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        Für alle, 
die Angst haben, 
sie selbst zu sein
 
      
       
        Kameraden! Einzig durch den Tod der alten Welt können wir die Wiederkehr des Bösen verhindern. Wir müssen die Hexen vernichten und ihre Magie auslöschen. Alles ist erlaubt, wenn es nur dem einen höheren Zwecke dient: uns von ihrem Joch zu befreien.
 
        Möge ihr Blut auf ewig die Straßen beflecken.
 
        Nicolas Creed, der gute Kommandant
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        Ouvertüre
 
        Wenn die Soldaten der Blutwache ein Mädchen verdächtigten, eine Hexe zu sein, zogen sie es nackt aus und suchten seinen Körper nach Narben ab.
 
        Während der Herrschaft der Königinnenschwestern hatten die Hexen ihre Spruchnarben voller Stolz zur Schau getragen. Sie waren Machtsymbole, ähnlich wie juwelenbesetzte Ringe und aufwendige Seidenkleider. Die Narben standen für Wohlstand und gesellschaftlichen Rang. Vor allem aber für Magie.
 
        Nun waren sie das Kennzeichen der Gejagten.
 
        Zwei Jahre war es jetzt her, dass Rune zuletzt die Narben einer Hexe zu Gesicht bekommen hatte. Damals, nachdem die Hexenköniginnen in ihren Betten ermordet worden waren und das Blut ihrer Ratsmitglieder durch die Straßen strömte. 
 
        Damals, als die Blutwache die Kontrolle an sich gerissen hatte und die Säuberungen begannen. 
 
        Bei Sonnenuntergang hatte sich im Zentrum der nebelgetränkten Stadt eine blutgierige Meute versammelt. Rune befand sich unter ihnen. Es gelang ihr nicht, den fiebrigen, hungrigen Glanz in den Augen der Umstehenden zu ignorieren. Die Menschen dürstete es nach Rache wie nach schwerem, rotem Wein.
 
        Die Möwen kreischten über ihren Köpfen, als die alte Hexe die Stufen zum Podest hinaufstolperte. Anders als jene, die nach ihr kamen, vergoss die Greisin keine Träne und flehte auch nicht um Gnade, sondern stellte sich ihrem Schicksal mit stoischem, wenn auch stechendem Blick.
 
        Ein Soldat der Blutwache riss einen Ärmel von ihrem Hemd ab. Darunter kam der Beweis ihrer Verbrechen zutage: musterförmige Narben, die wie zarte weiße Spitze auf ihrer goldenen Haut den linken Arm entlangflossen.
 
        Rune konnte nicht anders, als ihre Schönheit zu bewundern. Die Narben, einst Symbol der Überlegenheit, waren unmöglich zu verbergen, wodurch die alte Frau leichte Beute für die Hexenjäger gewesen sein musste.
 
        Dies war auch der Grund, aus dem Rune sich niemals schnitt.
 
        Sie konnte es sich nicht leisten, dass jemand die Narben entdeckte.
 
      
       
        Kapitel 1
 
        RUNE
 
        MIRAGE (m.): Die niederste und einfachste Form von Zauber. 
 
        Bei einem Mirage-Zauber handelt es sich um einfache, nur kurz währende Illusionen, die wenig Blut erfordern. Je frischer das Blut, desto stärker die Magie und desto leichter die Umsetzung.
 
        Aus: Regeln der Magie 
von Königin Callidora der Kühnen
 
        Blitze zuckten über den Himmel, als Rune Winters den nassen Wald durchquerte. Die Kiefern boten ihr kaum Schutz vor dem Regen. Das sanfte Licht ihrer Laterne fiel auf den Pfad voller knorriger Wurzeln und Pfützen, der sich vor ihr zwischen den Bäumen entlangschlängelte.
 
        Die Nacht war denkbar ungeeignet, um einen Zauber zu wirken. Der Regen durchtränkte ihren Umhang und löste die Symbole auf, die sie sich mit Blut aufs Handgelenk gezeichnet hatte. Sie würde sie erneuern müssen, ehe der Regen sie und damit auch ihre magische Wirkung vollständig entfernt hatte.
 
        Die Illusion, hinter der sich Rune verbarg, musste halten, bis sie sicher sein konnte, dass Seraphine sie nicht umbringen würde.
 
        Seraphine Oakes war früher einmal die Beraterin der Königinnenschwestern gewesen. Entsprechend groß war ihre Hexenkraft. Zwei Jahre hatte es gedauert, bis Rune sie endlich aufgespürt hatte. Doch was würde sie wohl am Ende dieser bewaldeten Landspitze erwarten – Freundin oder Feindin?
 
        Rune vergrub die Zähne in ihrer Unterlippe. Die letzten Worte ihrer Großmutter kamen ihr wieder in Sinn.
 
        Liebes, du musst mir versprechen, Seraphine Oakes aufzusuchen. Sie wird dir alles erklären, wofür mir keine Zeit mehr bleibt.
 
        Nachdem die Blutwache Nan aus dem Haus geschleift hatte, hatten die Männer mit Blut ein X quer über die Haustür geschmiert, sodass alle Welt sehen konnte, dass hinter diesen Mauern eine Feindin der Republik festgenommen worden war, die nun für ihre Sünden würde büßen müssen.
 
        Die Erinnerung an jenen Tag vor zwei Jahren saß tief und schmerzte so sehr, als hätte jemand Rune ein Messer in die Eingeweide gerammt. 
 
        Auf ihrem Weg durch den Wald wurde sie von einem beklemmenden Rauschen in ihren Ohren begleitet, das gleich einer Ouvertüre mit jedem Schritt lauter und schneller wurde. Wenn Seraphine die Illusion durchschaute, in die sich Rune gehüllt hatte, ehe sie den Grund für ihren Besuch erklären konnte, würde sie Rune aus dem Haus werfen – oder sie sogar an Ort und Stelle töten.
 
        Denn wo auch immer Rune Winters hinging, folgte ihr der Ruf, den sie sich so sorgsam erarbeitet hatte.
 
        Der Ruf einer Informantin. Einer Hexenhasserin. Sie war ein Liebling der Neuen Republik. Das Mädchen, das seine eigene Großmutter verraten hatte.
 
        Das war auch der Grund dafür, dass sie sich heute als alte Hausiererin maskiert hatte, die ein mit Waren beladenes Maultier durch die Nacht führte. Der Geruch von nassem Fell hing in der Luft, und die Töpfe und Pfannen klapperten bei jedem Schritt, den das Tier tat. Die Magie, die durch Runes Adern floss, hatte eine bis in die kleinsten Einzelheiten glaubwürdige Illusion ins Leben gerufen. Zusammengehalten wurde sie durch die Symbole, die sie sich aufs Handgelenk gemalt hatte, um den Zauber an sich zu binden.
 
        Es handelte sich um einen Mirage, den niedersten aller Zauber, und doch hatte Rune all ihre Kraft aufwenden müssen, um ihn zu wirken. Seitdem wüteten stechende Kopfschmerzen hinter ihrer Stirn.
 
        Die Zweige über ihr schwankten im Regen. Blitze durchfurchten den Nachthimmel und erleuchteten das winzige Cottage, das dort, wo der Wald endete, am Rande der Klippen kauerte. Durch die Fenster fiel warmes Lampenlicht, und Rune stieg der Duft des Holzrauchs in die Nase, der aus dem Schornstein aufstieg.
 
        Ihre Blutzeichen waren inzwischen so verwaschen, dass die Illusion um sie herum flackerte. Doch der Zauber musste unbedingt noch ein wenig länger halten. 
 
        Sie stellte die Laterne ab, holte die Glasphiole hervor, die sie in ihrer Tasche bei sich trug, und entkorkte sie. Dann gab sie etwas Blut auf ihre Fingerspitze, hielt das Handgelenk ins Licht und zeichnete die Symbole nach, um ihre Wirkung zu verstärken. Eines veränderte ihr Aussehen – graues Haar, faltige Haut, gebeugte Schultern –, das andere diente dazu, den Muli an ihrer Seite zu manifestieren.
 
        Kaum war sie fertig, dröhnte der Zauber wieder lauter in ihren Ohren, und auf ihrer Zunge breitete sich ein salziger Geschmack aus. Die Illusion klärte sich, die Verbindung zu Rune wurde gestärkt – und damit auch das Pochen hinter ihrer Stirn. Sie schluckte das stechende Aroma der Magie in ihrem Mund herunter, streifte sich die Kapuze über den Kopf und biss die Zähne zusammen, um den beißenden Kopfschmerz so gut es ging auszublenden. Dann griff sie nach ihrer Laterne und verließ den Wald auf dem Pfad Richtung Haus.
 
        Immer wieder musste sie ihre Stiefel kraftvoll aus dem Matsch ziehen, und Regen peitschte ihr ins Gesicht. Ihr Herz schlug so heftig, als wollte es ihr aus der Brust springen. Was auch immer geschehen mochte, wenn sich die Tür vor ihr öffnete, lag nun einzig in den Händen der sieben Ehrwürdigen. Wenn Seraphine ihre Magie durchschaute und einen Todesspruch wirkte, bekäme Rune nur, was sie verdiente. Wenn sie aber Gnade walten ließ … 
 
        Rune biss sich auf die Lippe und versuchte, sich keine allzu großen Hoffnungen zu machen.
 
        Auf dem Weg durch den Garten hörte sie das aufgeregte Wiehern eines Pferdes aus dem Stall dringen, der sich verschwommen im Dunkel abzeichnete. Vermutlich fürchtete es sich vor dem Gewitter. Als sie das Haus erreichte, stand die Haustür bereits offen, und ein Dreieck aus goldenem Licht fiel nach draußen.
 
        Sie schloss die steifen Finger um den Messingring am Griff ihrer Laterne. Erwartete Seraphine sie bereits?
 
        Manche Hexen waren dazu in der Lage, einen kurzen Blick in die Zukunft werfen. Doch inzwischen war diese Fähigkeiten selten und unzuverlässig geworden und hatte kaum mehr etwas gemeinsam mit den klarsichtigen Prophezeiungen der mächtigen Seherinnen aus vergangenen Zeiten. Ob Seraphine wohl eine von ihnen war?
 
        Bei der Vorstellung straffte Rune die Schultern und zwang sich, ihren Weg fortzusetzen. Wenn Seraphine dieses Treffen vorhergesehen hatte, wusste sie, wer Rune war und dass sie kommen würde. Ein Grund mehr, es hinter sich zu bringen.
 
        Sie ließ die Maultier-Illusion im Garten vor dem Haus stehen und trat ein. Doch niemand war dort, um sie zu empfangen. Im Herd erstarben rot glühend die letzten Kohlen eines Feuers, und auf dem Tisch stand ein Teller mit Essen. Die Bratensauce war bereits geronnen. Offenbar befand sich der Teller schon länger dort. Durch die offene Tür drang Regen herein und benetzte den Steinboden zu Runes Füßen.
 
        Sie runzelte die Stirn. »Hallo?«
 
        Stille.
 
        »Seraphine?«
 
        Beim Klang des Namens seiner Besitzerin ächzte das Haus auf. Die Deckenbalken knarrten, und die Wände bogen sich im Wind. Rune sah sich um, suchte nach einer Spur der Frau, die hier lebte. Das winzige Häuschen bestand aus nur einem einzigen Raum. In der einen Ecke befand sich die Küche, in der anderen ein kleiner Arbeitsbereich.
 
        »Irgendwo hier musst du doch stecken …«
 
        In der Raummitte führte eine grob gezimmerte Leiter auf den Dachboden. Rune kletterte empor, wo sie ein ungemachtes Bett und drei brennende Kerzen fand, von denen honigfarbenes Wachs auf die Bodendielen tropfte. Sie stieg wieder hinab und sah durch die Tür an der rückwärtigen Hauswand, die in einen leeren Garten führte.
 
        Keine Spur von Seraphine.
 
        Runes Haut prickelte vor Unbehagen.
 
        Wo steckt sie?
 
        Erneut schwebte das Wiehern des Pferds durch die Nacht.
 
        Aber natürlich! Der Stall! Wenn sich das Tier erschreckt hatte, war Seraphine sicherlich nach draußen gegangen, um es zu beruhigen.
 
        Mit hämmerndem Schädel und der Laterne in der Hand trat Rune wieder hinaus in den Regen. Sie ließ die Haustür offen stehen und nahm ihren Maulesel beim Strick. Regen prasselte auf ihr Handgelenk, und der Zauber geriet ins Schlingern, versuchte, sich an ihr festzuklammern. Sie war bereits auf halbem Weg zum Stall, als sie mit dem Stiefel an etwas Feuchtem hängen blieb. Bei Dunkelheit und Regen war es kaum zu erkennen, also ging sie in die Hocke und stellte ihre Lampe im Schlamm ab.
 
        Ein Kleidungsstück.
 
        Rune hob den tropfnassen Stoff auf und erhob sich wieder, um ihren Fund im Lampenlicht zu untersuchen. Es war ein einfaches, wollenes Arbeitskleid, wie es eine Dienerin tragen würde, während sie den Boden schrubbte.
 
        Nur dass es jemand am Rücken aufgeschlitzt hatte.
 
        Warum sollte jemand …
 
        Sie sah sich um und entdeckte ein zweites Kleidungsstück auf dem Pfad. Es war ein Baumwollhemd. Schlammverschmiert. Sie bückte sich. Auch dieses war hinten aufgeschlitzt. 
 
        Nein, dachte Rune und zeichnete mit den Fingern die ausgefransten Ränder nach. Nicht geschnitten. Zerrissen.
 
        Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen.
 
        Sie achtete nicht mehr darauf, ihr Handgelenk vor den Elementen zu schützen, sodass der Regen das Mal vollständig abwusch und die Illusion verblasste. Mit ihr verschwand auch der Kopfschmerz. Aber ehe Rune die Symbole nachziehen konnte, heulte wütend wie ein Wolf ein Windstoß ums Haus.
 
        WUMMS!
 
        Die Haustür fiel zu.
 
        Rune ließ das Wollkleid fallen und wirbelte herum. Ihr stockte der Atem. Denn nun, wo die Holztür geschlossen war, sah sie das blutige X, das von Ecke zu Ecke reichte.
 
        Das Zeichen der Blutwache. 
 
        Seraphine war nicht in den Stall gegangen, um ihr Pferd zu beruhigen. Soldaten hatten sie aufgespürt, ihr die Kleider vom Leib gerissen und sie mitgenommen.
 
        Nans älteste Freundin befand sich in den Händen der Blutwache – an dem gefährlichsten Ort, den es für eine Hexe geben konnte.
 
      
       
        Kapitel 2
 
        RUNE
 
        Rune trieb Nans erschöpfte Stute Lady durch die nebelverhangenen Straßen der Hauptstadt – vorbei an den vielen, mittlerweile längst geschlossenen Geschäften, die den Weg säumten und in das weiße Licht der summenden elektrischen Straßenlaternen gehüllt waren. Ladys Hufgetrappel auf dem Kopfsteinpflaster hallte grell durch die Stille der Nacht.
 
        Zwei Jahre waren vergangen, seit Hexenblut durch diese Straßen geflossen war und die Republik des Roten Friedens das Licht der Welt erblickt hatte. Zwei Jahre, die Rune mit der Suche nach Seraphine Oakes verbracht hatte, um den letzten Wunsch ihrer Großmutter zu erfüllen. Das Regime hatte alle Hexen hingerichtet, mit denen Nan befreundet gewesen war, und all ihre Besitztümer an sich genommen. Nur eine einzige von ihnen hatte die Säuberung überlebt: Seraphine. Und auch das nur, weil sie fast zwei Jahrzehnte zuvor von der ehemaligen Königin ins Exil geschickt worden war und sie seitdem niemand mehr zu Gesicht bekommen hatte.
 
        Doch jetzt hatten die Hexenjäger sie aufgespürt. Ausgerechnet in jener Nacht, in der auch Rune sie endlich gefunden hatte.
 
        Konnte das Zufall sein? Oder war jemand Rune auf den Fersen? Auf lange Sicht würde es sich wohl ohnehin nicht vermeiden lassen. Aber sie beschloss, von nun an besonders vorsichtig zu sein. Wenn innerhalb der Blutwache jemand einen Verdacht gegen sie hegte, musste sie ihn von sich ablenken. 
 
        Sie versuchte, nicht an das blutige X an der Tür und die zerrissene Kleidung im Matsch zu denken. Sie wusste genau, was Seraphine widerfahren war. Schließlich hatte sie es mit eigenen Augen gesehen, als die Blutwache gekommen war, um Nan zu holen.
 
        Denn es war Rune selbst gewesen, die sie in ihr Haus geführt hatte.
 
        Gleich nach dem Aufstand hatten die Soldaten alle bekannten Hexen zusammengetrieben und ausgelöscht. Die Armee der Neuen Republik hatte die Macht über die Häfen an sich gerissen und so dafür gesorgt, dass niemand die Insel verlassen konnte. 
 
        Nans Schiffe waren beschlagnahmt worden, und es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Hexenjäger auch nach Wintersea House kommen würden, um sie gefangen zu nehmen.
 
        Aber Nan hatte einen Plan. Ihr ehemaliger Geschäftspartner besaß ein Fischerboot, mit dem er Hexen von der Insel schleuste. Das Boot würde um Mitternacht in der Bucht ablegen, die zu seinem Anwesen gehörte, und sollte es ihnen gelingen, rechtzeitig dort zu sein, wäre auf dem kleinen Gefährt noch Platz für Nan und Rune.
 
        Rune war damals erst sechzehn gewesen und ihre Magie noch nicht erwacht. Und sie wäre auch nie auf den Gedanken gekommen, dass es eines Tages geschehen könnte, da ihre leiblichen Eltern beide keine magischen Fähigkeiten besessen hatten und nur Hexen Hexen zeugen konnten. Allerdings überging die Magie manchmal einzelne Kinder und sogar ganze Generationen, sodass schwer vorauszusehen war, wann sie sich zeigen würde. Runes Eltern waren bei einem Schiffsunglück ums Leben gekommen, als sie noch ein Baby gewesen war. Und da sie keine Familie hatte, die sie hätte aufnehmen können, war sie von Nan adoptiert worden. 
 
        Aber es spielte keine Rolle, dass Rune keine Hexe und auch nicht mit Nan blutsverwandt war. Unter dem Roten Frieden zählte einzig, dass Rune Nan nicht verraten hatte. Wenn die Blutwache kam, um ihre Großmutter zu holen, würde Rune zur Sympathisantin erklärt und an der Seite von Kestrel Winters hingerichtet werden, weil sie sich des Verbrechens schuldig gemacht hatte, eine Hexe nicht an die Blutwache ausgeliefert zu haben.
 
        Dies war ihre einzige Chance zur Flucht.
 
        Hastig packte Rune ihre Sachen, als sie eine Botschaft von ihrem ältesten Freund Alexander Sharpe erhielt.
 
        Jemand hat euch betrogen, stand darin. Die Blutwache weiß von euren Plänen. Heute am frühen Abend haben Soldaten den Fischer festgenommen. Sie warten in seiner Bucht auf euch.
 
        Doch das war längst nicht die schlimmste Nachricht, die Alex ihr überbrachte: Alle Straßen, die aus der Stadt führen, sind gesperrt, und es wird jeder festgenommen, der keine Reiseerlaubnis hat.
 
        Was bedeutete, dass sämtliche Fluchtwege blockiert waren. Sie saßen in Wintersea House fest. Natürlich konnten sie sich auch verstecken – aber wie lange sollte das gut gehen? 
 
        Du musst sie melden, Rune. Solange du noch kannst.
 
        Die Botschaft war eindeutig: Wenn Rune Nan nicht umgehend auslieferte, würde man sie beide hinrichten. Weigerte Rune sich, erwartete sie ein grausamer Tod. Aber Nan war ihre Großmutter. Der Mensch, den Rune auf dieser Welt am meisten liebte. Sie zu verraten war, als würde sie sich das Herz aus der Brust reißen und den Soldaten übergeben. Und so ging sie in dem festen Vertrauen, dass ihre Großmutter einen Ausweg wissen würde, mit der Botschaft zu Nan.
 
        Sie erinnerte sich noch genau an den stählernen Ausdruck, der in Nans Augen getreten war, als sie die Nachricht las. Aber anstatt sich einen neuen Fluchtplan auszudenken, hatte sie gesagt: Er hat recht. Du musst mich auf der Stelle melden.
 
        Entsetzt hatte Rune den Kopf geschüttelt. Nein, es muss noch einen anderen Weg geben! 
 
        Nan hatte sie in ihre Arme gezogen und fest an sich gedrückt. Noch heute konnte sie das Lavendelöl riechen, das sich ihre Großmutter hinter die Ohren getupft hatte. Aber wenn du es nicht tust, bringen sie dich um, mein Liebes.
 
        Rune war in Tränen ausgebrochen und hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen.
 
        Wenn du mich wirklich liebst, hatte Nan auf der anderen Seite der Tür gesagt, dann ersparst du mir den qualvollen Anblick, wie sie dich umbringen.
 
        Tränen brannten in Runes Augen, und ihre Kehle war wie zugeschnürt, sodass sie nur stumm vor sich hinschluchzen konnte.
 
        Bitte, Liebes. Tu es für mich.
 
        In der Hoffnung, dass alles nur ein Albtraum war, kniff Rune die Augen zu. Doch sie erwachte nicht. Weil es kein Albtraum war. Und ihr blieben nur zwei Möglichkeiten. Entweder sie lieferte ihre Großmutter aus, oder sie starb mit ihr gemeinsam einen grausamen Tod.
 
        Heiße Tränen rannen ihre Wangen hinab.
 
        Sie öffnete die Tür und trat hindurch.
 
        Nan drückte sie fest an sich und streichelte ihr das Haar, wie sie es früher immer getan hatte, als Rune noch klein gewesen war. »Du musst jetzt sehr klug vorgehen, Liebes. Klug und mutig.«
 
        Mit Lizbeths Hilfe hatte Nan Rune auf ein Pferd verfrachtet und sie im Galopp hinausgeschickt in die Nacht.
 
        Rune erinnerte sich an den peitschenden Regen und den beißenden Wind. Erinnerte sich, wie sie am ganzen Leib gezittert hatte. Es war eine eiskalte Nacht gewesen. Doch das war nichts im Vergleich zu der kalten Angst, die in ihrem Herzen herrschte.
 
        Sie hätte sich weigern können. Hätte schnurstracks zu den Soldaten marschieren und nicht Nan, sondern sich selbst ausliefern können.
 
        Doch das hatte sie nicht getan.
 
        Weil tief in ihrem Inneren der Wunsch zu leben stärker war.
 
        Weil sie tief in ihrem Inneren ein Feigling war.
 
        Klitschnass und zitternd stolperte Rune ins Hauptquartier der Blutwache und sprach die Worte, mit denen sie ihre Großmutter verdammen würde. Den Menschen, den sie auf dieser Welt am meisten liebte.
 
        Kestrel Winters ist eine Hexe und plant ihre Flucht. Ich kann euch zu ihr bringen. Aber wir müssen uns beeilen, sonst ist sie weg.
 
        Sie hatte die Blutwache direkt nach Wintersea geführt. Die Männer hatten Nan festgenommen und schleiften die alte Frau aus dem Haus, während Rune still und starr zusah. Ihre Gefühle tief in sich verschloss.
 
        Doch sobald die Soldaten fort waren, war sie weinend zusammengebrochen.
 
        Die vergangenen zwei Jahre hatte Rune mit dem Versuch verbracht, jene Nacht wiedergutzumachen.
 
        Aber Nan hatte recht: Durch ihren Verrat hatte Rune bewiesen, dass sie der Neuen Republik dieselbe Treue entgegenbrachte wie alle anderen, wenn nicht sogar mehr. Denn was für ein Mensch musste man sein, um seine eigene Großmutter auszuliefern? Ein Mensch, der Hexen aus tiefster Seele hasste.
 
        Eine List, von der inzwischen das Leben unzähliger Hexen abhing.
 
        Mit zitternden Händen zog Rune an Ladys Zügeln und sah sich in den nebligen Straßen der Hauptstadt um. Die Lederriemen schnitten durch die Hirschlederhandschuhe in ihre Haut. Mit etwas Glück würde die Blutwache Seraphine in einer Arrestzelle unterbringen und abwarten, bis sie noch ein paar weitere Hexen festgenommen hatten, um sie dann alle gemeinsam ins Palastgefängnis zu transportieren.
 
        Hatte Rune allerdings kein Glück, dann … 
 
        Beim Gedanken an die Alternative – dass Seraphine nämlich bereits unter dem Palast eingekerkert war und dort auf ihre Hinrichtung wartete – wurde ihr flau im Magen.
 
        Sie trieb Lady an, versuchte, vor ihrer Angst davonzulaufen.
 
        Das war es, was sie heute Nacht herausfinden musste: ob Seraphine noch lebte, und falls ja, wo die Blutwache sie festhielt.
 
        Als sie das Stadtzentrum erreichte, schälte sich ein gewaltiges Bauwerk mit Kuppeldach aus der Dunkelheit, das dem Palast an Größe kaum nachstand.
 
        Das Opernhaus.
 
        Im Inneren würde es nur so wimmeln von Hexenjägern, ganz zu schweigen von den Mitgliedern des Tribunals. Und einige von ihnen wussten mit Sicherheit, wo die Hexen derzeit festgehalten wurden.
 
        Als Erstes tauchte der Pavillon mit seinem Kuppeldach aus Kupfer vor ihr auf. Dort setzten vor dem Eingang des Opernhauses die Kutschen ihre Fahrgäste ab. Fünf gewaltige Säulen, die so hoch wie fünf Etagen waren, trugen das Vordach.
 
        Rune fand es jedes Mal wieder verwunderlich, dass der Gute Kommandant das Opernhaus nicht geschlossen hatte. Kurz nach der Revolution hatten Patrioten das Gebäude geplündert und des Großteils seiner einstigen Pracht beraubt. Gemälde, Statuen und anderes Dekor, das auf die Herrschaft der Hexen zurückging, waren zerschmettert, verbrannt oder im Meer versenkt worden. Doch das Innere mit seinen Sitzreihen aus Blattgold und rotem Samt war erhalten geblieben – eine grelle Erinnerung an die Dekadenz der Hexenköniginnen.
 
        Unter dem Vordach bremste Lady zu einem leichten Trab ab, und ein älterer Stallbursche kam unter dem bogenförmigen Eingang hervor. 
 
        Rune saß ab. Als ihre flachen Seidenschuhe auf den Steinboden trafen, hätten ihre Beine fast nachgegeben. Nach dem wilden Ritt, der sie durch die Nacht zurück in die Stadt getragen hatte, schmerzte ihr jeder einzelne Knochen im Leib.
 
        »Patriotin Winters. Sie sind mächtig spät heute Abend.«
 
        Innerlich zuckte Rune beim Klang der vertrauten Stimme zusammen. Ihr waren die jüngeren Stallburschen lieber als der Alte hier. Die Jungen ließen sich noch von Runes Reichtum und ihren Verbindungen, vor allem aber ihrem Ruf als Heldin der Revolution beeindrucken. Carson Mercer dagegen begegnete Rune ohne jede Ehrfurcht, was sie jedes Mal aufs Neue beunruhigte. Hatte er Verdacht geschöpft oder war er einfach nur ein unglücklicher alter Mann?
 
        »Die Oper ist bereits halb vorbei.«
 
        Als Rune seinen missbilligen Tonfall registrierte, fand sie wieder in ihre Rolle zurück. Sie streifte die Kapuze ihres feinen Wollumhangs zurück und schüttelte ihr Haar zu einem Meer aus rotgoldenen Wellen aus. »Ich ziehe es vor, den ersten Akt zu verpassen, Mr Mercer. Er erscheint mir doch meist eher ermüdend. Letztlich zählt doch nur, wie die Geschichte endet, richtig? Wen schert schon der Rest?«
 
        »Da mögen Sie recht haben«, entgegnete Carson und musterte sie scharf. »Man fragt sich glatt, weshalb Sie die Oper überhaupt besuchen.« Dann wandte er sich ab, um Lady zu den Stallungen zu führen.
 
        Der scharfe Beiklang in seinem Tonfall missfiel ihr, also rief sie ihm nach: »Wegen des Tratsches natürlich!«
 
        Kaum war er außer Sicht, tastete Rune nervös nach der Geheimtasche in ihrem Kleid, in der sie die blutgefüllte Phiole aufbewahrte. Zufrieden zwang sie sich, den griesgrämigen Stallburschen zu vergessen, und betrat das Opernhaus, in dem die Mitglieder der Blutwache mit Sicherheit gerade dabei waren, mit ihrem neusten Fang zu prahlen.
 
        Rune brauchte heute Abend nur die Ohren zu spitzen und die richtigen Fragen zu stellen, um noch vor Ende der Aufführung die Informationen zu erhalten, die sie benötigte, um Seraphine zu retten.
 
        Auf dem Weg zum Haupteingang kam sie an mehreren Kindern vorbei, die um Münzen und Essensreste bettelten. An den Narben, die ihnen in die Stirn geritzt worden waren, war zu erkennen, dass es sich um Büßer handelte – die Nachkommen von Hexensympathisanten. Was nichts weiter bedeutete, als dass sich jemand in ihrer Familie geweigert hatte, eine Hexe auszuliefern, oder eine Hexe vor den Hexenjägern versteckt hatte.
 
        Anstatt die Nachkommen der Hexensympathisanten zu exekutieren oder einzusperren, ließ der Gute Kommandant ihnen das Büßersymbol in die Stirn ritzen, sodass jeder wusste, mit wem er es zu tun hatte. Es war eine Warnung und sollte andere davon abschrecken, Hexen zu helfen.
 
        Rune juckte es in den Fingern, ihren Münzbeutel hervorzuholen und den Kindern etwas Geld hinzuwerfen. Aber es war verboten, Büßern direkt zu helfen. Und solange Carson in der Nähe war, wagte sie es nicht. Also lächelte sie nur kaum merklich. Das Lächeln, mit dem ihr die Kinder antworteten, zerriss ihr fast das Herz.
 
        Im Inneren der Oper stellte sie fest, dass Carson recht hatte: Die Oper war bereits halb vorbei. Die prachtvolle Haupttreppe, bestehend aus zwei auseinander- und wieder zusammenlaufenden Aufgängen, war nahezu leer. Aber das Stimmengewirr, das aus dem großen Foyer weiter oben herabschwebte, verriet ihr unmissverständlich, dass die Pause bereits in vollem Gange war. 
 
        Rune legte die Hand auf die kühle Marmorbalustrade, verdrängte den Gedanken an die Büßerkinder und machte sich auf den Weg nach oben. Sie spürte die aufmerksamen Blicke der Männer auf sich ruhen, die ihr beim Aufstieg begegneten und ihr noch nachsahen, als sie längst vorübergegangen war. Blicke, die sie an das Gespräch erinnerten, das sie kürzlich mit ihrer Freundin Verity geführt hatte.
 
        Meinst du nicht, es ist an der Zeit, dass du dich für einen von ihnen entscheidest?
 
        Einen Verehrer, hatte Verity damit gemeint. Einen der vielen begehrten jungen Männer, die bei Bällen Schlange standen, um eines von Runes Tanzbändern zu ergattern, sie zu einem romantischen Abendessen einluden und sie auf ausgedehnte Kutschfahrten ausführten. Es war nicht Rune selbst, die sie begehrten. Selbstverständlich mochten einige unter ihnen sein, die sich aufrichtig für das hübsche Gesicht interessierten, das sie der Welt präsentierte. Doch den meisten von ihnen ging es um Nans Vermögen, ihre profitable Reederei und ihren beträchtlichen Grundbesitz. All das lag nun in Runes Händen – ein »Geschenk« der Neuen Republik für ihr heldenhaftes Verhalten während der Revolution.
 
        Die Nützlichen unter ihnen hielt Rune nun bereits seit über einem Jahr hin. Sie alle stammten aus Familien mit sehr guten Beziehungen und Zugang zu geheimen Informationen, die für Rune wertvoll sein konnten. Informationen, die sie in dunklen Ecken und Winkeln aus ihnen hervorzulocken pflegte.
 
        Aber so würde es nicht ewig weitergehen. Die Geduld ihrer Verehrer war begrenzt, und sie konnte es sich nicht leisten, sie sich zu Feinden zu machen. 
 
        Am Vormittag nach ihrem Gespräch hatte Verity eine Liste der nützlichsten Kandidaten erstellt und sie Rune aufs Kissen gelegt. Für einen von ihnen würde sie sich entscheiden müssen. Und zwar bald.
 
        Aber nicht heute Nacht, dachte sie, während sie die Treppe hinaufeilte. Heute Nacht würde sie sich unter die Söhne und Töchter der Revolution mischen und ihnen alle Geheimnisse stehlen, derer sie habhaft werden konnte.
 
        Als Rune den oberen Absatz der verschlungenen Treppe erreichte, erstreckte sich vor ihr das Grand Foyer, in dem sich im Licht von einem Dutzend blitzender und blinkender Kristallleuchter Opernbesucher in edlen Anzügen und in Seide und Spitze gehüllte Damen mit cremefarbenen Perlen im Haar tummelten. 
 
        »Rune Winters«, sagte eine Stimme, die sie mitten in der Bewegung innehalten ließ. »Wieder einmal mit Verspätung. Unterwegs zu einem Stelldichein mit einem deiner Geliebten?«
 
        Die Worte wurden von allseitigem, schockiertem Kichern begleitet.
 
        Rune drehte sich um. 
 
        Verity de Wilde, ihre beste Freundin. 
 
        Mit in die Hüfte gestemmten Händen stand sie mitten im Licht. Auf ihren Lippen lag ein verspieltes Lächeln. Feine braune Löckchen fielen ihr um ihr schneeweißes Gesicht, und ihre Augen funkelten dunkel hinter ihrer Brille. Sie trug ein altes Kleid von Rune aus der vergangenen Saison. Es war sonnenblumengelb, hatte weiße Spitzenärmel und einen tief ausgeschnittenen Rücken und war einmal ärmelfrei gewesen. Aber da Ärmel inzwischen wieder in Mode waren, hatte Rune ihre Schneiderin beauftragt, welche anzubringen, ehe sie Verity das Kleid schenkte.
 
        Um Verity herum stand ein Grüppchen ihrer eleganten Freunde, junge Leute, die schon Hunderte Male an Runes Tisch gegessen und in ihrem Ballsaal getanzt hatten, was sie auch heute wieder tun würden, auf dem kleinen Fest, das sie nach der Oper ausrichten würde.
 
        Wobei Freunde vielleicht etwas zu großzügig formuliert war. Denn nicht einer von ihnen hätte auch nur eine Sekunde gezögert, Rune zu verraten, wenn herausgekommen wäre, was sie war.
 
        »Aber vielleicht«, bemerkte eine andere Stimme, der nun alle Blicke folgten, »war Rune ja auch den ganzen Abend lang unterwegs, um Hexen zu retten. Oder heißt es nicht, der rote Nachtfalter arbeite ausschließlich im Schutz der Dunkelheit?«
 
        Bei den Worten lief es Rune eiskalt den Rücken hinab. Es war Laila Creed, die sie ausgesprochen hatte, und sie musterte Rune mit stechendem Blick. Laila war mehr als eine Handbreit größer als sie, was ihr immer das Gefühl gab, sie würde sie von oben herab mustern. 
 
        Sie war wunderschön, hatte markante Wangenknochen und rabenschwarzes Haar, das ihren Kopf krönte. Und sie war Mitglied der Blutwache.
 
        Rune erkannte ihr pfauenblaues Kleid mit der hohen Taille als einen Entwurf von Sebastian Khan wieder, eines angesagten Couturiers vom Festland. Wer eines seiner Kleider tragen wollte, musste mindestens ein Jahr warten, und wer es diese Saison geschafft hatte, eines seiner Modelle zu ergattern, wurde von allen aufs Äußerste beneidet. Wollte man eines seiner Kleider kaufen, musste man über beträchtlichen Wohlstand und noch bessere Verbindungen verfügen.
 
        In Runes Schrank hingen zwei. Die Tatsache, dass Laila nicht ihre Uniform, sondern das heiß begehrte Kleid trug, bedeutete, dass sie heute Abend nicht im Dienst war. Vermutlich war sie also nicht unter den Hexenjägern gewesen, die Seraphine geholt hatten.
 
        Beim Gedanken an Seraphines leeres Haus wurde Rune eiskalt. Die Soldaten der Blutwache hatten die Hexe nur kurz vor Runes Eintreffen gefunden. Falls sie ausspioniert wurde, konnte es sich bei der Spionin gut und gerne um Laila handeln, die Rune aus Gründen, über die sie nur spekulieren konnte, noch nie hatte leiden können.
 
        Rune setzte die Maske auf, hinter der sie die wahre Rune Winters verbarg, und warf lachend den Kopf in den Nacken. »Nun stellt euch nur vor, wie ich nachts über diese verfluchte Insel mit ihrem scheußlichen Wetter und dem endlosen Schlamm und Regen herumziehe! Was würde da nur aus meinen Minews werden?«
 
        Sie hob ihren Kleidersaum, um ihre handgefertigten Seidenschuhe zu zeigen. Die Couturière Evelyn Minew lebte am anderen Ende der Welt, und jeder ihrer Entwürfe war ein Unikat. Es hatte Rune ein halbes Jahr gekostet, sie zu erreichen, und ein weiteres, bis die Schuhe eingetroffen waren. 
 
        Nimm das, Laila Creed.
 
        Unter erstaunten und neiderfüllten Blicken ließ Rune das Kleid wieder sinken und trat lächelnd an den Rand des Kreises, der sich um sie gebildet hatte, wobei sie darauf achtete, sich so zu stellen, dass sie Laila kaum merklich herausdrängte. Dann senkte sie die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Habt ihr es schon gehört? Die letzten Hexen, die sie gerettet hat, soll sie durch die Kanalisation aus der Stadt geschmuggelt haben. Die Kanalisation, stellt euch das mal vor!«
 
        Alle Anwesenden rümpften angewidert die Nase.
 
        Rune brauchte ihre Reaktion nicht zu spielen, denn bei der Erinnerung drehte sich ihr immer noch der Magen um: der faulige Abwassergestank in dem dunklen Tunnel, der ihr um die Knie schwappte, während sie die Zwillingsschwestern – beide gerade erst dreizehn geworden – Meile um Meile unter der Stadt entlangführte. Eine Hausangestellte hatte die Bettlaken gefunden, die die Mädchen unter den Bodendielen versteckt hatten. Die Blutflecke waren nicht rot, sondern schwarz, ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie Hexen waren, die mit Beginn ihrer ersten Blutung ihre Macht erlangten.
 
        In jener Nacht hatte Alexander Sharpe – der Freund, der Rune gewarnt hatte, dass die Blutwache Nan im Visier hatte – am anderen Ende der Kanalisation mit frischer Kleidung und einem Pferd gewartet, das die Mädchen direkt zum Hafen bringen würde, wo eines von Runes beladenen Frachtschiffen kurz davor war, Segel zu setzen. Es war stets Alex, der irgendwo am anderen Ende auf sie wartete. Manchmal mit Pferden oder einer Kutsche, manchmal mit einem Boot. Bei all ihren Rettungsaktionen war er für den Transport zuständig, und er hatte sie noch nie enttäuscht.
 
        Das Frachtschiff war zwei Tage zuvor im sicheren Hafen angekommen, und die Zwillinge hatten eine verschlüsselte Botschaft geschickt, dass sie das Festland unbeschadet erreicht hatten. 
 
        Rune wurde es unter ihrem Umhang warm, und sie löste die Kordeln an ihrem Hals. »Ich finde allein die Vorstellung, lieber durch anderer Leute Kacke zu waten, als in einem weichen, sauberen Bett zu schlafen, einfach nur abstoßend.« 
 
        Die anderen murmelten zustimmend – bis auf eine: Laila. »Aber ist das nicht genau, was der rote Nachtfalter behaupten würde?«
 
        Runes Finger erstarrten, gerade als sie den Knoten gelöst hatte. Der Umhang glitt ihr von den nackten Schultern, aber ehe sie ihn festhalten konnte, fing jemand hinter ihr den feinen Wollstoff auf und legte ihn sich fein säuberlich über den Arm. 
 
        »Ich bitte dich«, sagte eine tröstliche Stimme dicht bei ihrem Ohr. »Wenn Rune der Nachtfalter wäre, hätte sie dann ihre Großmutter verraten?«
 
        Alex Sharpe trat nun neben sie, und sie sah zu ihm auf. In Gegenwart ihres ältesten Freundes – der neben Verity auch ihr einzig echter war – entspannte sie sich augenblicklich. 
 
        Heute Abend erinnerte er mit seinem goldenen Haar, das im Licht der Kronleuchter schimmerte, an einen Löwen. Sein Blick ruhte warm und beständig auf ihr, doch seine Stirn runzelte sich dabei kaum merklich, was ihr verriet, dass er wusste, wo sie gewesen war, und dass er sich um sie gesorgt hatte.
 
        Nun ergriff Noah Creed – Lailas Bruder und einer der wenigen jungen Männer, die es auf Veritys kurze Verehrerliste geschafft hatten – das Wort.
 
        »Der rote Nachtfalter hat seit Wochen nicht mehr zugeschlagen«, sprang er Rune ebenfalls zur Seite. Um seine Theorie zu festigen, fügte er noch hinzu: »Ich habe gehört, dass sie heute Abend ohne Zwischenfälle eine neue Hexe festgenommen haben. Der Nachtfalter hat keinerlei Anstalten gemacht, sie zu retten.«
 
        Nun war Noah Runes Aufmerksamkeit sicher.
 
        Wo hast du das nur gehört?
 
        Noah hatte die gleichen dunkelbraunen Augen und hohen Wangenknochen wie seine Schwester, und auch sein Teint war ockerbraun. In seinem taillierten schwarzen Gehrock mit dem hohen Seidenrevers war er nicht nur mehr als gut aussehend – zudem war er auch der Sohn des Guten Kommandanten, was bedeutete, dass er nahezu direkten Zugang zu Geheiminformationen besaß. Ja, Noah Creed war eindeutig ein vielversprechender Kandidat. 
 
        Aber wird er es bemerken, wenn seine Frau nachts aus dem Bett schlüpft? Oder wenn sie nach Tagesanbruch erschöpft und übersät mit blauen Flecken nach Hause zurückkehrt?
 
        Rune wandte sich lächelnd zu Noah um. »Eine Hexe? Heute Nacht? Nun spann uns nicht so auf die Folter, Noah. Erzähl uns mehr!«
 
        Noahs Pupillen weiteten sich, als er sich plötzlich im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit wiederfand. Dennoch hob er abwehrend die Hände. »Gideon Sharpe hat sie eingeliefert, mehr weiß ich selbst nicht.«
 
        Gideon Sharpe.
 
        Fast hätte Rune bei der Erwähnung des Namens von Alex’ älterem Bruder abfällig den Mund verzogen.
 
        Gideon war ein treuer Anhänger der Neuen Republik und ein gnadenloser, blutdurstiger Hexenjäger, der mehr Mädchen und Frauen mit Runes Fähigkeiten vor den Scharfrichter geführt hatte als jedes andere Mitglied der Garde. Doch zu Ruhm gelangt war er durch seine Beteiligung an der Ermordung der Königinnenschwestern – ein Ereignis, das der Funke gewesen war, der die Revolution zu einem Großbrand ausgeweitet hatte.
 
        Rune hasste ihn aus tiefster Seele.
 
        Die beiden Sharpe-Brüder hätten unterschiedlicher nicht sein können.
 
        Verity suchte Runes Blick und hob eine ihrer dunklen Brauen zu einer wortlosen Frage. Als Antwort schob sich Rune eine Haarsträhne hinters Ohr, sodass die Rubinohrringe ihrer Großmutter zum Vorschein kamen, die sie früher an diesem Abend angelegt hatte. Sie hingen ihr tropfenförmig von den Ohren wie Blut. Das war ihre Antwort: Misserfolg. Mehr brauchte ihre Komplizin über den Ausgang des Abends nicht zu wissen. Sie haben Seraphine erwischt. Entweder Verity reimte sich den Rest selbst zusammen, oder Rune würde ihr die Einzelheiten später am Abend erzählen, bevor sie ihren Gästen die Türen von Wintersea House öffnete.
 
        Beim Anblick der Rubine legte sich ein verkniffener Zug um Veritys Lippen. Hastig wandte sie sich von Rune ab und räusperte sich. »Nun, ich für meinen Teil war immer schon der Überzeugung, dass die alte Blackwater der rote Nachtfalter ist«, sagte sie und lenkte die Aufmerksamkeit der Gruppe damit auf eine ältere Dame mit krisseligem Haar und perlenkettenumwickeltem Hals am anderen Ende des Foyers. Sie saß allein auf der Terrasse des Operncafés und redete mit sich selbst. »Könnt ihr euch vorstellen, wie sich die alte Schachtel seit Jahren ein nächtliches Katz-und-Maus-Spiel nach dem nächsten mit der Blutwache liefert? Was für eine perfekte Verkleidung!«
 
        Bei ihren Worten brachen die anderen in schallendes Gelächter aus.
 
        Während sie weiterrieten, wer der rote Nachtfalter sein könnte, nutzte Rune die Chance, die Verity ihr ermöglicht hatte, und mischte sich still und leise unter die Menge, um ihr neues Ziel zu verfolgen: Gideon Sharpe zu finden.
 
      
       
        Kapitel 3
 
        GIDEON
 
        Die nächste Nacht, die nächste Hexe. 
 
        Gideon Sharpe presste die Fäuste gegen die Wandkacheln in der Dusche und ließ sich siedend heißes Wasser über den Rücken laufen. Blut rann ihm wie Tinte über die Haut und verschwand wirbelnd im Abfluss. Er hätte nicht mehr sagen können, ob das Blut echt war oder Einbildung. Seine Albträume beschränkten sich längst nicht mehr auf die Stunden, in denen er schlief – inzwischen schlugen sie immer wieder auch dann zu, wenn er wach war. 
 
        Aber das hier war kein Albtraum. Er wusste, wessen Blut an seinen Händen klebte. 
 
        Und es war so echt wie er selbst.
 
        Ich hätte sie niemals mit ihr allein lassen dürfen.
 
        Den Tasker-Brüdern bereitete es Freude, Befehle zu missachten. Und so sehr Gideon Hexen auch verachtete – unnötige Grausamkeiten waren ihm fast ebenso zuwider. Er hatte die Brüder bereits entlassen wollen, als sie das letzte Mal eine Hexe halb totgeprügelt hatten. Doch seine Vorgesetzten hatten ihm nur mitgeteilt, eine Hexe niederzuknüppeln sei nicht anders, als würde man eine kranke Ratte erschlagen.
 
        Und so waren die Misshandlungen weitergegangen. Der heutige Abend war nur einer von vielen.
 
        Und was willst du dagegen tun? 
 
        Gideon schloss die Augen und hielt sein Gesicht ins dampfende Wasser. 
 
        Ein Problem, das bis morgen warten kann.
 
        Im Augenblick war er zu müde zum Denken. Zu müde, um auch nur einen Schritt zu tun. Fast ein Jahr hatte er gebraucht, um die bekannte Hexe aufzuspüren, die er heute Abend festgenommen hatte, und er war geritten, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen, um sie zu erwischen.
 
        Am liebsten hätte er sich mindestens eine Woche lang nicht mehr in den Sattel geschwungen. Aber er war heute noch mit Harrow, einer seiner Informantinnen, in der Oper verabredet. Sie war es gewesen, die ihm den entscheidenden Hinweis zu Seraphines Aufenthaltsort gegeben hatte. Und nun schien sie etwas Neues über den roten Nachtfalter herausgefunden zu haben – den ewigen Dorn in Gideons Fleisch. Er konnte es gar nicht abwarten, sich anzuhören, was ihm Harrow zu sagen hatte.
 
        Der Gedanke verlieh ihm frische Motivation. Er rieb das Seifenstück zwischen den Händen und schäumte Stück für Stück seines müden Körpers ein, bis er zu dem Brandzeichen kam, das in seinen linken Brustmuskel gesengt worden war: eine Rose mit messerartigen Dornen in einer Mondsichel.
 
        Ihr Brandzeichen.
 
        Gideon schauderte trotz des heißen Wassers. 
 
        Die jüngste der Königinnenschwestern mochte tot sein, doch sie hatte ihn für immer gezeichnet. Er hatte schon oft darüber nachgedacht, die Narbe einfach aus seiner Haut zu schneiden. Noch die letzte verdammte Spur dieser verfluchten Bestie von seinem Körper zu entfernen. Doch die Erinnerungen würden bleiben. Ebenso wie die Albträume.
 
        Und am Ende spielte es ohnehin keine Rolle. Denn jedes Mal, wenn er sein Messer zückte und die scharf geschliffene Spitze ansetzte, zitterte seine Hand zu heftig, um weiterzumachen. Also blieb das Brandzeichen vorerst, wo es war.
 
        Beim Gedanken an sie fragte er sich, ob die Seelen besonders bösartiger Hexen wohl nach ihrem Tod weiterlebten und auf diese Erde zurückkehrten, um jene zu quälen, die sie bereits im Leben gemartert hatten. Noch im selben Moment wünschte er sich, er hätte den Gedanken nie gehabt. Er drehte das Wasser ab und sah sich im dampfenden Badezimmer um. Kalte Luft umfing ihn, und die Härchen auf seinen Armen und Beinen richteten sich auf. 
 
        Mach dich nicht lächerlich. Sie ist tot, und Geister gibt es nicht.
 
        Nun ja, Cressida war vielleicht tot, aber dort draußen trieben sich noch jede Menge Hexen herum, die nicht weniger gefährlich waren. Drei Nächte war es jetzt her, dass sie, versteckt unter einer Brücke, wieder einen verstümmelten Leichnam geborgen hatten, ausgeblutet und mit aufgerissenem Brustkorb. Die Nachricht, dass es sich um einen Offizier der Blutwache handelte, hatte Gideon wenig überrascht, da dies bisher auf alle Opfer zugetroffen hatte.
 
        Es war bereits der dritte Mord in diesem Monat gewesen.
 
        Er konnte nicht beweisen, dass die Frau, die sie den roten Nachtfalter nannten, diese Grausamkeiten beging. Aber er war sich sehr sicher, dass dem so war, denn meistens ereigneten sich die Morde kurz, bevor sie zuschlug und eine der Hexen, die er festgenommen hatte, aus ihren Gefängniszellen befreite. Seine Sicherheitsvorkehrungen wurden immer umfangreicher, und doch war sie ihm bisher noch jedes Mal entkommen. Um das zu bewerkstelligen, musste der Nachtfalter Zauber wirken. Zauber, die wiederum Blut erforderten. Frisches Blut.
 
        Wer von uns ist wohl als Nächstes dran?
 
        Gideon rieb sich übers Gesicht, schüttelte sich das Wasser aus dem Haar und trocknete sich mit einem Handtuch ab. Er versuchte, an etwas anderes zu denken, egal, was.
 
        Die Oper.
 
        Ja, das war gut. Er würde in Gedanken den heutigen Abend durchgehen. Die Vorbereitungen würden die gespenstische Kälte aus seinem Badezimmer vertreiben.
 
        Zunächst würde er seinen erschöpften Körper in seine Uniform hüllen. Dann würde er sich ins Opernhaus quälen. Dort würde er sich von Harrow berichten lassen, was sie über den Nachtfalter herausgefunden hatte, während auf der Bühne irgendeine nutzlose Geschichte nachgespielt wurde. Und am Ende würde Gideon nach Hause zurückkehren, auf dem Heimweg einen Plan ausarbeiten, wie es unter Berücksichtigung der neuen Informationen weitergehen sollte, und am Ende ins Bett fallen, wo er – so hoffte er zumindest – traumlos schlafen würde, um am nächsten Morgen bewaffnet mit neuem Wissen die Jagd auf seine Nemesis wiederaufzunehmen.
 
        Und diesmal würde er sie erwischen.
 
        Aber vorher musste er einen Abend in der Oper überleben, eine Aussicht, die er sogar noch unerträglicher fand, als sich auf Hexenjagd zu Pferd durch Schlamm und Regen zu quälen.
 
        Aber es gab auch eine gute Neuigkeit: Zumindest würde er die erste Hälfte verpassen.
 
      
       
        Kapitel 4
 
        RUNE
 
        Die Mitglieder der Blutwache stachen aus der Menschenmenge im Grand Foyer heraus wie rote Mohnblumen auf einer Wiese. Ihre Uniformen waren selbst hier, in dieser bunt gekleideten Schar, unmöglich zu übersehen. Doch bei keinem der Soldaten handelte es sich um Gideon.
 
        Vielleicht ist er heute Abend ja gar nicht hier.
 
        Wenn Alex’ älterer Bruder Seraphine tatsächlich eingekerkert hatte, war er vielleicht noch mit den Formalitäten beschäftigt, oder er hatte sich den restlichen Abend freigenommen. 
 
        Rune konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob es Gideon gewesen war, der Seraphine das Kleid vom Leib gerissen und sie gezwungen hatte, nackt im Regen zu stehen, während seine Soldaten und er ihren Körper auf Narben absuchten. Bei der Vorstellung mahlte sie unwillkürlich mit den Kiefern.
 
        Gideon Sharpe.
 
        Wie sie ihn verabscheute.
 
        Die Wut glomm in Rune wie glühende Kohlen. Nach außen hin schlängelte Rune sich gewandt durch die Menge, stets ein Lächeln und ein Kompliment über Kleider und Frisuren oder die Abendgesellschaften bei den Wohlhabenden der Neuen Republik, die sie in der vergangenen Woche besucht hatte, auf den Lippen. Nirgendwo hielt sie sich länger auf als unbedingt nötig, stets suchte sie mit dem Blick nach der nächsten purpurroten Uniform.
 
        Es war die übliche Mischung: Angehörige der Blutwache, Söhne und Töchter von Mitgliedern des Tribunals – Personen, die nicht nur gute Verbindungen hatten, sondern auch gern mit diesen Verbindungen prahlten und dabei Informationen preisgaben, ohne es selbst zu bemerken. Ihre Unterhaltungen schwirrten durch die Luft wie von Pollen trunkene Bienen. 
 
        Die Kronleuchter erhellten die Decke, die einen blauschwarzen Sternenhimmel zeigte – eines der wenigen alten Werke, die die Revolution unversehrt überstanden hatten. Zu jeder Seite des Foyers gingen zwei Salons ab, und entlang der Wand hinter den Säulen, die den Raum säumten, befanden sich mehrere kleine Alkoven für … weniger gesellschaftsfähige Begegnungen.
 
        Rune war gerade auf dem Weg zu dem Salon, in dem sich häufig die Mitglieder der Blutwache versammelten, als sie am Unterarm gepackt und weg von der Menge in einen der schummrigen Alkoven gezogen wurde. Als sie zu ihrem Gegenüber herumfuhr, sah sie in goldbraune Augen, die sie unter sandfarbenen Brauen heraus musterten. Alle Anspannung fiel von ihr ab.
 
        Es war nur Alex.
 
        »Rune.« Seine Fingerspitzen ruhten auf der empfindlichen Haut an ihrem Handgelenk, als er sie tiefer in die Dunkelheit zog. »Du siehst aus, als würdest du dich für einen Besuch in der Hölle wappnen.«
 
        Ganz plötzlich überkam Rune das tiefe Bedürfnis, sich noch eine Weile bei ihm auszuruhen, hier, wo es sicher war, ehe sie sich der nächsten Gefahr aussetzte.
 
        »Was ist heute Abend passiert?«, fragte er.
 
        Rune schüttelte das Bedürfnis nach Ruhe und Sicherheit ab und rief sich wieder ins Gedächtnis, dass sie eine Mission hatte. »Hast du Noah nicht gehört? Dein Bruder ist passiert.« Schon der Gedanke verärgerte sie. »Gideon hat Seraphine kurz vor mir gefunden.«
 
        Alex runzelte die Stirn. »Also hast du …«
 
        Ganz in der Nähe hallte ein Chor von Stimmen durch den Saal. Eine dieser Stimmen war die von Laila Creed. Instinktiv zog Rune Alex in die hinterste Ecke des Alkovens, bis sich ihre Oberkörper beinahe berührten. Dass sie miteinander hier gesehen werden könnten, bereitete ihr keinerlei Sorge. Etwaige Beobachter würden einfach annehmen, dass sich zwischen ihnen gerade genau das abspielte, dessen Verity sie vorhin beschuldigt hatte: ein Stelldichein.
 
        Was ihr Sorge bereitete, war etwas anderes: die Gefahr, belauscht zu werden.
 
        Alex und sie verstummten und warteten ab, bis die Stimmen vorbeigezogen waren. Runes Nasenspitze war nur ein, zwei Zentimeter weit von Alex’ Kinn entfernt, und sein Duft nach Leder und Eiche erfüllte die Luft. Der ohnehin schon enge Raum schien um sie herum noch weiter zusammenzuschrumpfen, und kurz musste Rune an die Nacht denken, in der sie Nan ausgeliefert hatte. Alex war auf schnellstem Weg nach Wintersea gekommen und hatte sie bis zum Morgengrauen im Arm gehalten, während sie stundenlang bitterlich geweint hatte.
 
        »Ich mache mir Sorgen um dich«, flüsterte er ganz dicht an ihrem Ohr. Sein Tonfall war liebevoll, weich. Als bestände Rune aus Glas und müsste mit größter Vorsicht behandelt werden. »Tag für Tag kümmerst du dich um andere, aber wer kümmert sich je um dich?«
 
        »Du«, flüsterte sie gegen sein zweireihiges Revers. »Du und Verity. Und Lady.«
 
        »Lady ist ein Pferd«, konterte er. »Und Verity begibt sich ebenso in Gefahr wie du.«
 
        Er schien noch mehr sagen zu wollen, aber in diesem Moment läutete die Glocke das Ende der Pause ein. Rune löste sich aus seiner vertrauten, beständigen Nähe und warf einen Blick aus dem Alkoven. Zwar versperrte ihr eine Säule die Sicht, aber sie konnte gerade so beobachten, wie Lailas schwarzes Haar, das zu einer in dieser Saison angesagten Krone hochgesteckt war, hinter der Tür zum Opernsaal verschwand. Das Stimmengewirr nahm bereits ab. In einigen Minuten würden im Foyer Leere und Stille einkehren.
 
        Dabei hatte Rune Gideon noch nicht gefunden.
 
        Sie war nicht bereit, zuzulassen, dass sich der heutige Abend als Zeitverschwendung entpuppte. Sie musste herausfinden, wo Seraphine gefangen gehalten wurde.
 
        »Ist dein Bruder auch hier?«, flüsterte sie und sah sich im leeren Foyer um wie ein Falke auf der Suche nach der dicksten Feldmaus.
 
        »Das weiß ich nicht. Wir haben diese Woche noch gar nicht miteinander geredet. Wieso?«
 
        Sie antwortete nicht, aber das war gar nicht nötig. Alex wusste auch so, was sie dachte.
 
        »Rune, nein! Mein Bruder ist gefährlich.« Er fasste sie sanft an der nackten Schulter und drehte sie wieder zu sich um. »Und das gilt für niemanden mehr als für dich.«
 
        »Dein Bruder ist eine Gefahr für jede Hexe in der Neuen Republik.« Sie schüttelte seine Hand ab. »Insbesondere für Seraphine. Wenn ich nicht herausfinde, wo er sie gefangen hält …«
 
        Verstand Alex das denn nicht? Sie wusste nicht, wo sich Seraphine aufhielt und wann sie verlegt werden sollte. Und was, wenn sie schon längst auf dem Weg ins Palastgefängnis war? Sollte das wirklich der Fall sein, dann … 
 
        Dann wird es mir im Leben nicht gelingen, sie zu befreien, und sie bringen sie um, so wie sie Nan umgebracht haben.
 
        Hatte die Blutwache eine Hexe erst einmal ins Palastgefängnis gesteckt, bestand für Rune keine Chance mehr, sie zu retten. Das Gefängnis war unbezwingbar.
 
        Und wenn ich sie nicht retten kann, dann scheitere ich an Nans letzter Bitte an mich.
 
        Was ganz und gar inakzeptabel war.
 
        »Rune.«
 
        »Ich habe keine andere Wahl.« Sie tat wieder einen Schritt auf ihn zu. »Du wirst ihn schließlich nicht fragen.«
 
        So loyal Alex dem roten Nachtfalter, also ihr, gegenüber auch war – bei seinem Bruder zog er eine Grenze. Unter keinen Umständen wäre er bereit gewesen, Gideon so zu manipulieren, wie Rune, Verity und er es mit dem gesamten Rest ihres Freundeskreises taten. Ein einziges Mal hatte Rune ihn darum gebeten und mit ansehen müssen, wie seine leuchtend goldenen Augen matt und stumpf geworden waren. Seine ungewöhnlich scharfe Antwort – Auf keinen Fall! – hatte ausgereicht, um ihr deutlich zu machen, dass sie diese Frage besser niemals wieder stellte.
 
        Rune wusste, dass Alex dabei geholfen hatte, Cressida Roseblood zu ermorden, die jüngste der drei Königinnenschwestern. Er hatte nie wirklich darüber gesprochen, hatte nur preisgegeben, dass er es für Gideon getan hatte, und danach sofort das Thema gewechselt. Rune wusste bis heute nicht, was genau er damit hatte sagen wollen. Hatte Gideon ihn darum gebeten, Cressida zu töten? Oder hatte er ihn gezwungen? Oder hatte Alex es freiwillig getan, um seinen Bruder in irgendeiner Form zu retten? Wobei es Rune gewundert hätte, wenn Letzteres der Fall gewesen wäre, da eigentlich Gideon der Gewaltbereite von den beiden war – das geborene Raubtier. 
 
        Anders als sein älterer Bruder war Alex warmherzig und freundlich und fand die Morde an den Hexen widerwärtig. Ganz abgesehen von seiner tiefen Loyalität gegenüber Rune.
 
        Das Problem war nur, dass er Gideon gegenüber genauso loyal war. Loyaler sogar, wie Rune manchmal befürchtete. Aber aus irgendeinem Grund vertraute sie ihm deswegen nicht weniger. Denn tief in ihrem Herzen wusste sie, dass Alex sie niemals hintergehen würde.
 
        Nur würde er auch seinen Bruder niemals hintergehen.
 
        Und das führte zwischen ihnen immer wieder zu Streitigkeiten.
 
        Es hatte einmal Zeiten gegeben, da hätte Rune Alex’ Liebe zu seinem Bruder nachvollziehen können. Denn in den Jahren vor der Revolution hatte sie sich ebenfalls nach Gideons Anerkennung gesehnt. Auch damals schon war Alex ihr bester Freund gewesen. Gideon dagegen war Rune noch niemals begegnet. Aber sie hatte Geschichten über ihn gehört. Voreingenommene Geschichten, wie sie heute wusste, da es Alex gewesen war, der sie ihr erzählt hatte. Alex, der seinen älteren Bruder wie einen Helden verehrte.
 
        Die junge, naive Rune hatte all die Geschichten geglaubt. Und je mehr Alex ihr erzählt hatte, desto stärker war ihr Gefühl geworden, Gideon eigentlich schon zu kennen. Schon bald hatte sie für ihn geschwärmt, und entsprechend wichtig war es ihr gewesen, bei ihrer ersten Begegnung einen guten Eindruck bei ihm zu hinterlassen.
 
        Wie kindisch und absurd das alles rückblickend betrachtet gewesen war.
 
        Als sie sich kennengelernt hatten, war Rune dreizehn und Gideon fünfzehn gewesen. Er hatte sich nicht nur geweigert, ihr die Hand zu schütteln, sondern sich auch beleidigend über das Kleid geäußert, das sie trug – ein Kleid, das sie mit dem einzigen Gedanken ausgewählt hatte, ihn zu beeindrucken. Als Alex seinen Bruder bat, sie zu entschuldigen, weigerte sich dieser.
 
        Die Geschichten, die Alex ihr über seinen Bruder erzählt hatte, waren falsch, so falsch gewesen. An jenem Tag hatte sie begriffen, dass dies der eine Punkt war, in dem sie sich nicht auf ihn verlassen konnte: die realistische Einschätzung seines Bruders. Gideon war ein Scheusal, und Rune hatte seit diesem Tag niemals wieder versucht, seine Anerkennung zu erlangen.
 
        »Ich wende einen Illusionszauber an«, sagte sie nun und strich dabei mit dem Finger über die verkorkte Phiole, die sie in ihrem Kleid verbarg. Das Blut darin hatte sie bei ihrer letzten Monatsblutung gesammelt. »Er wird gar nicht merken, dass ich es bin.«
 
        Nur dass Rune nach dieser Phiole nur noch eine einzige weitere blieb. War sie verbraucht, würde sie bis zu Beginn ihres nächsten Zyklus mit leeren Händen dastehen. Und sie brauchte so viel Blut wie möglich, wenn sie Seraphine retten wollte.
 
        Alex schüttelte den Kopf. »Er wird riechen, dass du Magie wirkst. Gideon ist keiner deiner liebesblinden Verehrer, Rune. Er ist …«
 
        »Dann lade ich ihn eben auf mein kleines Fest nach der Oper ein.« Wo sie sein Glas mit verzaubertem Wein auffüllen und ihn mit unschuldigen Fragen löchern würde, die ihr am Ende doch die Antworten liefern würden, die sie benötigte.
 
        »Er hasst solche Veranstaltungen.«
 
        Rune hob in einer verzweifelten Geste die Hände und zischte: »Dann lasse ich mir eben etwas anderes einfallen.« 
 
        Brüsk drehte sie Alex den Rücken zu und war schon im Begriff, den Alkoven zu verlassen, als er ihr erstickt hinterherflüsterte: »Ich bin es so leid, mitansehen zu müssen, wie du dich in Gefahr begibst.«
 
        Sie verharrte kurz und ließ seufzend ihren Blick durch das leere Foyer schweifen. »Dann sieh eben nicht hin«, murmelte sie schließlich.
 
        Ohne seine Antwort abzuwarten, verließ sie den Alkoven – und prallte gegen eine Uniform der Blutwache.
 
      
       
        Kapitel 5
 
        RUNE
 
        Sie stieß mit der Stirn gegen eine Brust, so fest und hart wie Zement. 
 
        Der Soldat, zu dem besagte Brust gehörte, hätte sie mit seinen kraftvollen Schritten vermutlich von den Füßen gerissen, hätte er sie nicht geistesgegenwärtig am Ellenbogen gepackt und ihr Halt gegeben. »Verzeihung …«
 
        Rune sah auf in ein Augenpaar, so schwarz und kalt wie ein Meer von unendlicher Tiefe.
 
        Gideon Sharpe.
 
        Sein durchdringender Blick schien die Fassade des Mädchens, das zu sein sie vorgab, zu durchdringen wie eine scharfe Klinge. Als würde er die schützende Haut eines Apfels schälen, um an das weiche, verletzliche Fruchtfleisch darunter zu gelangen.
 
        Rune wurde flau im Magen. Sie zerrte ihren Ellenbogen aus seinem Griff und stolperte mit heftig klopfendem Herzen rückwärts vor Gideon davon – dem Hauptmann der Blutwache, der mehr Hexen in den Tod geführt hatte als irgendein anderer Soldat. Er richtete sich auf, und sein erschrockener, überraschter Gesichtsausdruck wich etwas Dunklem, das sie nicht zu deuten wusste.
 
        Rune hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Der rote Nachtfalter mochte einen Grund haben, sich vor diesem Monster zu fürchten. Aber doch nicht Rune Winters, die alberne, oberflächliche Tochter aus reichem Hause, die sie vor den anderen spielte! 
 
        Ehe sie neuen Mut fassen konnte, ließ Gideon seinen kalten Blick an ihr hinabgleiten. Seine Aufmerksamkeit übte eine ähnliche Kraft auf sie aus, als würde er mit einem Gewehr auf ihr Herz zielen. Ihr Puls raste, und ihr stockte der Atem. Rune war ein Reh und er der Jäger. Er schätzte sie ein, registrierte jedes Detail, jeden Makel. Wägte ab, ob sie die Jagd wohl wert war. Doch schon im nächsten Moment runzelte er die Stirn und sah weg.
 
        Was wohl bedeutete, dass sie der Mühe nicht wert war.
 
        »Verzeihen Sie mir, Patriotin Winters. Ich …« Gideons schneidender Blick wanderte an ihr vorbei zu seinem Bruder, der nun ebenfalls aus dem Alkoven trat. Als er Alex erkannte, entspannte er sich sichtlich. Gideon umrundete Rune, als wäre sie gar nicht da. Schien sie einfach zu vergessen. »Alex. Alles in Ordnung? Du wirkst etwas … durcheinander.«
 
        »Was? Oh.« Alex schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Alles bestens. Muss an der fürchterlichen Beleuchtung hier drinnen liegen.« Er deutete auf die Gaslampen an den Wänden.
 
        Gideon neigte den Kopf zur Seite, die Erklärung schien ihn nicht zu überzeugen.
 
        Hastig wechselte Alex das Thema. »Seit wann bist du wieder da?«
 
        »Seit heute Abend.«
 
        Die beiden Brüder spiegelten einander, nur umgekehrt. Beide waren groß und gut aussehend, mit markantem Kinn und ausgeprägten Brauen. Aber wo an Alex alles golden und warm war wie ein Sommertag, erinnerte Gideon an einen dunklen, abgeschlossenen Raum ohne Fenster.
 
        Ihre Eltern hatten das Sharpe Duet gebildet, ein Ehepaar, das während der Herrschaft der Hexen anfangs eine bescheidene Schneiderei betrieben hatte. Doch dann hatte ihre Arbeit die Aufmerksamkeit einer der Königinnenschwestern erregt, und so waren sie zu den Hofschneidern der Rosebloods erhoben worden und hatten dadurch kurzlebigen Ruhm erlangt. Denn beide starben noch im selben Jahr, kurz vor der Revolution. 
 
        Bis heute verfiel jeder, der sich auch nur ein wenig für Mode interessierte, in andächtiges Schweigen, sobald ihr Name fiel.
 
        »Und?«, fragte Alex. Seine Stimme klang leicht belegt. »War deine Jagd erfolgreich?«
 
        Gideon seufzte und fuhr sich ruppig mit der Hand durchs feuchte Haar. »Ja, wir konnten die Hexe in Gewahrsam nehmen. Auch wenn es dabei einen etwas unglücklichen Vorfall gab.«
 
        Er spricht von Seraphine.
 
        Rune spürte ihre Fassade noch ein wenig weiter verrutschen, als ihr die zerrissene Kleidung im Schlamm wieder einfiel. Ob er und die anderen Soldaten gelacht hatten, als sie der Frau ihr Kleid vom Leib rissen? Sie dachte an das rote X auf Seraphines Tür. Fraglos war es ihr Blut gewesen, das dafür geflossen war.
 
        Wie ein Reh, das die lähmende Angst vor seinem Jäger abschüttelte, ergriff Rune das Wort, achtete aber darauf, jeden Anflug von Hass aus ihrer Stimme herauszufiltern, ehe sie sprach. »Was denn für ein unglücklicher Vorfall?«
 
        Gideon warf ihr einen Blick zu, als wäre er überrascht, dass sie überhaupt noch da war. Dann hielt er kurz inne und musterte sie erneut gründlich.
 
        Diesmal sah Rune ebenfalls genau hin, ließ ihren Blick über seinen Körper schweifen. Der Sitz seiner roten Uniform verriet ihr, dass sich darunter ein harter, effizienter Körper verbarg. Da war nichts Weiches, keine Wärme an ihm. Nur steinharte Muskeln und Kraft, einer unbezwingbaren Festung gleich.
 
        Um seinen Mund lag ein starker, grausamer Zug, und sein schwarzes Haar war noch nass vom Regen, oder vielleicht auch vom Duschen. Und obwohl er nach der Jagd auf Seraphine ebenso zerrupft ausgesehen haben musste wie sie, stand er so sauber und gepflegt vor ihr, dass die Pistole an seiner Hüfte und die Messingschnallen an seinen Schuhen glänzten. Ob er das Blut mit derselben Präzision weggerieben hatte, mit der seine Eltern einst die prächtigen Gewänder der Königinnen genäht hatten?
 
        Das einzig Unordentliche an ihm waren die Knöchel an seiner rechten Hand. Sie waren aufgeschürft und gerötet, als hätte er auf etwas eingeschlagen. 
 
        Auf etwas oder jemanden.
 
        Runes Blut kochte. Aus Angst, dass er sonst den Zorn in ihren Augen lodern sehen würde, blickte sie betont scheu unter ihren Wimpern zu ihm auf. Sie wusste genau, welche Wirkung sie damit bei anderen jungen Männern erzielte. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie bei diesem … diesem Vorfall nicht verletzt wurden?«
 
        Er schien ihr gerade antworten zu wollen, da läutete die Glocke zum dritten und letzten Mal. 
 
        Sie sahen sich um. Das Grand Foyer lag mittlerweile verwaist da. In seiner Leere wirkte es geradezu gewaltig. Die Kronleuchter schienen mit einem Mal zu groß und zu hell zu sein, das Deckengemälde so pompös, dass man sich darunter bedeutungslos vorkam. 
 
        Die Platzanweiser löschten die Gaslampen und warfen genervte Blicke in ihre Richtung. Hinter den Türen des Opernsaals setzte bereits Orchestermusik ein.
 
        Gideon erkannte die Zeichen der Zeit und lief rückwärts los. »Ich habe für morgen Abend den Ring reserviert. Bist du auf ein paar Runden dabei?«
 
        Alex nickte. »Sicher, gern.«
 
        Ehe Gideon sich umwandte, ließ er seinen Blick noch einmal von Alex zu Rune und weiter zu dem Alkoven wandern, aus dem sie gekommen waren. Seine Lippen teilten sich kaum merklich, und seinem Blick war anzusehen, dass ihm gerade ein Licht aufgegangen war. Doch welches, das behielt er für sich.
 
        Dann war er weg.
 
        Alex atmete tief durch.
 
        Rune fluchte wortlos in sich hinein. Sie hatte zugelassen, dass er sie einschüchterte, und zu spät den nötigen Mut gefunden, sich mit ihm zu unterhalten. Ihre Chance, an Informationen über Seraphines Aufenthaltsort zu gelangen, war dahin. Sie ballte die Fäuste. Es musste eine Lösung her, und zwar schnell! Viel Zeit blieb ihr mit Sicherheit nicht mehr, bis Seraphine ins Palastgefängnis verlegt wurde. Sie strich ihr Kleid glatt, ersetzte ihre grimmige Miene durch ein liebenswürdiges Lächeln und machte sich bereit, wieder in die Rolle zu schlüpfen, die ihr in den vergangenen zwei Jahren zur zweiten Natur geworden war. 
 
        Als Alex erkannte, was sie vorhatte, versuchte er, sie aufzuhalten. »Rune, nicht …«
 
        Sie wich ihm aus.
 
        »Rune!«
 
        Doch er folgte ihr nicht, als sie seinem Bruder hinterherlief. 
 
        Ihre Seidenschuhe bewegten sich kaum hörbar über den Mosaikboden des Foyers, sodass Gideon nicht ahnen konnte, dass sie ihm folgte. In diesem kurzen Moment hatten sie ihre Rollen vertauscht. Nun war Rune die Jägerin und er die Beute. Und sie kam näher und näher.
 
        Am rückwärtigen Ende der Halle, wo sich hinter den Bogen der Loggia die nächtliche Stadt erstreckte, bog Gideon ab und lief eine Treppe hoch. Sie führte zu der Loge, die der Blutwache vorbehalten war.
 
        Rune, die ihm mit wenigen Sekunden Abstand folgte, hob ihr Kleid an und lief ebenfalls die Treppe empor, schob den Samtvorhang am oberen Absatz beiseite und betrat den dunklen Balkon mit seinem Meer aus roten Uniformen.
 
        In der Loge wimmelte es nur so von Hexenjägern.
 
        Rune zögerte.
 
        Sie war der rote Nachtfalter, eine gesuchte Verbrecherin und noch dazu eine Hexe, die sich hinter der Fassade einer glühenden Patriotin versteckte. Doch es war nicht das erste Mal, dass sie einen Raum voller Menschen betrat, die ihresgleichen jagten. Genau genommen hatte sie es schon Hunderte Male getan, ohne mit der Wimper zu zucken. Warum also keimte nun dieser winzige Anflug von Furcht in ihr? 
 
        Weil Alex recht hat.
 
        Gideon Sharpe war die tödlichste aller Waffen, und Rune lief mit entblößter Kehle direkt in seine Klinge. 
 
        Er hegt aber keinen Verdacht gegen dich, wies sie sich in Gedanken streng zurecht. Diese Scheusale hier sehen in dir genau das, was sie sehen sollen: ein albernes kleines Töchterchen aus der besseren Gesellschaft. Und Gideon Sharpe ist keinen Deut anders als sie.
 
        Gefestigt durch diesen Gedanken schob sich Rune durch bis zu dem einzigen leeren Platz ganz vorn in der Loge. Daneben saß Gideon, den Ellenbogen locker auf die Rückenlehne gestützt. Er wirkte vollkommen entspannt. Als würde Seraphines bevorstehende Hinrichtung sein Gewissen nicht im Geringsten belasten.
 
        Rune nahm all ihren Mut zusammen. Dann setzte sie sich neben ihn. »Darf ich?«
 
      
       
        Kapitel 6
 
        RUNE
 
        Hastig nahm Gideon den Arm von der Lehne. Ihre Anwesenheit schien ihn durcheinanderzubringen. Das Summen des Orchesters schwoll zu einem Crescendo an, und die Beleuchtung in dem hufeisenförmigen Zuschauersaal wurden gedimmt. Gleich würde der zweite Akt beginnen.
 
        »Eigentlich ist dieser Sitz schon …«
 
        »Ich hatte noch nie die Gelegenheit, eine Oper von hier oben anzusehen«, unterbrach sie ihn. Das aufregende Gefühl der Gefahr rauschte durch ihren Körper. Sie sah nach unten zum Parkett, wo sämtliche Plätze belegt waren. Nur ein paar letzte Nachzügler kletterten noch zwischen den Reihen hindurch zu ihren Sitzen. »Was für eine Aussicht.«
 
        Auch im Dunkeln spürte sie das Gewicht seines forschenden Blicks deutlich auf sich ruhen. »Allerdings. Ist Alex bei Ihnen?«
 
        »Nein, er …« Rune sah auf.
 
        Ihre Blicke begegneten sich. 
 
        Ein Gefühl wie ein Stromschlag durchzuckte sie, und die feinen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf. Es fühlte sich an, als stünde sie inmitten eines Sturms, kurz bevor der erste Blitz einschlug.
 
        »Miss Winters? Ist alles in Ordnung?«
 
        Die Frage katapultierte sie zurück ins Hier und Jetzt.
 
        Du bist eine Schauspielerin, rief sie sich in Erinnerung. Und das hier ist deine Rolle.
 
        Doch welche Rolle war das? Die der Heldin, der Schurkin oder der Närrin?
 
        Die der Närrin natürlich.
 
        »Natürlich, geradezu herrlich«, flötete sie. »Ich liebe die Oper einfach, Sie nicht auch?«
 
        Die Bühnenbeleuchtung flammte auf und fiel auf die Satinkleider voller farbenfroher Pailletten, die die Schauspieler auf der Bühne trugen. Auch Gideon war nun wieder zu sehen. Sein Blick ruhte immer noch unverwandt auf ihr.
 
        »Und so hübsch!«, schwärmte sie weiter, um das Bild zu festigen, das sie erzeugen wollte. »Die Kostüme und das Bühnenbild und der Gesang …« Sie schenkte ihm das strahlendste Lächeln, zu dem sie in der Lage war. »Aber die Geschichten könnten durchaus ein wenig kürzer sein. Nun ja, um ehrlich zu sein sogar deutlich kürzer, finden Sie nicht? Mir erscheinen sie häufig ein wenig … langweilig, wenn Sie verstehen. Und es ist so schwierig, ihnen zu folgen! Meistens bin ich richtiggehend verwirrt, wenn ein Stück vorbei ist.« 
 
        Sie lachte, um ihre Rolle noch zu unterstreichen. Aber innerlich starb sie einen qualvollen Tod.
 
        Vor Nans Tod waren sie jeden Samstag in die Oper gegangen. Es war Runes Lieblingstag in der Woche gewesen. Nan hatte sie geschminkt und ihr die Haare gemacht und hatte ihr erlaubt, sich aus dem Schmuckkästchen zu bedienen. Rune hatte es geliebt, in ihren üppigen neuen Röcken die Foyertreppe emporzuschweben, sich an den Gesprächen mit den gebildeten Freundinnen ihrer Großmutter zu beteiligen und im Opernsaal in eine andere Welt versetzt zu werden. Aber am meisten geliebt hatte sie den Heimweg, auf dem sie sich Woche um Woche mit Nan in wilde Diskussionen über das Stück verstrickte.
 
        Doch das war gewesen, ehe die alten Opern entsprechend dem Roten Frieden verboten worden waren. Was seitdem gespielt wurde, war eine einzige Farce. Sämtliche Stücke mussten vorher vom Ministerium für öffentliche Sicherheit genehmigt werden. Und sie erzählten auch keine Geschichten mehr, jedenfalls keine guten. Letztlich handelte es sich ausnahmslos um schlecht getarnte Lektionen darüber, wie man sich unter dem neuen Regime zu verhalten hatte, wer der Feind war und was an diesem Feind so verabscheuenswürdig war, wobei es sich bei den Schurken natürlich stets um Hexen oder Hexensympathisanten handelte und bei den Helden um all jene, die sie bekämpften. Die Stücke waren deprimierend vorhersehbar.
 
        Nan hätte jedes Einzelne gehasst.
 
        Sie warf einen heimlichen Blick zu Gideon. Er hält sie vermutlich für hohe Kunst.
 
        »Mein Lieblingsteil ist die Pause«, fuhr sie fort. »Und natürlich die Feste danach.« Sie beugte sich zu ihm vor, als wollte sie ihm ein Geheimnis verraten. Aus seiner Jacke stieg der Geruch von Schießpulver auf. »Um ehrlich zu sein, bin ich deswegen zu Ihnen in die Loge gekommen. Weil ich Sie zu meiner Abendgesellschaft einladen möchte.«
 
        Sein ohnehin schon strenger Mund verzog sich zu einer noch härteren Linie. »Ich wünschte, ich hätte die Geduld für Klatsch und Tratsch und oberflächliche Bekanntschaften«, erwiderte er. »Doch das ist nicht der Fall.«
 
        Die Kränkung ließ eine Hitze ihren Hals hochsteigen, die wie tausend Nadeln stach. Rune fühlte sich an ihre erste Begegnung erinnert. An die herabwürdigenden Bemerkungen, die er gemacht hatte. Auf einmal war sie dankbar um die Dunkelheit. Sie vergrub die Hände in der kühlen Seide ihres Rocks und nickte mitfühlend. »Oh, das verstehe ich natürlich vollkommen. Menschen wie Sie ziehen ja ganz offensichtlich die Gesellschaft dummer Wüstlinge ohne jeden Stil vor.«
 
        Er warf ihr einen verblüfften Blick zu.
 
        Rune hätte sich ohrfeigen können. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie musste so tun, als würde sie seine Beleidigungen nicht einmal als solche erkennen, anstatt mit noch schärferen Waffen zurückzuschießen. 
 
        Dann lässt du dich eben von ihm beleidigen. Vergiss nicht, weshalb du hier bist.
 
        Sie rang ihren Stolz nieder und warf ihm ein unschuldiges Lächeln zu.
 
        Er musterte sie mit leiser Vorsicht, schien dann aber zu beschließen, dass er sich verhört haben musste, und widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Bühne.
 
        Das wird schwieriger als gedacht.
 
        Gideon schien nicht nur der Meinung zu sein, dass sie es verdient hatte, beleidigt zu werden – offenbar war es ihr auch erfolgreich gelungen, den Eindruck zu erwecken, sie sei zu dumm, es zu merken.
 
        Normalerweise hätte sie das zu ihrem Vorteil genutzt. Doch als er sich abwandte, die Arme verschränkte und den Blick konzentriert auf die Schauspieler richtete, begriff sie, dass sie ihn damit von sich forttrieb, anstatt ihn dazu zu bewegen, sich zu öffnen. Ihre Anwesenheit war ihm lästig. Genauso wie damals bei ihrem Kennenlernen.
 
        Er hasste Anlässe wie Bälle und Feiern, hatte Alex sie gewarnt. Doch ihr Fest im Anschluss an die Oper war Runes größter Trumpf. Ihr verzauberter Wein war die effektivste Möglichkeit, Männern die Zungen zu lockern. Dazu ein wenig Zeit zu zweit, ein kleiner Flirt, und schon sorgte der Wein dafür, dass kein Geheimnis mehr vor Rune sicher war. 
 
        Sie trommelte sich mit dem Finger auf dem Knie herum und versuchte, nachzudenken.
 
        Vorhin hatte sie förmlich dabei zusehen können, wie sich Gideon in Anwesenheit seines Bruders entspannte. Es war, als hätte Rune in dem Augenblick aufgehört zu existieren, in dem Alex aus dem Alkoven gekommen war. Die Gebrüder Sharpe mochten so gegensätzlich wie Tag und Nacht und zudem in allen wichtigen Punkten unterschiedlicher Meinung sein, und doch gab es zwischen ihnen eine namenlose, tiefe Verbindung. Es war nicht das erste Mal, dass Rune das miterlebt hatte.
 
        »Alex würde sich sehr freuen, wenn Sie kämen.«
 
        Gideon erstarrte. »Sie scheinen meinen Bruder nicht gut zu kennen, wenn Sie der Meinung sind, eine Anwesenheit in Ihrem Haus würde ihm gefallen.«
 
        Rune runzelte die Stirn, versuchte, seine Worte zu entwirren. Was wollte er damit sagen?
 
        »Und wie ich bereits sagte, ich habe Besseres zu tun.«
 
        Ehe sie weitere Argumente vorbringen konnte, fiel ein Schatten auf sie. Gideon sah auf und schoss von seinem Platz hoch. »Harrow, na endlich! Ich dachte schon, ich muss dieses verfluchte Stück bis zum Ende ertragen.«
 
        »Hätte dir vermutlich nicht geschadet«, antwortete eine Frauenstimme. »Denn ist es nicht das Ziel einer jeden Kunst, die Bestie in uns zu zähmen?«
 
        Die Frage erregte schlagartig Runes Aufmerksamkeit. Es war ein Zitat aus einer ihrer Lieblingsopern.
 
        Sie versuchte, im Dunkeln auszumachen, zu wem die Stimme gehörte, aber die Platzanweiser hatten alle Lichter auf dieser Etage gelöscht. Sie konnte weder das Gesicht noch die Kleidung der Frau erkennen. Nichts, das ihre Identität verraten hätte.
 
        »Du hast zu viele Märchen gelesen«, sagte Gideon und stieg dabei mit seinen langen Beinen über Runes hinweg. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Patriotin Winters. Viel Spaß bei Ihrem … Fest.« Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören.
 
        Rune wandte sich um und sah den beiden hinterher, wie sie die Loge verließen und sich dabei leise unterhielten. Die Chance war verstrichen. Sie ballte die Fäuste. Schon wieder hatte sie versagt.
 
        Sie lehnte sich gegen die samtene Kopfstütze und strich sich über die Wangen. Wie viel wertvolle Zeit wollte sie noch verlieren? Sie musste herausfinden, wo Seraphine gefangen gehalten wurde – am besten noch heute Nacht. Aber wenn sie Gideon Sharpe weiter verfolgte, würde er früher oder später Verdacht schöpfen. 
 
        Was das Letzte ist, was ich gerade brauchen kann. 
 
        Gideon hatte Seraphine ausgerechnet in der Nacht enttarnt, in der auch Rune sie endlich gefunden hatte. 
 
        Zufall oder nicht?
 
        Immerhin hatte es so gewirkt, als hätte er ihr die Scharade abgekauft. Falls es jemanden gab, der Rune hinterherspionierte, bezweifelte sie stark, dass er es war. 
 
        Andererseits hatte sie nicht vergessen, was Laila Creed ihr vorhin mit ihren Fragen unterstellt hatte. Sie musste sich mit der Möglichkeit auseinandersetzen, dass ihre Feinde ihr dicht auf den Fersen waren.
 
        Sie ließ sich tiefer in den Sitz gleiten und versuchte, nicht allzu genau darüber nachzudenken, dass sie jetzt in diesem Augenblick umgeben war von Hexenjägern.
 
        Aber wenn sie mir tatsächlich auf den Fersen sind, wie soll ich sie abschütteln?
 
        Ihr Verstand glich einem finsteren Sumpf aus tiefer Enttäuschung, der jeden klaren Gedanken schluckte. 
 
        Wann immer sie sich so fühlte, sprach sie mit Verity, deren scharfsinnige Fragen ihre Fantasie wieder entfachten, als würde sie mit einem Schürhaken in der Glut in ihrem Kopf herumstochern. Verity war die rechte Hand des Nachtfalters, entwickelte Pläne, half bei der Umsetzung.
 
        Und so wartete Rune ab, bis die Schauspielerin auf der Bühne ihre Arie vollendet hatte, erhob sich von ihrem Sitz, verließ die Loge und machte sich auf die Suche nach ihrer Freundin.
 
      
       
        Kapitel 7
 
        GIDEON
 
        Rune Winters.
 
        Jedes Mal, wenn Gideon die junge Erbin ansah, fühlte er sich an die See erinnert: atemberaubende Schönheit an der Oberfläche, darunter das Versprechen unermesslicher Tiefe.
 
        Doch sobald sie den Mund öffnete und er dem endlosen Strom an Albernheiten lauschte, der daraus hervordrang – bei Abendgesellschaften, in Salons, in den Hallen und Sälen der Reichen und Beliebten –, wurde ihm jedes Mal wieder bewusst, wie trügerisch das Äußere sein konnte. 
 
        Es gab keine verborgenen Tiefen hinter Rune Winters’ Fassade. Nur Oberfläche und dahinter Oberflächlichkeit. 
 
        Auch der heutige Abend hatte in dieser Hinsicht keine Ausnahme gebildet.
 
        »Gideon? Hallo?« Harrow schnalzte ihm mit ihren Fingern vor dem Gesicht herum. »Ich habe dich gerade gefragt, was du trinken möchtest. Ich gebe einen aus.«
 
        Plötzlich drang der Lärm im Crow’s Nest wieder zu ihm durch. Seine Ellenbogen blieben an der Tischplatte aus Fichtenholz kleben, und die Luft roch nach abgestandenem Ale. Er schüttelte den Kopf. »Danke, für mich nichts.«
 
        Harrow schnalzte missbilligend mit der Zunge und wandte sich zur Bar, während Gideon sich redlich bemühte, nicht auf die Stelle zu starren, an der sich ihr linkes Ohr hätte befinden sollen. Harrow trug ihr Haar auf dieser Seite so kurz geschoren, dass es kaum mehr war als ein dunkler Flaum. Als wäre sie stolz auf die Entstellung und wollte sie zur Schau tragen.
 
        Er schätzte, dass sie ähnlich alt war wie er, aber sicher war er nicht. Und er hatte sie auch nie darauf angesprochen, unter welchen Umständen sie ihr Ohr verloren hatte. Vor der Revolution hatte Harrows Familie im Dienste einer Hexenfamilie gestanden. Den Rest konnte er sich denken.
 
        Sie hatten Glück gehabt, einen Tisch ergattert zu haben. Er war gerade frei geworden, als sie die Schenke betraten. Harrow wollte auf keinen Fall ihren Hocker verlieren, also ging sie nicht zum Tresen, um ihre Bestellung aufzugeben, sondern brüllte sie quer durch den Gastraum. 
 
        Gideons Gedanken kehrte währenddessen zurück zu Rune. Er begriff einfach nicht, was es mit ihrem plötzlichen Erscheinen auf dem Balkon heute Abend auf sich hatte. In den vergangenen fünf Jahren hatte sie kaum eine Handvoll Worte mit ihm gewechselt, und jetzt … lud sie ihn auf einmal zu sich nach Hause ein? Aber warum?
 
        Er versuchte, das befremdliche Gefühl abzuschütteln, das sie damit in ihm ausgelöst hatte. Aber sosehr er sich auch bemühte – die Erinnerung daran, wie nah sie ihm in der Loge gewesen war, ließ sich nicht vertreiben. Ihr rotblondes Haar war ein wenig zerzauster gewesen als sonst, und ihr angesagtes Kleid hatte ihr elegantes Schlüsselbein zur Schau gestellt. Der rostbraune Stoff hatte einen aufregenden Kontrast zu ihren grauen Augen und ihrem blassen Teint gebildet und seinen Blick deutlich häufiger in ihre Richtung gelenkt, als ihm lieb war.
 
        Sie mochte das oberflächlichste Mädchen im gesamten Opernhaus sein, aber zweifelsohne war sie auch das hübscheste. 
 
        So eine Verschwendung.
 
        Wäre er ein besserer Mensch gewesen, hätte es ihm sicherlich Gewissensbisse bereitet, so schlecht über sie zu denken. Aber Gideon war nun mal kein guter Mensch. Er hoffte, seine Einstellung deutlich genug gemacht zu haben, um in Zukunft von Rune Winters in Ruhe gelassen zu werden. Bisher war er davon ausgegangen, dass ihm das bereits vor Jahren bei ihrer ersten Begegnung gelungen war.
 
        Er hatte schon oft beobachtet, wie sein Bruder sie ansah und wie weich seine Stimme wurde, wenn er ihren Namen nannte. Gideon hatte nicht den blassesten Schimmer, was Alex an ihr fand – abgesehen natürlich von ihrer offensichtlichen Schönheit, die aber bei Weitem nicht ausreichte, um ihn selbst um den Finger zu wickeln. Doch selbst wenn, hätte er sich immer noch von ihr ferngehalten. Und das galt heute wie damals, als sie kaum mehr als Kinder gewesen waren.
 
        Rune Winters war in jenen Tagen so etwas wie Alex’ adliges Idol gewesen. Es hatte kein Gespräch gegeben, bei der er keine noch so an den Haaren herbeigezogene Gelegenheit fand, sie zu erwähnen – Rune findet dieses, Rune mag jenes. Es hätte Gideon um den letzten Nerv gebracht, wäre er nicht so verflucht neugierig gewesen.
 
        Aber dann hatte er sie gesehen. Sie kennengelernt. Und sofort begriffen, dass sie niemals Freunde werden würden.
 
        »Also, was die Zwillinge betrifft, die vor drei Wochen entkommen sind.« 
 
        Harrows Stimme und der Knall, mit dem sie ihr Aleglas auf dem Tisch abstellte, katapultierten ihn wieder zurück ins Hier und Jetzt. Cremiger Schaum schwappte über den Rand und floss ihr über die Finger. Sie leckte ihn ab. »Der rote Nachtfalter hat die beiden Mädchen in der Nacht befreit, in der du sie ins Palastgefängnis transportieren wolltest, weißt du noch?«
 
        Wie hätte er das je vergessen sollen? Die Zwillinge waren genau im gleichen Alter gewesen wie seine Schwester bei ihrem Tod. Dürre kleine Dinger. Er hatte noch genau vor Augen, wie sie zitternd und mit großen Augen aneinandergeklammert hinter den Gittern der Gefängniszelle kauerten, in die er sie gesteckt hatte. »Sicher weiß ich das noch.«
 
        Genauso, wie er noch wusste, dass sie einen Abend später aus eben jener Zelle verschwunden waren. 
 
        Über der Liege, auf der sie geschlafen hatten, hatte eine Wirksignatur geschwebt. Gideon konnte das Symbol noch in allen Einzelheiten vor sich sehen: ein zarter, blutroter Nachtfalter, der in der Luft flatterte. 
 
        Vor Wut hätte er das Ding am liebsten in der Faust zerquetscht. Aber es war nur eine Signatur gewesen, das Zeichen, das ähnlich der Unterschrift eines Künstlers unter einem Gemälde zurückblieb, wenn eine Hexe einen Zauber wirkte. 
 
        Keine Stunde später war der Nachtfalter verblasst.
 
        Harrow nippte mit gespitzten Lippen an ihrem Bier. »Vor drei Tagen hat ein Hafenarbeiter Symbole auf einem Lastenschiff gefunden, nachdem es in Harbor Grace angelegt hat. Die beiden Hexenmädchen müssen einen Illusionszauber gewirkt haben, um so auszusehen, als wären sie ein Teil der Fracht.«
 
        Dann waren die Illusionen verblasst und nur die Signaturen zurückgeblieben.
 
        Harbor Grace war ein belebter Hafen am Festland. Alles, was auf der Insel nicht hergestellt, an- oder abgebaut werden konnte, wurde über diesen Hafen verschifft.
 
        Gideon runzelte die Stirn. »Und sie konnten nicht wieder gefangen genommen werden?«
 
        Harrow schüttelte den Kopf. »Nein. Aber …« Sie beugte sich vor und sah sich verschwörerisch um. Ihr Atem roch nach Ale. »Das Frachtschiff gehört Rune Winters.«
 
        Was?
 
        Die gesamte Schänke schien sich um ihn zu drehen. Gideon suchte mit den flachen Händen Halt an der klebrigen Tischplatte.
 
        Das kann nicht sein.
 
        »Bist du sicher?«
 
        Harrow lehnte sich zurück und trank noch einen Schluck. »Mein Kontakt hat die Signaturen mit eigenen Augen gesehen. Im Frachtraum ihres Schiffs.«
 
        »Aber das muss noch lange nicht bedeuten, dass sie etwas mit der Sache zu tun hat«, gab Gideon zu bedenken. »Dass die Schiffe ihr gehören, heißt nicht, dass sie über alles im Bilde ist, was sich auf ihnen abspielt. Es könnte genauso gut jemand von der Besatzung die Hexen ohne Rune Winters’ Wissen auf das Schiff geschmuggelt haben.«
 
        »Aber es macht sie verdächtig«, warf Harrow ein. »Und es ist die konkreteste Spur, die du seit Langem hattest.«
 
        Gideon hegte bereits seit Monaten den Verdacht, dass es sich beim roten Nachtfalter um eine Frau mit Zugang zu elitären Kreisen handeln musste. Jemand, der die exklusivsten Bälle und privaten Feste besuchte. Jemand, der regelmäßigen Kontakt zu den Mächtigen und Einflussreichen hatte.
 
        Könnte es sich bei dieser Frau um Rune Winters handeln?
 
        Dann musste er daran denken, wie unerträglich dümmlich sie sich in der Oper verhalten hatte. »Unmöglich«, sagte er. »In diesem Mädchen steckt kein Funken Intelligenz.«
 
        Und wenn die Person hinter dem Phantom des roten Nachtfalters etwas war, dann intelligent. Anders wäre es ihr nie gelungen, Gideon derart an der Nase herumzuführen. Und wenn es sich bei den verstümmelten Leichen, die sie immer wieder in der Stadt fanden, um ihre Opfer handelte, dann war sie außerdem eiskalt. Und tief gestört.
 
        Böse.
 
        Er hatte Schwierigkeiten, diese Eigenschaften mit dem albernen Ding in der Opernloge zusammenzubringen.
 
        Und falls er weitere Beweise für Runes Unschuld suchte, brauchte er nur zwei Jahre zurückzudenken. Er war dabei gewesen, als die Blutwache Kestrel Winters auf ihrem Anwesen festgenommen hatte. Sein Auftrag hatte gelautet, das Mädchen zu bewachen, das Kestrel als ihre Enkelin adoptiert hatte, während die Hexe aus ihren Gemächern abgeführt wurde. 
 
        Gideon hatte Rune damals nicht aus dem Blick gelassen. Wobei es zweifellos schlimmere Aufgaben gab. Denn sie war damals nicht weniger schön gewesen als heute. Sie hatte ihn an die Marmorskulpturen erinnert, mit denen der Adel seine weitläufigen Herrenhäuser schmückte. Denn auch Rune schien einzig dem Zweck zu dienen, Besucher zu beeindrucken. Als ein Soldat der Blutwache Kestrel mit seinem Pistolengriff ins Gesicht schlug, zuckte Rune nicht einmal mit der Wimper. Sie beobachtete nur kalt und gelassen das Geschehen. Wie sie die alte Frau nackt auszogen. Die Narben begutachteten. Sie davonschleiften, um sie zu exekutieren.
 
        Rune hatte nicht den leisesten Anflug von Reue gezeigt.
 
        Wäre sie eine Blutsverwandte von Kestrel gewesen, hätte Gideon Harrows Verdacht vermutlich genauer in Erwägung gezogen. Aber die leiblichen Eltern des Mädchens waren nichts weiter als eine wohlhabende Händlerfamilie gewesen. In ihrer Blutlinie hatte es nicht eine Hexe gegeben, das hatte Gideon genau überprüft. Entsprechend konnte sie unmöglich eine Hexe sein.
 
        »Rune hat ihre Großmutter dem Henker ausgeliefert«, rief er Harrow in Erinnerung. »Sie ist keine Hexensympathisantin. Nur eine Patriotin ohne einen Funken Verstand.«
 
        »Und wenn sie nur will, dass du das denkst?«, konterte Harrow.
 
        Gideon schüttelte den Kopf. Harrows Annahmen ergaben keinen Sinn. »Warum sollte sie ihr Leben aufs Spiel setzen, um andere Hexen zu retten, wenn sie vor zwei Jahren, ohne mit der Wimper zu zucken, ihre eigene Großmutter ausgeliefert hat?«
 
        »Und wenn das damals ein Täuschungsmanöver war?«
 
        Gideon wollte schon abwinken, als ihm klar wurde, dass er wieder und wieder genau dieser Art von Täuschungsmanöver aufgesessen war, sobald der rote Nachtfalter im Spiel war.
 
        Was, wenn Harrow recht hat?
 
        Sie ließ den Inhalt ihres Glases kreisen und sah Gideon zu, wie er den Gedanken verarbeitete.
 
        Menschen wie Sie ziehen ja ganz offensichtlich die Gesellschaft dummer Wüstlinge ohne jeden Stil vor … Wenn er es recht bedachte, hatte es heute Abend einen kurzen Moment gegeben, in dem Runes hirnloses Geschwätz bissigem Sarkasmus gewichen war. Nur hatte er ihrem Ausrutscher keine Bedeutung beigemessen. 
 
        Natürlich war damit nichts bewiesen. Adlige wie Rune Winters hatten immer schon auf Gideon herabgeschaut. Die Blutwache bezahlte gut, aber das änderte nichts an seiner Herkunft. Gideon mochte nicht mehr bettelarm sein, trotzdem war er weit davon entfernt, zum Adel zu gehören. In den Augen einer Rune Winters würden Menschen wie er – Soldaten, Schneidersöhne, Angehörige der Arbeiterschicht – immer weniger wert sein als sie selbst.
 
        Aber es waren Signaturen auf einem ihrer Schiffe gefunden worden. Gideon konnte nicht ausschließen, dass Rune der Nachtfalter war – oder zumindest mit dem Phantom zusammenarbeitete.
 
        »Ich behalte den Hafen im Blick«, versprach Harrow.
 
        Er sah auf. Sie musterte ihn nachdenklich. 
 
        »Ich zahle für jede Information, die du mir zustecken kannst«, entgegnete er.
 
        Das Licht in ihren goldenen Augen erlosch, und sie hörte auf, ihr Glas kreisen zu lassen. »Nein.«
 
        Gideon seufzte. Es war jetzt über ein Jahr her, dass Harrow auf ihn zugekommen war, um ihm ihre Dienste anzubieten. Am Tag zuvor hatte der rote Nachtfalter wieder einmal eine Hexe befreit, und Gideon hätte alles dafür gegeben, ihn endlich zu überlisten. Als er Harrows Angebot angenommen hatte, war er davon ausgegangen, dass sie ihn finanziell für ihre Hilfe würde bluten lassen. Doch bis heute weigerte sie sich beharrlich, Geld von ihm zu nehmen. Als er sie einmal gefragt hatte, wieso, hatte sie nur auf ihr fehlendes Ohr gedeutet und ihn ohne weitere Worte stehen lassen.
 
        »Verkehrt dein kleiner Bruder nicht in Runes Kreisen? Sag ihm, er soll sie ausspionieren.«
 
        Gideon erstarrte. Das Thema war zwischen Alex und ihm schon immer ein wunder Punkt gewesen. Sein Bruder wollte nichts mit der Hexenjagd zu tun haben, das hatte er in den vergangenen zwei Jahren immer wieder deutlich zum Ausdruck gebracht. Und Gideon übte inzwischen keinen Druck mehr auf ihn aus. Sie verarbeiteten ihre gemeinsame Vergangenheit auf vollkommen unterschiedliche Weise. 
 
        Alex wollte vergessen, Gideon konnte sich Vergessen nicht leisten. 
 
        »Alex hat kein Interesse daran, für mich zu spionieren.«
 
        »Hm, dann sieht es wohl so aus, als würdest du dich der Sache selbst annehmen müssen.«
 
        Gideon blickte auf. »Welcher Sache?«
 
        »Ich kann mich zwischen diesen Leuten nicht blicken lassen. Oder kannst du dir vorstellen, wie ich ein hübsches Kleid anziehe und mir funkelnde Ringe an die Finger stecke?« Harrow drehte den Kopf, sodass Gideon erneut die Stelle mit dem fehlenden Ohr vor Augen hatte. Die Stelle, die für immer verhindern würde, dass Harrow auf marmornen Tanzflächen und an mit vergoldeten Tellern gedeckten Tischen willkommen war. »Du aber schon.«
 
        »Wie stellst du dir das vor? Soll ich mich mit Rune Winters anfreunden?«
 
        »Mehr als das, Patriot.« Harrows Grinsen wurde breiter und frecher. »Du sollst ihr den Hof machen.«
 
        Er verschluckte sich fast an seiner eigenen Zunge. »Das kann nicht dein Ernst sein.« Bei der bloßen Vorstellung bekam er Schweißausbrüche.
 
        Harrow beugte sich vor. »Du bist kein Mann der Freundschaften, Gideon«, sagte sie. »Zumindest nicht mit Menschen wie Rune Winters. Verehrerinnen zu sammeln, fällt dir schon deutlich leichter. Auch wenn du sie gar nicht zu bemerken scheinst.«
 
        »Sie hat mich als dummen Wüstling bezeichnet.«
 
        Harrow verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Klingt wie eine Frau ganz nach meinem Geschmack.«
 
        »Aber ehrlich. Was habe ich ihr denn zu bieten? Wenn jemand wie Rune ihren Zukünftigen wählt, schaffen es Männer wie ich nicht einmal auf die Kandidatenliste.«
 
        »Ich könnte mir vorstellen, dass du dich in dieser Hinsicht irrst.«
 
        Gideon packte das kalte Grauen, doch er zwang sich, den Vorschlag in Erwägung zu ziehen. Wenn Rune wirklich der rote Nachtfalter war, musste sie eine Meisterin der Maskerade sein. Und das bedeutete, dass sie nur dingfest gemacht werden konnte, indem man dieselben Spielchen spielte wie sie.
 
        Es gab nur ein Problem bei der Sache.
 
        Alex.
 
        Wenn Gideon Harrows Vorschlag folgte und so tat, als würde er Rune umwerben, machte er der großen Flamme seines kleinen Bruders den Hof. Zumindest würde es so aussehen.
 
        Die bloße Vorstellung kam ihm durch und durch falsch vor.
 
        Doch sollte Rune tatsächlich der Nachtfalter sein, war es nicht nur seine Pflicht, sie zu entlarven, sondern auch, seinen Bruder vor ihr zu schützen. Wenn das bedeutete, dass er seinen Bruder dabei verletzen musste, konnte er es nicht ändern. Er würde damit leben müssen, diesen Preis zu bezahlen. Er hatte Alex nicht vor der einen Hexe gerettet, nur um jetzt tatenlos mit anzusehen, wie er der nächsten zum Opfer fiel.
 
        Es war dieser Gedanke – die Vorstellung, dass sein Bruder womöglich in Gefahr schwebte –, der den entscheidenden Ausschlag gab.
 
        Grob fuhr er sich mit den schwieligen Fingern durchs Haar und dachte noch einmal zurück an seine Begegnung mit Rune in der Opernloge. Als er sich durch den Kopf gehen ließ, wie herablassend er sich ihr gegenüber geäußert hatte, verzog er das Gesicht. »Es gibt da noch ein Problem.«
 
        Harrow stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab und bettete das Kinn auf die Faust. »Schieß los.«
 
        »Ich habe sie heute Abend beleidigt. Sie hat mich auf ihr Fest eingeladen, und ich habe ihr einen Korb gegeben.«
 
        Harrows Mundwinkel zuckten, als fände sie den Anblick, wie Gideon sich wand und zappelte wie ein Käfer im Spinnennetz, äußerst amüsant. Dann trommelte sie sich mit den Fingern auf dem kurz rasierten Haar an ihrer Schläfe herum. »Dafür gibt es eine Lösung. Aber sie wird dir nicht gefallen.«
 
        Gideon bedeutete ihr mit einem Nicken, weiterzureden.
 
        »Du gehst auf dieses Fest und sorgst dafür, dass du ihre Gunst zurückeroberst.«
 
        »Du meinst, ich soll vor ihr zu Kreuze kriechen.«
 
        »So ist es. Aber es reicht nicht, einfach bei ihr aufzutauchen und dich zu entschuldigen. Du musst beweisen, dass es dir ernst ist. Wenn du echte Chancen haben willst, Rune Winters’ Herz zu erobern, musst du die Konkurrenz vernichtend schlagen.«
 
        Bei ihren Worten mahlte er unwillkürlich mit den Kiefern.
 
        Harrow beugte sich zu ihm vor. Ihre Augen funkelten belustigt. »Die Frage lautet: Wie willst du das anstellen, Patriot?«
 
      
       
        Kapitel 8
 
        RUNE
 
        MINORA (m.): Eine Kategorie von kleinen bis mittleren Zaubern. 
 
        Minora-Zauber erfordern das frische Blut einer Hexe. Altes Blut zeigt in der Regel keine Wirkung, und seine Verwendung kann schmerzhafte Folgen für die jeweilige Hexe haben. Eine Ausnahme bildet die Verwendung des Blutes anderer. Zu den bekanntesten Beispielen für Minora-Zauber zählen: Türenschließen vom anderen Ende des Raums aus, Kerzen ohne Streichholz entzünden.
 
        Aus: Regeln der Magie 
von Königin Callidora der Kühnen
 
        Die Buchrücken der Grimoires ihrer Großmutter starrten ihr aus den muffigen alten Regalen der Hexenkammer entgegen.
 
        »Du hast kaum mehr Nachschub.« Verity strich über die zugekorkten Glasphiolen, die an der gegenüberliegenden Wand hingen. Vier der sechs Glasröhrchen waren leer, nur zwei gefüllt. Eines enthielt Runes Blut, das andere Veritys.
 
        »Ich weiß«, sagte Rune, die hinter dem Schreibtisch saß und das Zeichen für den Zauber Truth Teller auf den Unterboden eines Keramikbechers zeichnete. In einer Stunde würden ihre Gäste eintreffen, bis dahin musste alles bereit sein. »Aber mein Zyklus beginnt erst in zwei Wochen wieder.«
 
        Kurz nachdem Rune herausgefunden hatte, dass sie eine Hexe war, hatte sie ihr Blutvorratssystem entwickelt. Die Phiolen hatte Verity in den Chemielaboren der Universität für sie gestohlen. Nur indem Rune ihre Monatsblutung auffing, konnte sie verhindern, dass sich auf ihrem Körper Spruchnarben bildeten. Meist reichte das Blut, das sie auf diese Weise sammelte, einen Zyklus lang aus. Aber dafür musste sie sparsam damit umgehen und sich weitestgehend auf einfache Mirage-Zauber beschränken. Je komplizierter der Zauber, desto mehr Blutzeichen erforderte er – und damit auch mehr Blut, um ihn aufrechtzuerhalten.
 
        Einige Monate nach der Hinrichtung ihrer Großmutter hatte Rune ihre erste Blutung bekommen. All ihre Freundinnen hatten ihre Periode bereits seit Jahren, bei den meisten hatte sie mit dreizehn eingesetzt. Rune dagegen hatte sie erst mit sechzehn bekommen, kurz nach der Revolution. Es war der Tag gewesen, an dem sie begriff, dass sie selbst eine Hexe war.
 
        Sie erinnerte sich noch lebhaft an die schmerzhaften Krämpfe in ihrem Unterleib. Als sie einsetzten, war sie auf einem Fest gewesen und hatte sich entschuldigen müssen. Auf der Toilette hatte sie dann den tintenschwarz schimmernden Fleck auf ihrer Unterwäsche entdeckt. Ungläubig hatte Rune ihn angestarrt. Jede Hexe blutete zu Beginn ihrer allerersten Periode nicht rot, sondern schwarz.
 
        Rune hatte Nan Zauber wirken sehen und sich dabei einiges an Grundlagen abgeschaut. Doch alles Weitere hatte sie von Verity gelernt, deren zwei ältere Schwestern Hexen gewesen waren, die die Jüngste im Bunde bei ihren Zaubern hatten helfen lassen. Und Verity war es auch gewesen, die auf die Idee gekommen war, zusätzlich ihr eigenes Blut aufzufangen, damit Rune stärkere Zauber wirken konnte.
 
        So wie diesen Zauber. Der Truth Teller war ein Minora-Zauber und damit anspruchsvoller als Runes übliche Mirages. Deswegen nutzte sie nun Veritys Blut statt ihres eigenen.
 
        Verity wandte sich von den Phiolen ab und trat zu Rune an den Schreibtisch in der Raummitte. Neben ihr lag aufgeschlagen ein Grimoire. Auf den vergilbten Seiten war mit roter Tinte das Symbol für den Wahrheitszauber eingetragen. Mit ihm wollte Rune den Weinbecher belegen.
 
        »Über meine Vorräte kann ich mir später noch genug Gedanken machen«, murmelte Rune, während sie weiter mit Blut das Symbol zeichnete. In ihrer Kehle brannte der vertraute Salzgeschmack, und die Magie dröhnte laut in ihren Ohren. »Heute Nacht besteht unsere einzige Aufgabe darin, herauszufinden, wo Seraphine festgehalten wird.«
 
        Sobald das Blutzeichen vollständig war, schwoll die Magie in Rune an wie eine Welle. Sie schluckte gegen den brackigen Geschmack in ihrem Mund an und wartete ab, bis das Rauschen in ihren Ohren zurückgegangen war.
 
        Als das Blut trocknete und sich der Zauber verfestigte, schob sich Verity ihre Brille die Nase hoch. Die tiefen Ringe unter ihren Augen entgingen Rune nicht. Vermutlich waren sie all den langen Nächten zu verdanken, die Verity sich damit um die Ohren schlug, die Arbeit des roten Nachtfalters zu unterstützen, um anschließend bis in die frühen Morgenstunden für ihr Biologiestudium zu lernen, das Verity als Stipendiatin an der Universität der Hauptstadt absolvierte.
 
        »Wir versuchen nun schon seit Wochen, die Arrestzelle zu finden, und sind dabei nicht einen Schritt weitergekommen«, bemerkte Verity. »Wieso sollte sich ausgerechnet heute Abend etwas daran ändern?«
 
        »Weil es muss«, antwortete Rune mit einem Anflug von Verzweiflung.
 
        Verity stemmte sich auf den Schreibtisch hoch und setzte sich neben das Grimoire. Ihr Lavendelparfüm flutete Runes Nase. Blütendüfte waren diese Saison in Mode, und das, mit dem sich Verity einhüllte, war ein Geschenk ihrer Schwestern gewesen.
 
        »Sich unter Patrioten und Hexenjäger zu mischen, mag vor einem Jahr noch funktioniert haben«, entgegnete Verity, »aber die Blutwache hat dazugelernt. Wenn wir Seraphine rechtzeitig retten wollen – und der rote Nachtfalter den Hexenjägern damit wieder einmal einen Schritt vorausbleibt –, benötigen wir eine bessere Taktik. Hast du dir meinen Vorschlag inzwischen durch den Kopf gehen lassen?«
 
        »Du meinst den Vorschlag, dass ich doch einfach meine Freiheit aufgeben könnte, indem ich irgendeinen meiner selbstverliebten Verehrer heirate?«
 
        Verity verdrehte die Augen. »Jetzt sei nicht so dramatisch. Alles, was du damit aufgibst, ist der Zwang, dir die Füße wundzulaufen. Was spricht dagegen, aus strategischen Gründen jemanden zu heiraten, der dir dabei hilft, Hexen zu retten, ohne dass er es merkt?« Geistesabwesend blätterte sie zwischen den dünnen Seiten des Buchs herum und überflog dabei die Zaubersprüche, die darin erklärt wurden. »Hast du bemerkt, dass Charlotte Gong vorhin einen Goldring an einer Kette um den Hals getragen hat?«
 
        »Und?«, murmelte Rune und setzte den verzauberten Becher ab, da das Blutzeichen nun getrocknet war. Bislang hatte sie noch nie erlebt, dass jemand auf dem Grund seines Getränks nach Hinweisen auf Magie gesucht hatte. Besonders nicht im Haus einer Hexenhasserin.
 
        »Und? Das heißt, sie ist verlobt! Mit Elias Creed.« Elias war Lailas und Noahs älterer Bruder. »Er arbeitet fürs Ministerium für öffentliche Sicherheit. Falls es dir entfallen ist, stand er außerdem ganz oben auf deiner Liste potenzieller Ehekandidaten.«
 
        »Ach, wie schade«, bemerkte Rune ohne den leisesten Anflug von Bedauern. Sie freute sich für Charlotte, die einen liebenswürdigen Charakter hatte und ihr einmal verraten hatte, dass ihr beim Gedanken an die Hinrichtungen jedes Mal schlecht wurde.
 
        »Mehr als schade. Elias wäre einfach perfekt gewesen. Langweilig, nicht sonderlich intelligent und aus dem direkten Umfeld einer wertvollen Quelle. Bald sind alle guten Kandidaten weg, und dir gehen die Optionen aus.«
 
        »Vielleicht kannst ja einfach du an meiner Stelle heiraten und mich mit den Informationen versorgen, die du deinem Zukünftigen abluchst.«
 
        Verity warf ihr ein schmallippiges Lächeln zu. »Würde ich ja, wenn ich könnte. Aber den armen kleinen Fall für die Wohlfahrt will doch niemand.« 
 
        Womit sie leider recht hatte.
 
        Veritys Mutter hatte einen derart tiefen Hass auf Hexen empfunden, dass sie ihre beiden älteren Töchter bei der Blutwache gemeldet hatte, woraufhin sie verhaftet und hingerichtet worden waren. Danach hatte Verity den Kontakt zu ihren Eltern abgebrochen – und damit auch auf deren finanzielle Unterstützung verzichtet. Rune hegte den Verdacht, dass die Geschichte sogar noch finsterer verlaufen war, als ihre Freundin durchblicken ließ, da Verity jedes Mal in eisiges Schweigen verfiel, wenn sie darauf angesprochen wurde, und ihre Augen dunkel wurden wie Gewitterwolken.
 
        Veritys Studienplatz war nun von ihren Stipendien abhängig, und diese konnte sie nur halten, wenn sie Bestnoten erzielte. Verlor sie ihn, waren damit auch ihr Zimmer und ihr Lebensunterhalt verloren und sie würde auf der Straße sitzen.
 
        Rune stand auf, trat ans Fenster des Nebengebäudes und sah hinaus. Unter ihr erstreckte sich im Licht des zunehmenden Mondes das Gartenlabyrinth ihrer Großmutter, das Meer ein schwarzer Spiegel in der Ferne.
 
        Sie fühlte sich nicht bereit für eine Ehe. Nicht, weil sie in keinen ihrer Verehrer verliebt war. Auf eine Liebesheirat hatte sie nie zu hoffen gewagt. Und seit ihre Großmutter nicht mehr da war, fühlte es sich ohnehin häufig so an, als würde ihr langsam, aber sicher das Herz verkümmern. Rune war nicht mehr dazu in der Lage, Liebe zu geben. Und sie hatte auch keinerlei Interesse daran, welche zu empfangen. Es zählte einzig, dass sie die strategisch günstigste Entscheidung traf. 
 
        Was sie zurückschrecken ließ, war eher die Endgültigkeit, sich für den Rest ihres Lebens an jemanden zu binden, vor allem, da dieser Jemand niemals würde erfahren dürfen, wer sie wirklich war.
 
        Aber Verity hat recht: Mir läuft die Zeit davon.
 
        Wenn ihr Plan aufgehen sollte, musste sie sich jemanden suchen, der über vertrauliches Wissen über die Geheimnisse der Blutwache verfügte. Vielleicht war sie ja einfach zu wählerisch, aber jedes Mal, wenn Rune sich die Liste der Verehrer durchsah, die Verity für sie erstellt hatte, und diejenigen darunter auswählte, die über die besten Verbindungen verfügten, überkam sie das nagende Gefühl, dass es noch bessere Möglichkeiten geben könnte.
 
        Geben musste.
 
        Es war, als würde auf dieser Liste noch ein entscheidender Name fehlen.
 
        »Noah Creed ist eine gute Wahl. Sie sagen, sein Vater züchtet ihn zum nächsten Guten Kommandanten. Aber er ist klug«, bemerkte Verity, die noch immer in den Zaubersprüchen aus dem Buch auf Runes Schreibtisch herumblätterte. »Deswegen wäre Bartholomew Wentholt vielleicht die bessere Option. Er ist nicht der Hellste, und seine Mutter ist eine gefeierte Hexenjägerin.«
 
        »Bart liebt nur eins, und das ist er selbst«, murmelte Rune.
 
        »Ja, aber das könnte sich als Vorteil entpuppen. Wenn er alle zehn Minuten in den Spiegel schauen muss, um sein Aussehen zu überprüfen, fällt ihm sicherlich gar nicht auf, dass du kommst und gehst, wie es dir gefällt.«
 
        Seufzend wandte sich Rune vom Fenster ab und kehrte zum Schreibtisch zurück, wo Verity das Buch auf einer Seite mit zwei Zaubern geöffnet hatte, die Rune nun schon seit Wochen zu meistern versuchte: Deadbolt und Picklock. Mit ihrer Hilfe wollte sie Zellentüren aufschließen und wieder versperren.
 
        »Gut«, sagte Rune und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Hier ist der Plan. Ich bezirze Bart. Locke ihn in mein Schlafzimmer. Fülle ihn mit Wein ab.« Sie warf einen Blick auf den Becher, der nun mit dem Truth Teller versehen war. »Wenn die Informationen, die ich aus ihm herauskitzeln kann, hilfreich sind, entscheide ich mich für ihn. Wenn nicht, versuche ich es mit Noah.«
 
        Denn ein Verehrer, der keinen Zugriff auf wertvolle Informationen hatte, war der Mühe nicht wert.
 
        Ein Klopfen unterbrach sie. Bei dem Klang schnellte Runes Puls in die Höhe. Die Hexenkammer mit all ihren Zauberutensilien war hinter einer falschen Wand in ihrem Schlafzimmer verborgen, und wenn sie sich hier aufhielt, schloss sie stets die Tür hinter sich, um nicht auf frischer Tat dabei ertappt zu werden, wie sie Magie wirkte.
 
        »Miss Winters?«, rief eine dumpfe Stimme.
 
        Rune atmete erleichtert auf. Es war nur Lizbeth.
 
        Nach Nans Festnahme hatte das gesamte Personal auf Wintersea House bei Nacht und Nebel die Flucht ergriffen. Niemand wollte im Haus einer entlarvten Hexe arbeiten. Ebenso wenig wie im Haus einer Informantin. Nur Lizbeth war geblieben.
 
        »Ihre Gäste treffen ein.«
 
        »Danke, wir kommen gleich nach unten.«
 
        Rune nahm den verzauberten Becher vom Tisch. Sie würde ihn Lizbeth in die Küche stellen, damit diese ihn mit Wein füllen konnte. Danach würde sie Runes Anweisungen abwarten. Bisher waren sie schon an so vielen Abenden mit so vielen Verehrern auf diese Weise verfahren, dass sie die Abläufe auswendig kannte.
 
        Rune warf einen Blick zu Verity, die mit den Achseln zuckte. »Noah, Bart – ich glaube, sie können beide liefern, was du benötigst. Und während du heute Abend deine Entscheidung triffst, nutzen Alex und ich die Zeit, um herauszufinden, wo sie Seraphine gefangen halten.«
 
        Sie sprang vom Tisch, während Rune den Hebel in der falschen Wand betätigte, um diese zu öffnen. Dann verließ sie hinter Verity die Hexenkammer.
 
        »Als ich gestern Henry gefüttert habe, hatte ich etwas Zeit zum Nachdenken.«
 
        Henry war eine Spinne. Eine Mimenspinne, wie Verity nicht müde wurde zu erwähnen. Rune schauderte beim Gedanken an die Spinnensammlung, die Verity für eins ihrer Forschungsprojekte in verschiedenen Gläsern auf einem Regal in ihrem Wohnheimzimmer aufbewahrte.
 
        »Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass Mimenspinnen kleine Säugetiere fressen?«
 
        Wenn Rune ehrlich war, hätte sie nichts dagegen gehabt, dieses Wissen für immer zu vergessen. Bei ihrem letzten Besuch im Wohnheim hatte Verity ihr ein riesiges Glas mit einer schlanken, langbeinigen Kreatur darin überreicht, die Rune anstarrte, während sie sich an einem flauschigen Klops gütlich tat, der ungefähr doppelt so groß war wie sie selbst. Eine Maus vermutlich.
 
        »Ihre Netze müssen stark genug sein, um deutlich größere Tiere zu fangen und zu halten«, fuhr Verity fort, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass Rune sich vor Ekel schüttelte. »Sie geben Schwäche vor und locken mit ihren Rufen Nagetiere an, die auf leichte Beute hoffen. Aber ist der Fressfeind erst einmal ins Netz der Mimenspinne geraten, wird er selbst zum Opfer und langsam, Stück für Stück, über Tage hinweg bei lebendigem Leib von der Spinne gefressen.« Verity warf Rune einen vielsagenden Blick zu. »Versuch, es so zu machen wie die Mimenspinne.«
 
        Rune rümpfte die Nase. »Das ist … widerlich.«
 
        Aber das Bild wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen, als sie die Tür hinter ihnen schloss.
 
        »Ich gehe niemals zu Fuß, wenn ich nicht muss. Warum laufen, wenn mir drei Kutschen zur Verfügung stehen, die mich überall hinfahren?«
 
        Bart Wentholt war so langweilig, dass Rune kurz davor war, den Verstand zu verlieren. Sie unterdrückte ein Gähnen, während sie neben ihm her durch ihren Ballsaal flanierte, vorbei an ihren tanzenden Gästen. 
 
        »Sie sollten mich einmal auf einer Ausfahrt in meiner neuesten Kutsche begleiten. Vielleicht schon am Sonntag? Aber natürlich ginge es erst nachmittags, denn ich stehe niemals vor Mittag auf.«
 
        Wie praktisch, dachte Rune. Mittags falle ich meistens erst ins Bett.
 
        Bart sah zum Fenster, wo ihm sein Spiegelbild entgegenlächelte. Rune war verlockt, Veritys Blick abzufangen und mit den Augen zu rollen, aber es gab zu viele Beobachter. Alex stand einige Meter weiter und unterhielt sich. Noah tanzte mit einem Mädchen durch den Saal. Und dann waren da noch verschiedene weitere junge Männer von Veritys Verehrerliste, die darauf lauerten, dass Bart endlich ihre Seite verließ, damit sie selbst die Chance erhielten, etwas Zeit mit ihr zu verbringen.
 
        Doch stattdessen spielte Rune mit dem eisblauen Seidenband herum, das sie ums Handgelenk trug. Es war bestickt mit dem Wappen der Winters. Ihre übrigen Tanzbänder hatte sie bereits an junge Männer verteilt, die ganz zu Anfang des Balls gekommen waren und um einen Tanz gebeten hatten. Das letzte aber hatte Rune wie stets für Alex aufbewahrt.
 
        Mit ihm zu tanzen bot ihnen nicht nur die Möglichkeit, Informationen auszutauschen, ohne Verdacht zu erregen – es war auch eine willkommene Abwechslung.
 
        »Und wird auch Ihre Mutter im Haus sein?« Rune hoffte, dass ihre Frage nicht zu offensichtlich war. »Ich liebe ihre Geschichten über die Hexenjagd! Oder hält ihre Arbeit für die Blutwache sie dieser Tage zu sehr auf Trab?«
 
        »Oh, aber haben Sie denn die traurigen Neuigkeiten noch gar nicht gehört?« Bart war immer noch mit seinem Spiegelbild beschäftigt, und Rune beobachtete, wie er sich das kupferfarbene Haar aus der Stirn strich, damit es noch eine Spur eleganter zur Seite fiel. Was auch immer er ihr gleich erzählen würde, schien ihn also nicht weiter zu belasten. »Sie wurde vergangene Woche ehrenhaft entlassen. Eins der kleinen Biester, die sie gejagt hat, ist mit dem Messer auf sie losgegangen und hat ihr eine Sehne in der Fessel durchtrennt. Sie wird niemals wieder richtig laufen können.«
 
        Was? 
 
        »Das ist ja schrecklich!«
 
        Schrecklich ungünstig. Rune verzog das Gesicht. Der einzige Grund, aus dem Bart es auf ihre Liste geschafft hatte, war die Position seiner Mutter gewesen. In Gedanken strich sie seinen Namen durch, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den jungen Mann, der den nächsten Platz auf ihrer Liste einnahm: Noah Creed.
 
        Als das Streicherquartett sein Lied beendete, kam Noahs Blick auf ihr zum Ruhen. Sie nahm das letzte verbleibende Band ab, das für den nächsten Tanz gedacht war, und sah sich nach Alex um, der mit Charlotte Gong tanzte, die tatsächlich einen Goldring um den Hals trug. Es hieß, es würde Unglück bringen, den Ehering bereits vor dem Hochzeitstag am Finger zu tragen, weswegen die jungen Frauen sie an einer Kette trugen, um dennoch damit angeben zu können.
 
        Runes Blick wanderte von Charlottes Ring zu Alex.
 
        Natürlich hatte sie eine Ehe mit ihm als Lösung für das Verehrerproblem in Erwägung gezogen. Er war ihr ältester Freund und wie ein Bruder für sie. Ihre Gefühle füreinander waren zwar nicht romantischer Natur, aber es waren schon gute Ehen auf einem weit wackligeren Fundament errichtet worden.
 
        In strategischer Hinsicht wäre Alex allerdings keine kluge Entscheidung gewesen. Runes oberstes Ziel bestand darin, regelmäßig an geheime Informationen zu gelangen. Und Alex brauchte sie nicht zu heiraten, um an sein Wissen zu gelangen, denn wenn er überhaupt einmal an Informationen kam, gab er sie auch freiwillig sofort an sie weiter.
 
        Rune riss den Blick von ihrem Freund los und konzentrierte sich stattdessen auf Noah. Wenn es ihr gelang, Bart abzuschütteln – der aktuell ohnehin damit beschäftigt war, vor seinem Spiegelbild seine Krawatte zu richten –, konnte sie Noah das letzte Band überreichen, ehe der nächste Tanz begann.
 
        Wie es aussieht, habe ich meine Entscheidung getroffen, dachte sie und versuchte, nicht allzu enttäuscht zu sein.
 
        Noah war ganz und gar akzeptabel und der Sohn des Guten Kommandanten – bei dem es sich immerhin um den mächtigsten Mann der gesamten Republik handelte. Und seine Schwester Laila war eine Hexenjägerin. 
 
        Rune überließ Bart seinem Spiegelbild, sobald das Lied verklungen war. Vermutlich würde es einen weiteren Tanz lang dauern, bis er überhaupt bemerkte, dass sie gegangen war.
 
        Die Tanzpaare verließen das Parkett, und sie lief quer durch den Ballsaal auf Noah zu, dessen Miene sich schlagartig aufhellte, als er sie näher kommen sah. Mit dem Tanzband in der Hand bemühte sie sich ebenfalls um ein Lächeln und wappnete sich dafür, ihre ermüdende Scharade noch eine Weile länger zu spielen. 
 
        Doch genau in diesem Augenblick versperrte ihr plötzlich jemand den Weg.
 
        »Patriotin Winters.«
 
        Beim Klang der Stimme erstarrte Rune. In ihren Ohren rauschte es, als würden die Glocken der Feuerwache Alarm schlagen.
 
        Sie kannte diese Stimme.
 
        Gideon Sharpe.
 
        Aber was trieb er hier in ihrem Ballsaal?
 
        Sie war kurz davor, vor Panik den Kopf zu verlieren, da bemerkte sie die Blume, die er ihr hinhielt.
 
        »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«
 
        Er muss was?
 
        Er hielt die Rose so, dass der Stängel in einer Lücke zwischen seinen Fingern herabhing. Niemals hatte Rune eine vollkommenere Rose gesehen. Die dunkelroten Blütenblätter wanden sich spiralförmig aus ihrer Mitte und rollten sich leicht nach hinten. 
 
        »Bitte verzeihen Sie mir, dass ich mich Ihnen gegenüber vorhin so gedankenlos geäußert habe«, fuhr Gideon fort und hielt ihr die Rose hin. »Gedankenlos und grausam.«
 
        In dem Wissen, dass alle Blicke auf ihnen ruhten, griff Rune zögerlich nach der Blume und stellte fest, dass der Stängel weich und glatt und frei von Dornen war. Als sie näher hinsah, entdeckte sie, dass er aus jadegrüner Seide bestand, die fest um einen Draht gebunden war. Auch die Blütenblätter bestanden aus Stoff. Jemand hatte jedes Einzelne mit zarten Stichen am Rand gesäumt.
 
        Runes Blick glitt über Gideons grauen Anzug. So groß, wie ihr Interesse an Mode war, kam es nur selten vor, dass sie ein Kleidungsstück nicht sofort dem passenden Couturier zuordnen konnte. Aber der Entwurf, den Gideon trug, war ihr vollkommen fremd. Vielleicht ein altes Modell?, überlegte sie und konnte dabei nicht anders, als zu staunen, wie perfekt der Anzug saß, der Gideon sogar noch größer und breitschultriger wirken ließ als seine Uniform.
 
        »Ich war gerade von einer äußerst anstrengenden Hexenjagd zurückgekehrt«, erklärte er. »Natürlich ist das keine Entschuldigung für mein Verhalten, aber die Erschöpfung hat mich etwas gereizt reagieren lassen. Ich war nicht ganz ich selbst.«
 
        Sie sah ihm ihn die Augen.
 
        Als sich ihre Blicke begegneten, schien der gesamte Ballsaal zu verstummen. Die Lichter, die Stimmen, die raschelnden Kleider ihrer Gäste, alles schien plötzlich weit weg. Denn auf einmal begriff Rune.
 
        Der fehlende Name auf meiner Liste lautet Gideon Sharpe.
 
        Die Vorstellung war beängstigend und verlockend zugleich.
 
        Aber es war eine Sache, ihre Nächte als roter Nachtfalter zu verbringen, die Blutwache zu überlisten und Hexen vor der Hinrichtung zu bewahren – mit dieser Art von Gefahr war sie vertraut. Den tödlichsten aller Hexenjäger zu verführen, einen kalten, brutalen Soldaten, der dafür lebte, den roten Nachtfalter zu Fall zu bringen, war ein ganz anderes Kaliber.
 
        Dann benötige ich meine Scharade mehr als je zuvor.
 
        Ihm Tag für Tag Sand in die Augen zu streuen würde Runes bisher größte Herausforderung werden. Sie würde in ständiger Gefahr schweben. 
 
        Aber es wäre das Risiko wert …
 
        Denn aus taktischer Sicht war Gideon Sharpe die mit Abstand interessanteste Option. Wenn sie mit ihm anbändelte, würde sie Zugriff auf all die Informationen erhalten, die sie benötigte, um jetzt und bis in alle Zukunft jede einzelne Hexe zu retten, die in die Fänge der Blutwache geriet.
 
        Sie räusperte sich. »Sie hätten zu keinem geeigneteren Zeitpunkt kommen können.« Fünfzehn Sekunden später, und sie hätte bereits an Noahs Arm gehangen. Fünfzehn Sekunden später, und die Entscheidung wäre gefallen gewesen. »Ich nehme Ihre Entschuldigung von Herzen gerne an …«, sie hielt ihm das letzte Band hin, »… wenn Sie mir einen Tanz gewähren.«
 
      
       
        Kapitel 9
 
        GIDEON
 
        Normalerweise mied Gideon Feiern wie diese wie der Teufel das Weihwasser. Deswegen hatte er im ersten Augenblick auch keine Ahnung, was er mit dem Band anstellen sollte, das Rune ihm vor die Nase hielt.
 
        Während es zwischen ihnen in der Luft baumelte und sich das Licht darin verfing, verstummten die übrigen Gäste, und alle Augen ruhten auf dem stammelnden Trampel, der unbeholfen vor ihrer Gastgeberin stand. Ein Augenblick mehr, in dem Gideon deutlich spürte, dass er nicht in diese Welt gehörte. Wie viel und zugleich wie wenig sich durch die Revolution doch verändert hatte …
 
        Er war immer noch der arme Sohn eines Schneiders. Und wer das bislang noch nicht begriffen hatte, der brauchte nur einen Blick auf seinen aus der Mode gekommenen Anzug zu werfen. Gideon hatte in seiner Kindheit auf dem nackten Boden gespielt, verdünnte Suppe gegessen, um die harten Winter zu überleben, hatte seine Kleidung getragen, bis sie viel zu eng und fadenscheinig war, weil ihnen das Geld gefehlt hatte, um neue zu kaufen. Das alles, während die Menschen, die ihn jetzt gerade anstarrten, von Teller mit Goldrand gegessen, die Reste an ihre überfetteten Hunde verfüttert und nach jeder Saison ihre gesamte Garderobe auswechselt hatten.
 
        Während Gideon eine verzweifelte Gruppe von Männern durch die von Ratten besiedelten Kellergewölbe des Palastes geführt hatte, um ihre Tyranninnen im Schlaf zu ermorden, hatten die »Revolutionäre« um ihn herum nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, eine Waffe in die Hand zu nehmen. Oder sich sonst in irgendeiner Form die Hände schmutzig zu machen. Anstatt zu Beginn der Neuen Dämmerung im Kampf ihre Familien zu verlieren, hatten viele dieser Adligen ihre Familienmitglieder bewusst an die Blutwache ausgeliefert, die daraufhin hingerichtet worden waren. Hatten Familie und Freunde betrogen, um in der Neuen Republik ihren Stand wahren zu können, nachdem sie jahrelang zumindest vordergründig mit den Königinnenschwestern sympathisiert hatten. Als wäre die politische Gesinnung für sie keine Frage von Leben und Tod, sondern ein Gewand, das man einfach ablegte, wenn sich die nächste Mode durchsetzte.
 
        Gideon wäre lieber bergauf über schlammigen Boden durch einen verdammten Orkan geritten, als gemeinsame Sache mit den Menschen zu machen, die sich heute Abend hier versammelt hatten.
 
        Und Rune Winters war die Schlimmste von allen.
 
        Warme Finger streiften sein Handgelenk. Es war, als hätte die Berührung den Bann gebrochen, der über dem Ballsaal gelegen hatte, und Gideon stellte blinzelnd fest, dass Rune dabei war, ein blaues Tanzband um sein Handgelenk zu binden. 
 
        Seine Haut juckte unter ihren Berührungen, und er musste mit Gewalt das Bedürfnis niederringen, sich zu entschuldigen und auf Nimmerwiedersehen davonzustürmen. Doch dann dachte er an Harrows Bericht. An das Blutzeichen, das sie auf Runes Lastenschiff gefunden hatten.
 
        Du bist wegen des Nachtfalters hier. Je schneller du ihn fasst, desto leichter wird es, diese Welt von jeder einzelnen Hexe zu befreien.
 
        Gideon musterte die junge Frau vor sich. Konnte sie wirklich der rote Nachtfalter sein?
 
        Die Vorstellung erschien ihm absurd. Dieses … Kind – Liebling der Neuen Republik – sollte die Schlösser von Gefängniszellen aufbrechen und mit seinen Gefangenen durch die Nacht fliehen? Dieses alberne Geschöpf sollte Soldaten der Blutwache auf der Straße abschlachten? 
 
        Und doch war möglicherweise eben das der Grund dafür, dass es ihm in den vergangenen zwei Jahren nie gelungen war, den Nachtfalter zu schnappen: weil sich die Person dahinter so meisterlich vor aller Augen zu tarnen wusste.
 
        Als Rune das Band befestigt hatte, steckte sie sich die Seidenrose in ihr rotgoldenes Haar, das sie sich nach der Oper zu einer Halbkrone am Hinterkopf hochgesteckt hatte.
 
        Er hatte die vergangenen beiden Stunden damit verbracht, diese Rose mit feinen Stichen für sie anzufertigen. Blütenblatt für Blütenblatt hatte er gegen die Übelkeit ankämpfen müssen. Beim Anblick von Rosen waren die schmerzvollen Erinnerungen besonders stark. Aber Harrows Ratschlag, Rune den Hof zu machen, war ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Und seine Mutter hatte den Seidenrosen, mit denen sein Vater sich nach ihren seltenen Streitigkeiten bei ihr entschuldigt hatte, niemals widerstehen können.
 
        Doch das war gewesen, ehe die Königinnenschwestern seine Mutter um den Verstand gebracht hatten.
 
        »O weh, wie ungeschickt von mir! Jetzt bringe ich alles durcheinander …« Rune kämpfte mit dem Stängel der Rose, die sich in ihrem Haar verfangen hatte. 
 
        »Kommen Sie, ich helfe Ihnen«, bot er an.
 
        Rune ließ die Hände sinken, und er machte sich daran, den Drahtstängel und ihre goldenen Haarsträhnen zu entwirren. Sie standen nun so dicht beieinander, dass ihm ihr Duft in die Nase stieg. Gideon wappnete sich innerlich, musste an eine andere Frau, einen anderen Duft denken. Doch an Rune haftete nicht der leiseste Hauch von Magiegestank. Alles, was er roch, war die salzige Meeresluft, die durch die offenen Fenster hereinwehte.
 
        Aber auch das hat nichts zu bedeuten.
 
        Nach einem ausgiebigen Bad hatte auch Cressida nicht mehr nach Magie gerochen.
 
        Cressida.
 
        Selbst in seinen Gedanken glich der Name stets einem Knurren. Ob sie jemals unter diesem Dach zu Gast gewesen war? Seines Wissens sprach nichts dagegen, dass Cressida und Rune Freundinnen gewesen waren.
 
        Er schluckte gegen die Übelkeit an und steckte die Seidenblüte vorsichtig seitlich in Runes Haar fest. So hatte auch seine Mutter die Blumen getragen, die sein Vater für sie genäht hatte. Ehe er zurückweichen konnte, setzte die Musik ein, und als Gideon sich umsah, stellte er fest, dass sie von allen Seiten von tanzenden Paaren eingekesselt waren.
 
        Mit funkelnden Augen hob Rune ihre behandschuhte Rechte an. Dann trat sie einen Schritt auf ihn zu und legte ihm die andere Hand auf die Schulter. »Bereit, Hauptmann Sharpe?«
 
        Gideon verkrampfte sich unter ihrer weichen Berührung.
 
        Was mache ich hier eigentlich?
 
        Er kannte das Lied nicht, ganz zu schweigen von der zugehörigen Schrittfolge.
 
        Anders als die übrigen Paare auf der Tanzfläche, die sich bereits in Bewegung gesetzt hatten und harmonisch mit der Musik übers Parkett glitten und wirbelten, stand Gideon da wie zur Salzsäule erstarrt, während Rune in anmutiger Haltung darauf wartete, dass er den Tanz begann.
 
        Kaum merklich hob sie die Augenbrauen, als wollte sie sagen: Worauf warten Sie?
 
        Ihm wurde heiß unter seinem engen Kragen. »Miss Winters …«
 
        Sie musste es ihm angehört haben, da sie hastig die Hände sinken ließ und wieder einen Schritt zurückwich. »Oh! Oh … Sie kennen den Tanz nicht.«
 
        Fast alle ihre Freunde beobachteten sie, und nicht wenige von ihnen flüsterten hinter vorgehaltener Hand. Ob sie über ihn lachten? 
 
        Ob sie über ihn lachte?
 
        Wieder musste er an eine andere Frau denken, an ein anderes Fest. Eines, bei dem er vorgeführt und erniedrigt worden war. Gideon hatte gedacht, dass er die Scham von damals längst überwunden hätte. Aber auf einmal flammte sie wieder in ihm hoch wie ein Buschbrand.
 
        Harrow hatte sich geirrt. Gideon hatte nicht den leisesten Hauch einer Chance, einer jungen Frau wie Rune erfolgreich den Hof zu machen. Er war gerade erst gekommen, und dennoch war es ihm bereits gelungen, sie in Verlegenheit zu bringen. Sobald sie begriff, dass er weder über Geld noch über einen Palast verfügte – denn seine Kriegsbeute hatte er nach der Revolution Alex überlassen –, würde auch sie mit den anderen über ihn lachen. Falls sie es nicht längst tat.
 
        Er musste die Situation retten.
 
        Mit Harrows Worten im Kopf trat er wieder näher. »Wäre dies eine andere Art von Feier«, sagte er dicht an Runes Ohr, »könnte ich Ihnen eine andere Antwort geben.«
 
        Wieder kam eine Erinnerung in ihm hoch, aber diesmal war es eine fröhliche. Er glaubte, wieder die schnelle Fiedelmelodie zu hören, und sah seine kleine Schwester in ihrem Baumwollnachthemd vor sich, die immer noch wach war, obwohl sie schon längst hätte schlafen müssen. Die Luft in der Küche war so feucht, dass sich ihre Haare lockten und ihr an der verschwitzten Haut klebten, während sie mit den Spüljungen herumtanzte, die sich die Geschirrtücher in die Gürtel gesteckt hatten. Der Koch stand mit von der Ofenhitze geröteten Wangen in einer Ecke und ließ den Bogen über seine Fiedel flitzen, während die übrigen Palastangestellten klatschten und stampften und einen Krug Ale herumgehen ließen, ehe auch sie sich unter die Tanzenden mischten. 
 
        Gideon hatte nicht viele schöne Erinnerungen. Aber diese hier entlockte ihm fast schon ein Lächeln. Doch als sie verblasste und die flackernden Lichter im Ballsaal wieder in den Vordergrund traten, fiel ihm ein, dass Tessa ja gar nicht mehr da war. Er hatte seine kleine Schwester tief in der Erde vergraben, wo sie niemals wieder tanzen würde.
 
        Und alles nur wegen einer Hexe.
 
        Er rief sich in Erinnerung, wo er war. Wen er vor sich hatte – eine junge Frau, bei der es sich womöglich um eine getarnte Hexe handelte. Ein Mädchen, das es liebte, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. »Ich fürchte, ich habe Anstoß bei Ihren Gästen erregt«, sagte er. »Wollen wir ihnen noch einen Grund mehr geben, sich das Maul zu zerreißen?«
 
        Rune warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Und was schwebt Ihnen vor?«
 
        Mit dir allein zu sein.
 
        Denn auf sich gestellt, war sie verletzlicher.
 
        »Würde es Ihnen vielleicht etwas ausmachen, mir Ihr Haus zu zeigen?« So hätte er die Möglichkeit, nicht nur Rune, sondern ganz Wintersea House nach Hinweisen darauf abzusuchen, dass sie Magie praktizierte.
 
        Ein Lächeln legte sich auf ihre hübschen Lippen. »Aber sicher doch. Dass ich nicht selbst darauf gekommen bin!«
 
        Zu seiner Überraschung schob sie ihre Hand in seine. Sie war kleiner, als er gedacht hätte, höchstens halb so groß wie seine. 
 
        »Kommen Sie.«
 
        Gideon ließ sich von ihr durch die tuschelnde Gästeschar ziehen, deren Geläster wie Motten in die Luft aufstob. Dafür, dass Rune so klein und zart war, fand er ihren Griff bemerkenswert kräftig. Sie zog ihn zu der großen Treppe am anderen Ende des Ballsaals. Dort ließ sie seine Hand wieder los und machte sich auf den Weg nach oben, fort von den anderen, fort vom Lärm. Er war ihr bereits die halbe Treppe nach oben gefolgt, als er hinter sich eine vertraute Stimme hörte.
 
        »Gideon?«
 
        Mit einer Hand am Geländer blieb er stehen, dann wandte er sich zu seinem Bruder um, der ihn vom unteren Treppenabsatz aus musterte. 
 
        Alex hatte sein Jackett bereits abgelegt und stand in braunen Hosenträgern über einem gestärkten weißen Hemd da. Sein Blick zuckte zu Rune, die bereits den oberen Treppenabsatz erreicht hatte, kehrte aber rasch wieder zu Gideon zurück, der zwischen ihnen stand. Dann fiel er auf das hellblaue Band an Gideons Handgelenk. »Was willst du hier?«, fragte Alex. »Ich denke, du hasst Feste.«
 
        »Nicht alle«, erwiderte Gideon und dachte dabei erneut an die Nächte, in denen seine Schwester und er weit nach Mitternacht in der Palastküche getanzt hatten.
 
        »Aber solche wie dieses hier schon. Was bedeutet, dass du gekommen bist, um zu jagen.«
 
        »Rune hat mich eingeladen«, erwiderte Gideon entschuldigend.
 
        »Das bezweifle ich nicht.« Alex musterte Rune finster. Dann sagte er zu ihr: »Ich würde jetzt gern meinen Tanz einfordern.«
 
        Rune bedachte Alex mit einem vernichtenden Blick.
 
        Wo bin ich hier nur reingeraten?
 
        Es war nicht zu übersehen, dass Rune gerade keinerlei Interesse daran hatte, mit Alex zu tanzen. Und wenn sie tatsächlich der Nachtfalter war, dann würde Gideon alles dafür tun, seinen Bruder vor ihr zu schützen. 
 
        »Sie hat mir gerade eine Führung durchs Haus versprochen«, warf er ein.
 
        »Die kannst du auch von mir bekommen«, konterte Alex und lief die ersten Stufen hoch. »Nachdem ich mit Rune getanzt habe.« Während er sprach, würdigte er Gideon keines Blickes, sondern funkelte wütend hoch zu Rune.
 
        Worum auch immer es ging, Gideon wollte nichts damit zu tun haben. Aber wenn er Rune wirklich davon überzeugen wollte, dass er um ihre Zuneigung kämpfte, musste er jetzt Farbe bekennen. Das würde allerdings bedeuten, dass er einen Keil zwischen sich und seinen Bruder schob, der den Riss in ihrer Beziehung, der bereits seit Jahren existierte, weiter vergrößern würde.
 
        Er dachte an die Blutzeichen auf Runes Lastenschiff.
 
        Tessa konnte ich nicht schützen, dachte er, während er Alex musterte. Dich dagegen schon.
 
        Er wollte seinem Bruder gerade den Weg abschneiden, als sich Rune zwischen sie stellte. Alex blieb auf der Stufe unter ihrer stehen und musterte sie auffordernd.
 
        »Das Lied ist doch längst vorbei, Alex. Du wirst bis zum nächsten Ball warten müssen.«
 
        Ehe er etwas erwidern konnte, hatte Rune bereits auf dem Absatz kehrtgemacht und ließ die beiden Brüder hinter sich zurück. Ihr rostbraunes Kleid schimmerte bei jeder Bewegung. Als sie am oberen Ende der Treppe angekommen war, sah sie sich noch einmal um. Ihre Augen funkelten im Licht der Gaslampen. Es war dunkler dort oben, und die Schatten ließen ihre Ecken und Kanten schärfer hervortreten.
 
        »Kommen Sie, Gideon?«
 
        Er hielt inne und warf Alex einen entschuldigenden Blick zu. Ich tue das nur für dich.
 
        Aber sein Bruder wirkte nicht verletzt, sondern besorgt.
 
        Ob um Rune oder um Gideon, war schwer zu entschlüsseln. Und ihm blieb auch keine Zeit, sich näher damit zu befassen. Gideon konzentrierte sich wieder auf seine aktuelle Aufgabe – nämlich den roten Nachtfalter zu enttarnen – und lief Rune hinterher. Gemeinsam ließen sie das Fest und Alex hinter sich.
 
      
       
        Kapitel 10
 
        RUNE
 
        Rune prickelten vor Wut die Fingerspitzen.
 
        Ja, Alex hatte ihr gesagt, dass sie sich von seinem Bruder fernhalten sollte. Und ja, Rune hatte seine Warnung in den Wind geschlagen. Und ja, sie hatte damit gerechnet, dass er sie dafür ausschimpfen würde. Aber ein direkter Sabotageversuch?
 
        Sie würde seine Einmischungsversuche noch im Keim ersticken müssen – sobald sie Gideon für sich gewonnen hatte.
 
        Und wie soll ich das anstellen?
 
        Sie war davon ausgegangen, dass sie das Fest heute Abend entweder mit Bart oder mit Noah verlassen würde. Gideon war ein ganz anderes Kaliber. Schließlich verdiente er nicht nur selbst seinen Lebensunterhalt mit der Hexenjagd – es bestand auch eine nicht allzu geringe Chance, dass er – was Runes’ Geheimnis anging – bereits einen Verdacht hatte. Vielleicht war das sogar der Grund, aus dem er heute Abend hier war.
 
        Sie fragte sich, was ihn wohl zu seinem Sinneswandel bewogen hatte. War er in der Opernloge tatsächlich nur aus Müdigkeit so barsch gewesen? Oder war im Anschluss etwas über Rune ans Licht gekommen, dem er nachgehen wollte?
 
        Wie auch immer, sie durfte ihm auf keinen Fall vertrauen.
 
        Rune dachte an Veritys Mimenspinne Henry, die so tat, als wäre sie schwach, um Fressfeinde in ihr Netz zu locken.
 
        Verity hat recht. Sie musste es so machen wie Henry.
 
        Rune hatte ihren mächtigsten Fressfeind ins Herz ihres Zuhauses eingeladen. Nun musste sie ihn umgarnen, damit sie ihn auf dieselbe Weise abfertigen konnte wie so viele vor ihm: indem sie ihn mit Wein aus dem Becher abfüllte, den sie vorhin verzaubert hatte. Truth Teller würde ihn dazu bringen, ihr die Wahrheit zu sagen, ohne dass er überhaupt merkte, dass er nicht aus freien Stücken handelte.
 
        Als Gideon sie mit seinen langen Beinen eingeholt hatte, musste sie wieder an die Szene unten im Ballsaal denken. Es hatte sie überrascht, dass er nicht tanzen konnte, da Alex sich auf dem Parkett so geübt bewegte. Aber nur, weil ich es ihm beigebracht habe, fiel ihr auf. Und Gideon hatte offenbar keine Lehrerin gehabt.
 
        Sie hätte ihn niemals zum Tanzen aufgefordert, wenn sie gewusst hätte, dass er es nicht gelernt hatte. Jedenfalls würde sie ganz sicher nicht sein Herz gewinnen, indem sie ihn vor all ihren Freunden auf diese Weise bloßstellte. Und seine steife Haltung und die abgehackten Schritte, mit denen er nun neben ihr herlief, verrieten ihr, dass er weit davon entfernt war, sich zu entspannen.
 
        Wenn sie ihn um den Finger wickeln wollte, musste sie zunächst dafür sorgen, dass er locker ließ.
 
        »Ich muss mich für meine Gäste entschuldigen. Sie müssen wissen, dass Sie einen gewissen Novitätenwert besitzen. Die anderen konnten gar nicht anders, als zu starren.«
 
        Er sah sich um, sog von den hellblauen Bodenfliesen bis zu den weißen Marmorsäulen, die sich über den gesamten Gang erstreckten, die gesamte Umgebung in sich auf. »Teilen Sie mir auf diese Weise freundlich mit, dass mein Auftreten zu wünschen übrig lässt?«
 
        »Aber ganz und gar nicht!« Sie rang sich ein Lachen ab und zwang sich, wieder in ihre Rolle zurückzufinden. »Das sieht man doch allein schon an Ihrem Anzug.«
 
        »Der gehörte meinem Vater«, rechtfertigte er sich.
 
        Runes Schritte verlangsamten sich unwillkürlich. Er glaubt, dass ich mich über ihn lustig mache! Wie konnte es sein, dass sie diese einmalige Chance so gründlich vermasselte?
 
        »Moment …« Als ihr bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte, runzelte sie die Stirn. »Gehörte der Anzug Ihrem Vater, oder war es Ihr Vater, der ihn geschneidert hat?«
 
        »Beides.«
 
        Nun blieb Rune ganz stehen. Gideon bemerkte erst, dass sie nicht mehr neben ihm herlief, als er bereits mehrere Meter von ihr entfernt war. Langsam wandte er sich zu ihr um.
 
        »Gideon«, flüsterte sie. »Sie tragen einen Anzug, der vom Sharpe Duet angefertigt wurde, und glauben, meine Gäste machen sich über Ihr Auftreten lustig?«
 
        Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie fragend an. »Ja?«
 
        Sie musterte ihn fassungslos. Er scheint es wirklich nicht zu wissen.
 
        Nan und ihre Freundinnen hatten niemals etwas besessen, das vom Sharpe Duet angefertigt worden war. Und das nicht aus Mangel an Bemühungen. Bis zum heutigen Tag war es Rune niemals gelungen, einen der Entwürfe des legendären Paars aus der Nähe zu sehen.
 
        »Ein Sammler würde Zehntausende allein für Ihr Jackett bezahlen«, klärte sie ihn auf. »Weil es so selten ist.«
 
        »Sie meinen, weil meine Eltern tot sind.«
 
        Rune zuckte innerlich zusammen. Streng genommen hatte er recht. Denn dass die Sharpes nicht mehr am Leben waren und entsprechend keine neuen Kleidungsstücke mehr anfertigen konnten, steigerte den Wert der Entwürfe, die es noch gab. Genau genommen waren diese aber bereits vor ihrem Tod eine Rarität gewesen. Nachdem die Königinnenschwestern Sun und Levi Sharpe an den Hof geholt hatten, hatten die beiden einzig und allein für die Rosebloods arbeiten dürfen, was bedeutete, dass von da an nur ein paar Handvoll Entwürfe von ihnen geschneidert worden waren.
 
        Aber das wusste er doch sicher selbst, oder?
 
        »Was ich eigentlich sagen wollte: Wenn meine Gäste Sie anstarren, dann nur, weil Sie Gideon Sharpe sind. Eine lebende Legende. Ein Held, der sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, um die Revolutionäre in den Palast zu führen, und der eigenhändig zwei Hexenköniginnen ermordet hat.« Ihre Bewunderung war nicht gespielt. Denn so sehr sie ihn für das, was er getan hatte, auch hasste – der dazu erforderliche Mut war dennoch beeindruckend. »Sie starren Sie an, schlicht und einfach, weil Sie hier sind. Schließlich ist bekannt, dass Sie nahezu jede Einladung ausschlagen.«
 
        »Weil es mir aus Ihrer Sicht selbst an den grundlegenden Manieren fehlt.« Er nickte, als hätte er schon verstanden. »Am Ende geht es doch immer um meine unzulängliche Herkunft.«
 
        Innerlich stöhnte sie auf. Es wirkte fast so, als würde er sie absichtlich missverstehen.
 
        Zu ihrer Überraschung lächelte Gideon. Jedenfalls wenn man bereit war, das winzige Zucken seines Mundwinkels als Lächeln durchgehen zu lassen.
 
        Nimmt er mich etwa auf den Arm? Heiß glühende Empörung schoss ihr ins Gesicht. Hat er das womöglich schon die ganze Zeit?
 
        Als Gideon bemerkte, dass sie rot wurde, bog sich sein Mundwinkel ganz nach oben und verharrte dort mehrere Sekunden lang.
 
        Rune sah weg und versuchte, sich zu konzentrieren. Denk an den Plan. Locke ihn näher.
 
        »Wenn Sie häufiger zu meinen Festen erscheinen würden, könnte ich dafür sorgen, dass es kein Lied mehr gibt, zu dem Sie nicht tanzen können«, sagte sie und lief weiter, um aufzuholen.
 
        »Bieten Sie mir etwa gerade an, mir Tanzunterricht zu erteilen?«
 
        Die Frage brachte sie aus dem Konzept.
 
        Habe ich das?
 
        Seinem Bruder hatte sie es auch beigebracht. Alex war ein eifriger Schüler gewesen, den sie ohne jede Mühe hatte führen können. Allerdings zweifelte sie stark daran, dass Gideon sich ähnlich gefügig verhalten würde.
 
        »Ich …«
 
        »Eine junge Frau wie Sie hat doch sicherlich Besseres zu tun.«
 
        Hatte sie nicht. Jedenfalls nicht tagsüber, wenn sie von einer sterbenslangweiligen sozialen Verpflichtung zur nächsten eilte: Picknicks, Kaffeestunden und Kutschenfahrten, alles nur, um in der verzweifelten Hoffnung, auch nur einer weiteren Hexe das Leben retten zu können, den neuesten Klatsch und Tratsch aus ihren Freunden wringen zu können wie Wasser aus einem feuchten Handtuch.
 
        Aber wirklich interessiert schien er ohnehin nicht an ihrem Angebot zu sein.
 
        »Sie brauchen mir nicht auszuweichen«, sagte sie. »Sie können auch einfach offen zugeben, dass sie nicht mit mir tanzen wollen.«
 
        Er warf ihr einen schneidenden Blick zu. »Das wollte ich damit nicht …«
 
        Diesmal war er es, der stehen blieb. Als Rune sich zu ihm umdrehte, musterte er sie mit zusammengebissenen Zähnen und rieb sich mit der Hand über die Kiefermuskeln. 
 
        »Ich möchte Ihnen ein Gegenangebot unterbreiten: Sie begleiten mich auf ein echtes Fest.« Er warf einen Blick in Richtung Ballsaal. »Keine Ballkleider, kein Streichquartett. Keine Lieder mit albernen Tanzschritten …« Er verstummte und musterte Rune im flackernden Licht der Gaslampen, die den Flur erhellten. Dann schien er sich wieder zu erinnern, wo er war, und schüttelte den Kopf. »Eine Dame wie Sie würde sich vermutlich eher einen Arm abhacken, als in verrufenen Lokalen beim Tanzen mit dem Pöbel erwischt zu werden.«
 
        Wenn sie ehrlich war, fand sie den Vorschlag mehr als aufregend. Auch wenn sie das besser niemals laut zugab. »Wer hat denn behauptet, dass ich dabei erwischt werde? Sagen Sie mir, wo und wann, und ich werde kommen.«
 
        Er runzelte die Stirn. »Passen Sie besser auf, Miss Winters. Nicht dass ich Ihren Mut am Ende auf die Probe stelle.«
 
        »Und wieso sind Sie so sicher, dass ich kneifen würde?«
 
        Erneut zuckte sein Mundwinkel, als wollte er lächeln, und sie fühlte sich, als hätte sie einen kleinen Sieg davongetragen.
 
        Rune ließ das Thema fallen und führte ihn die nächste große Treppe hinauf in den zweiten Stock, in dem eine Doppeltür in den zweitgrößten Raum des Hauses führte. »Hier hält sich Alex am liebsten auf.«
 
        Gideon folgte ihr in den dunklen Saal, in dem kaum merklich der Geruch von abgestandenem Tee und alten Büchern hing. Vor ihnen erstreckten sich die Fenster vom Boden bis zur Decke, die sich drei Stockwerke weit über ihnen befand. Sie gingen auf Nans Gärten und die Klippen hinaus, die dahinter zum Meer hin abfielen. In der Ferne schimmerte das Spiegelbild des Mondes wie eine weiße Kerzenflamme auf den tanzenden Wellen.
 
        Rune entzündete die Gaslampen, und der Raum wurde in warmes Licht getaucht. In einem weiten Bogen schlenderte Gideon durch den Saal und betrachtete die Bücherregale, die die Wände säumten, die Balkone auf der zweiten und dritten Ebene und die Wendeltreppe, die sich bis zur Decke erhob.
 
        »Und? Bewahren Sie hier zufällig auch das ein oder andere Grimoire auf?«
 
        Runes Herz setzte einen Schlag lang aus. Nach der Neuen Dämmerung hatte der Gute Kommandant sämtliche Gegenstände, die der Hexenkunst dienten, verboten. Ein solches Zauberbuch zu besitzen, reichte aus, um zur Hexensympathisantin erklärt zu werden. 
 
        Sie verbarg ihre Panik hinter einem Lächeln. »Sehen Sie sich gern um.« Ihre Grimoires befanden sich allesamt versteckt in der Hexenkammer. »Tun Sie sich keinen Zwang an.«
 
        Gideon schien noch etwas erwidern zu wollen, als ein großer Umriss vor der Fensterfront seine Aufmerksamkeit erregte.
 
        »Ist das …?«
 
        Ein Flügel, ja. Alex besaß inzwischen seinen eigenen, doch am liebsten spielte er bis heute auf diesem. Häufig verbrachte er ganze Tage hier in Wintersea House, um zu üben.
 
        »Kein Wunder, dass Alex Sie so häufig besucht.«
 
        Seit Alex elf war, kam er fast jeden Tag. Rune selbst hatte ihren Unterricht gehasst. Schon der bloße Anblick der schwarzen und weißen Tasten war ihr zuwider gewesen, genauso wie das Üben. Aber Nan hatte darauf beharrt, dass sie weiterhin Stunden nahm. Alex dagegen wollte nicht nur unbedingt spielen, sondern besaß auch noch beträchtliches Talent. Es war eine Schande gewesen, dass sich seine Familie keinen Unterricht hatte leisten können. Also hatte Rune ihren Lehrer erpresst, damit er an ihrer Stelle Alex unterrichtete, und als Nan schließlich davon erfahren hatte, waren bereits mehrere Monate vergangen.
 
        Gideon trat an das Instrument und umrundete es, bis er hinter der Sitzbank stand und die Tastatur vor sich hatte.
 
        »Spielen Sie auch?«, fragte Rune.
 
        »Keinen Ton.« Er drückte eine elfenbeinfarbene Taste nach unten. Ein klares, tönendes E schwebte durch den Raum. »Mein Bruder ist der Musikalische von uns beiden.«
 
        Rune nickte. Niemand spielte schöner als Alex. Selbst Nan war schon bald von seinem ungeschliffenen Talent beeindruckt gewesen.
 
        »Als er die Zusage vom Royal Conservatory erhielt, verbarg er den Brief vor unseren Eltern.« Gideon drückte auf die nächste Taste, ein A diesmal, das die Tiefen des Flügels zum Summen brachte.
 
        Rune runzelte die Stirn. Davon hatte Alex nie etwas erzählt. »Aber wieso?«
 
        »Unsere Familie konnte sich schon die Miete kaum leisten. Wie hätten sie da das nötige Schulgeld aufbringen sollen? Er wollte nicht, dass unsere Eltern sich schämen mussten.«
 
        Wäre Alex zu Rune gekommen, hätte sie Nan davon überzeugt, ihm das nötige Geld zu leihen, oder eine Möglichkeit gefunden, es selbst aufzubringen. Das Royal Conservatory war eine angesehene Schule auf dem Festland und der Unterricht so anspruchsvoll, dass pro Jahr nur eine Handvoll Studenten akzeptiert wurde.
 
        Aber Alex hatte am Conservatory studiert, wenn auch nur einige Jahre lang. Denn als die Revolution ausbrach, hatte er die Schule verlassen und war niemals zurückgekehrt.
 
        Fasziniert setzte sie sich auf die Bank, sodass Gideon schräg hinter ihr stand. »Aber wenn Ihre Familie sich das Schulgeld nicht leisten konnte, woher hatte er es dann?«
 
        Gideon drückte auf die nächste Taste – das mittlere C, das sich etwas weiter unten auf der Tastatur und damit näher bei Rune befand. Die Töne, die er gewählt hatte, bildeten einen Molldreiklang, der melancholisch in der Luft hing und eine merkwürdige Traurigkeit in Rune hervorrief.
 
        »Wir hatten Glück.« Seine Stimme wurde hart, als er das Wort Glück aussprach. »Die Entwürfe meiner Eltern hatten die Aufmerksamkeit des Adels geweckt.« Noch eine Taste, noch ein trauriger Ton. Nun war er so nah bei Rune angekommen, dass er mit dem Ärmel ihre nackte Schulter streifte. »Die beiden älteren Hexenköniginnen Analise und Elowyn waren so angetan von den Kleidern meiner Mutter, dass sie sie mit niemandem teilen wollten.«
 
        Nun trat Gideon direkt hinter Rune, sodass sein Schatten über sie fiel. Aus irgendeinem Grund erschreckte er sie damit, und sie erstarrte mit heftig klopfendem Herzen. Die eine Hand noch auf der Taste links von ihr, langte er mit der anderen Hand um Rune herum und drückte zusätzlich zwei Tasten zu ihrer Rechten – erst das F, dann das Fis –, sodass sie zwischen seinen Armen gefangen war.
 
        Die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Zwischen ihren Körpern war höchstens noch eine Handbreit Platz. Runes Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Ob die Mimenspinne wohl manchmal ihre deutlich größere Beute unterschätzte und am Ende selbst ins Netz ging?
 
        Falls sie diesen Abend unbeschadet überlebte, würde sie sich bei Verity danach erkundigen.
 
        Gideons Stimme ertönte direkt neben ihrem Ohr, und sein Atem streifte ihre Wange. »Analise bot meiner Mutter eine Stelle als Hofschneiderin an. Mein Vater und ich sollten ihr assistieren. Der Jahreslohn war mehr als reichlich, und so konnten wir Alex’ Studiengebühren bezahlen.«
 
        Rune schluckte, dann fragte sie betont unbekümmert: »Und so kam es also, dass Ihre Familie in den Palast zog?«
 
        »Alle bis auf Alex, ja.« Eine ganze Weile lang schwieg er. Dann flüsterte er: »Er ist dem Schicksal entkommen, zu dem wir verdammt waren.«
 
        Was soll das heißen?
 
        Alex sprach nur selten über seine Familie. Ihr weniges Wissen hatte Rune dem Klatsch und Tratsch anderer Leute entnommen: Kurz vor der Revolution hatte eine schreckliche Krankheit seiner Schwester das Leben genommen. Kurz später waren seine Eltern bei einem unglücklichen Badeunfall verstorben, sodass Gideon und er als Waisen zurückgeblieben waren.
 
        Aber ihr war bewusst, wie lückenhaft diese Geschichte war. Sie hatte begonnen, als die Königinnen die Sharpes an den Hof holten. Irgendwo in der Mitte der Geschichte waren drei Familienmitglieder gestorben. Und am Ende hatten Gideon und Alex alle drei Königinnen im Schlaf ermordet.
 
        Was verband diese drei Etappen miteinander?
 
        Rune war der jüngsten Königin Cressida nur ein einziges Mal begegnet. Das war auf einem ihrer Feste gewesen. Die Hexenkönigin hatte Rune mit ihrer distanzierten, gefassten Art an einen eleganten Schwan erinnert. Sie hatte Porzellanhaut, strahlend blaue Augen und Haar wie Elfenbein gehabt. Mit Rune hatte sie nur wenige Worte gewechselt, dann war sie davongeschwebt, um sich zu ihren Schwestern zu gesellen.
 
        Cressida stand in dem Ruf, schüchtern zu sein. Sie hatte ihren Sommersitz Thornwood Hall nur selten verlassen. Manche Leute hielten sie für zu stolz und behaupteten, Cressida würde sich für etwas Besseres halten.
 
        Aber sie ist ja auch eine Königin, hatte Rune damals gedacht. Sie IST nun einmal etwas Besseres als wir.
 
        Nun fiel Rune auch wieder eines der bösartigeren Gerüchte über die junge Königin ein, laut dem Cressida einen bürgerlichen Geliebten hatte, den sie allerdings niemals zu öffentlichen Anlässen mitnahm, als würde sie sich für die Liebelei schämen. Rune selbst hatte nur hinter vorgehaltener Hand auf Festen darüber tratschen hören, doch weder der Name noch das Aussehen des jungen Mannes waren bekannt. Deswegen war Rune davon ausgegangen, dass es sich vermutlich eher um eine Lüge handelte, mit der Cressida schlecht gemacht werden sollte.
 
        Und heute, zwei Jahre, nachdem Cressida und ihre Schwestern gemeinsam mit den Hexen aus ihrem Rat ermordet worden waren, stand der junge Mann, der die Revolutionäre in den Palast geführt hatte, direkt hinter Rune, so nah, dass sein Atem ihr Haar streifte, und berührte die Tasten ihres Flügels.
 
        Warum hast du sie umgebracht?, wollte sie fragen. Warum hasst du uns Hexen so sehr?
 
        Dabei kannte sie die Antwort längst. Gideon hasste die Hexen aus demselben Grund wie alle anderen. Niemand machte einen Hehl daraus.
 
        Für sie sind wir nichts weiter als Ungeziefer, hatte Nan kurz vor der Revolution einmal zu Rune gesagt, als sich bereits abzeichnete, dass der Wind sich drehen würde. Schon lange vor der Ermordung der Königinnen hatte es Straßenkämpfe gegeben. Hexen waren aus ihren Häusern geschleift und verprügelt worden – oder Schlimmeres. Die Roseblood-Schwestern hatten ihre Armee losgeschickt, um die Aufrührer auszuschalten wie Hunde, doch dadurch hatte sich die Lage nur verschärft. Sie halten uns für eine Seuche, die alles beschmutzt, was gut und richtig ist. Sie fürchten unsere Magie genauso, wie sie Krankheiten fürchten.
 
        Die Königinnen hatten niemals ein richtiges Begräbnis erhalten, und bis zum heutigen Tag wusste niemand, was mit ihren Leichen geschehen war. Natürlich gab es zu diesem Thema verschiedene Theorien: dass man sie in eine Grube geworfen und verbrannt hatte. Sie im Meer versenkt hatte. In Stücke geteilt, um zu verhindern, dass sie wieder auferstanden.
 
        Aber niemand konnte es mit Sicherheit sagen.
 
        Seit dem Tod der Rosebloods und der Geburt der Neuen Republik hatte der Gute Kommandant einer jeden Hexe, die er hinrichten ließ, ihre Magie entzogen, indem er ihr die Quelle der Magie raubte. Wie Tiere ließ er die Hexen an den Fußgelenken aufhängen und ihnen die Kehlen aufschneiden. Und so hingen sie da, bis auch der letzte Tropfen Blut aus ihren Körpern geflossen war.
 
        Rune schauderte.
 
        Als hätte Gideon ihre Gedanken gespürt, nahm er die Hände vom Klavier und wich zurück. 
 
        Rune fühlte sich, als wäre ihr ein zu schwerer Mantel von den Schultern geglitten. Als könnte sie endlich wieder atmen. 
 
        Gideon richtete seine Aufmerksamkeit auf die Tausende von Bücherrücken, die sich im Licht der Glühlampen an den Wänden reihten. »Stört es Sie, wenn ich mich etwas umsehe?«
 
        Erleichtert, dass wieder Abstand zwischen ihnen herrschte, deutete sie mit dem Kopf auf die Regale. »Nur zu.«
 
        Wenn er im Palast gewohnt hatte, dann hatte er unter Hexen gelebt, was bedeutete, dass er genau wusste, woran man Ihresgleichen erkannte. Grimoires waren ein untrügliches Zeichen, doch davon gab es in der Bibliothek keine. Blutzeichen waren ein weiteres, doch der einzige Zauber, der noch so frisch war, dass seine Zeichen nicht verblasst waren, befand sich in Nans Hexenkammer, wo Rune den Becher verzaubert hatte, der nun bei Lizbeth in der Küche war.
 
        Hier gibt es nichts zu sehen, dachte sie, während sie den Hexenjäger beobachtete.
 
        Vielleicht war es an der Zeit, den Becher zu verwenden. Gideon wirkte entspannt, und je eher sie herausfand, wo die Blutwache Seraphine gefangen hielt, desto schneller konnte sie sie retten und so verhindern, dass sie ins Palastgefängnis verlegt wurde.
 
        Nachdem sie eine Weile lang zugesehen hatte, wie er die Regale durchstöberte, sagte sie: »Lesen ist so entsetzlich anstrengend, finden Sie nicht? Manchmal bin ich schon ganz erschöpft, wenn ich all die Bücher hier nur ansehen.«
 
        Doch Gideon, der gerade ihre Sammlung an Opernlibrettos und Theaterstücken durchsah, hatte sie entweder nicht gehört oder ignorierte sie bewusst. Seine Finger schimmerten im Licht, als er die Titel auf den verwitterten Buchrücken nachzeichnete. Als er bei Runes Lieblingsdrama ankam, das von einem mysteriösen Helden handelte, der sein Leben aufs Spiel setzte, um Adlige in Gefahr zu retten, zog er es aus dem Regal und schlug es auf der ersten Seite auf.
 
        Rune biss die Zähne zusammen. Es gefiel ihr nicht, dass er sich ausgerechnet dieses Buch ausgesucht hatte. Sie wollte nicht, dass er etwas in Händen hielt, das sie liebte. Denn es waren dieselben Hände, mit denen er Hexen die Kleider vom Leib riss. Um sie auf Narben zu untersuchen. Um sie dem Henker zu übergeben.
 
        »Für eine Dame, die Lesen hasst, besitzen Sie bemerkenswert viele Bücher.«
 
        »Sie haben meiner Großmutter gehört. Nan hat Bücher über alles geliebt.« Rune trommelte mit den Fingern auf der Klavierbank herum. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, ihn aufzufordern, das Buch wegzustellen und niemals wieder anzurühren. Sie zählte bis zehn, dann verlor sie die Geduld und sagte stattdessen: »Würden Sie gern einmal das Schlafzimmer einer Hexe sehen, Patriot Sharpe?«
 
        Zu ihrer großen Erleichterung klappte er das Buch zu und schob es wieder in die Lücke im Regal. Als er sich zu ihr umdrehte und ihr in die Augen sah, fühlte sich Rune, als würde sie in zwei tiefe Brunnen blicken. »Nichts würde ich lieber, Miss Winters.«
 
        Rune erhob sich von der Bank, betätigte den Klingelzug und ließ Lizbeth damit wissen, dass sie bereit war, den letzten Teil ihres Plans in die Tat umzusetzen.
 
      
       
        Kapitel 11
 
        RUNE
 
        Die Lampen in ihrem Schlafzimmer brannten bereits. Die Flammen flackerten matt vor sich hin, als hätte der Raum geduldig auf seine Herrin gewartet.
 
        Rune wandte sich zu Gideon um, der ein wenig so wirkte wie ein Wolf, der unbekanntes Terrain betreten hatte: wachsam, unnahbar und bereit, beim ersten Anzeichen drohender Gefahr die Zähne zu fletschen.
 
        Mit eisigem Blick sah er sich um, musterte die lavendelfarbenen Wände und die hohe, verglaste Decke. Abgesehen von dem Himmelbett standen kaum Möbel in dem Raum, und alle waren geschmackvoll und zurückhaltend. So, wie es Rune mochte. Die echte Rune.
 
        Die Meeresbrise, die durch die Fenster hereinwehte, spielte mit Gideons Haar. »Das ist Ihr Schlafzimmer?«
 
        Sie verschränkte die Hände vor dem Körper. »Richtig.«
 
        Dieser Raum war ihr Lieblingsort. Ihr sicherer Hafen. Und ausgerechnet hierher hatte sie nun den gefährlichsten aller Feinde gebracht.
 
        »Aber haben Sie nicht gesagt, es gehöre einer Hexe?« Langsam kam er auf sie zu und musterte sie durchdringend.
 
        »Richtig, es hat früher meiner Großmutter gehört.«
 
        Gideon erstarrte.
 
        Dachtest du wirklich, es wird so einfach? Stirnrunzelnd musterte sie ihn. Wie es schien, beherrschte er dieses Spiel nicht sonderlich gut.
 
        Plötzliche Schritte ließen sie zur Tür herumfahren. Es war Lizbeth, die ein Tablett mit zwei Bechern und einer Rotweinkaraffe vor sich hertrug. »Ihre Erfrischungen, Miss Winters.«
 
        Rune nickte ihr dankend zu.
 
        Lizbeth, die ihre Rolle bei dieser Scharade bereits Dutzende Male gespielt hatte, brachte das Tablett zu dem kleinen Tischchen vor dem Zweiersofa. »Dieses Telegramm ist vorhin für Sie eingetroffen, Miss. Ich lasse Sie dann besser mit Ihren Getränken allein.«
 
        Ein Telegramm? Es musste etwas Wichtiges darinstehen, sonst hätte Lizbeth bis morgen damit gewartet, ihr davon zu erzählen. 
 
        »Oh, und …« In der Tür hielt sie noch einmal inne. »Verity hat nach Ihnen gesucht.«
 
        »Sag ihr gern, wo ich mich aufhalte und dass ich bald in den Ballsaal zurückkehre.«
 
        Rune wartete ab, bis Lizbeth gegangen war, dann ließ sie sich zwischen die weichen Sofakissen sinken und öffnete die Karaffe, um beide Becher mit Wein zu füllen. Derjenige, den sie vorhin verzaubert hatte, summte unter ihren Fingerspitzen. 
 
        Als Gideon neben ihr Platz nahm, hielt sie ihm den Becher hin. Doch er schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«
 
        Runes ausgestreckte Hand mit dem Weinbecher darin hing reglos in der Hand. »Oh, aber Sie müssen einfach einen Schluck probieren.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Er stammt aus meiner Sammlung alter Weine. Diese Flasche ist den weiten Weg aus den Bergen Ombrias auf dem Kontinent gekommen. Lizbeth hat ihn extra für uns geöffnet. Hier.« Sie hielt ihm den Becher auffordernd hin.
 
        Doch Gideon griff nicht zu. »Ich trinke nicht.«
 
        Was? Auf einmal stand ihr der kalte Schweiß im Nacken. Warum hatte Alex ihr diese wichtige Information vorenthalten? Sie schluckte, der Becher schwebte weiter zwischen ihnen im luftleeren Raum. »Sicher?«
 
        »Ganz sicher.«
 
        In Runes Kopf herrschte eine merkwürdige Leere. Ihr üblicher Ablauf war durchbrochen: einen Verehrer auswählen, ihn von der Feier weglocken und ihm verzauberten Wein einflößen. Manchmal erhielt sie die nötigen Informationen, manchmal nicht. Aber noch nie war es daran gescheitert, dass ein Verehrer den Wein abgelehnt hatte.
 
        »Aber bitte«, sagte Gideon und musterte sie scharf. »Tun Sie sich meinetwegen keinen Zwang an.«
 
        Oh, keine Sorge, das werde ich nicht. Ein Schluck Wein würde sie entspannen und ihr dabei helfen, sich zu sammeln und einen neuen Schlachtplan zu entwickeln. Sie stellte den verzauberten Becher beiseite, um den anderen zu nehmen.
 
        »Stimmt etwas nicht damit?«
 
        Rune erstarrte wie ein Hase vor dem Fuchs. »W…was?«
 
        »Mit dem Wein, den Sie mir angeboten haben. Nachdem ich abgelehnt habe, haben Sie die Becher ausgewechselt.«
 
        Verdammt.
 
        »Ich … Ach, wirklich?«
 
        Verdammt, verdammt, verdammt!
 
        Er legte den Arm auf die Rückenlehne, sodass seine Hand auf dem glatten Mahagoni-Rahmen direkt hinter Rune zum Ruhen kam. »Sie versuchen doch nicht etwa, mich unter Drogen zu setzen, oder?« Seine Mundwinkel zuckten, als würde er flirten. Aber seine Augen blieben dunkel, der Ausdruck darin gefährlich.
 
        Er weiß es.
 
        Was hatte Alex vorhin noch gesagt? Dass Gideon es riechen würde, wenn sie versuchte, in seiner Gegenwart einen Zauber zu wirken? 
 
        Rune versuchte, nicht panisch zu werden. Die Magie einer jeden Hexe hatte ihren ganz individuellen Geruch. Rune war nur zu niederen, schwachen Zaubern und Illusionen in der Lage, sodass der Geruch ihrer Magie kaum wahrnehmbar war. Bislang war er nur einer einzigen Person aufgefallen: Verity. Einige Monate nach der Revolution hatte Rune vor einem Ballbesuch ihre allererste Illusion gewirkt. Verity, die Rune damals noch nicht gekannt hatte, hätte sie sofort melden müssen, als sie den Magiegeruch wahrnahm. Doch stattdessen hatte sie Rune beiseitegenommen und ihr geraten, in Zukunft vorsichtiger zu sein.
 
        Von jenem Tag an waren sie Freundinnen gewesen.
 
        Selbst wenn Gideon mich verdächtigt, hat er keinerlei Beweise.
 
        Sie stellte den Becher wieder weg und nahm stattdessen den verzauberten. Als sie ihn an die Lippen hob, achtete sie darauf, den Boden und damit das Blutzeichen mit der Hand zu verdecken. Sie sah Gideon aus den Augen und nahm einen tiefen Schluck. »Sollte der Wein wirklich mit Drogen versetzt sein, werden Sie es gleich erfahren«, sagte sie.
 
        Er ließ die Sofalehne los und stützte die Schläfe auf die Faust. »Ich freue mich schon darauf.«
 
        Der Alkohol flutete sie, wärmte sie bis in die Beine. Doch noch etwas anderes mischte sich darunter.
 
        Magie.
 
        Der Truth Teller kroch bis in die hintersten Winkel ihres Körpers wie eine widerspenstige Efeupflanze, die sich vorbei an den Schlössern und Riegeln durch die Fenster eines Hauses schlängelte, und löste ihre Hemmungen. Nun war es anderen ein Leichtes, ihr jede Wahrheit zu entlocken, die in ihr steckte.
 
        Rune hielt sich an dem Becher fest und fragte sich verzweifelt, was sie jetzt tun sollte. 
 
        Es ist dein Zauber. Du weißt, dass er da ist. Umgehe ihn.
 
        Aber war das überhaupt möglich? Sie hatte keine Ahnung, da sie den Truth Teller noch nie an sich selbst ausprobiert hatte.
 
        Immerhin zwang der Zauber seine Opfer nicht, unaufgefordert einfach sämtliche Wahrheiten auszuspucken. Wenn Gideon etwas aus ihr herauslocken wollte, dann musste er ihr eine entsprechende Frage stellen. Und da er nicht wusste, dass sie den Becher mit einem Wahrheitszauber versehen hatte, gab es zumindest in der Theorie keinen Grund für ihn, sie einem Verhör zu unterziehen.
 
        Alles wird gut, ganz ruhig.
 
        Was leicht gesagt war, denn sie fühlte sich wie ein in die Ecke gedrängtes Tier.
 
        Gideon saß so dicht neben ihr, dass sie kaum ignorieren konnte, wie viel größer und stärker er war als sie. Seine Körperwärme umhüllte sie gemeinsam mit einem betörenden Duft – Schießpulver mit einer starken, frischen Note darunter, die an Zedernholz erinnerte. Der Geruch war so anziehend, dass sie ihn am liebsten tief in sich aufgesogen hätte.
 
        Doch ihre Instinkte verboten es, und so lehnte sie sich stattdessen sogar weiter weg von Gideon. Um davon abzulenken, dass ihr die Situation gerade zu entgleiten drohte und sie panisch wurde, langte sie nach dem zusammengefalteten Telegramm, das Lizbeth auf das Tablett gelegt hatte. »Gibt es eigentlich einen Grund für Ihre Abstinenz?«, fragte sie, während sie es auseinanderfaltete. Wenn es ihr gelang, das Gespräch aufrechtzuerhalten, konnte sie vielleicht verhindern, dass er ihr unerwünschte Fragen stellte.
 
        »Ich mag das Gefühl nicht, die Kontrolle zu verlieren.«
 
        »Aber ist das nicht gerade der Spaß bei der Sache?« Sie warf ihm einen Blick zu.
 
        Er sah zwar weg, aber vorher bemerkte sie noch, wie sich sein Blick verfinsterte. »Es gab Zeiten, da habe ich das auch so gesehen.«
 
        Neugierig ließ Rune das Telegramm sinken. »Ach ja?«
 
        »Es gab einmal Zeiten, da habe ich dieses Gefühl zum Überleben gebraucht. Den Alkohol und andere, stärkere Substanzen.« Er lächelte kalt. »Jedenfalls habe ich mir das eingeredet.«
 
        Stärkere Substanzen? Wobei es sich dabei wohl gehandelt haben mochte?
 
        Vor Jahren war es unter der Herrschaft der Königinnenschwestern bei Nan und ihren Freundinnen Mode gewesen, Laudanum zu nehmen. Ist es das, wovon er spricht?
 
        »Alex könnte Ihnen sicherlich alles darüber erzählen.«
 
        Hätte sie ihm doch nur die Wahrheit entlocken können! Frustriert fragte sie: »Und was, wenn ich die Geschichte lieber aus Ihrem Mund hören würde?«
 
        Den Blick voller Schatten, sah er sie an. Doch er antwortete nicht auf ihre Frage, sondern deutete mit dem Kopf auf das Telegramm. »Ein Liebesgedicht von einem Ihrer Verehrer?«
 
        »Ähm, nein.« Rune las die Betreffzeile und runzelte die Stirn. »Es ist …«
 
        Miss Rune Winters
 
        Wintersea House
 
        Das Ministerium für öffentliche Sicherheit freut sich, Sie zur Ehrengästin des kommenden Honoratioren-Empfangs am Donnerstag nächster Woche zu erklären. Bitte bereiten Sie zu diesem Anlass eine Rede vor, in der Sie die Vorzüge unserer edlen Republik preisen. 
 
        Aila Woods
 
        Ministerin für öffentliche Sicherheit
 
        Runes Beine wurden taub. 
 
        Der Honoratioren-Empfang war ein monatlich stattfindender Tribut an die Helden der Revolution, der die Loyalität gegenüber dem Regime festigen sollte. Rune hatte es dieses Mal ausfallen lassen wollen, weil es ihr im vergangenen Monat so stark auf den Magen geschlagen hatte.
 
        Mit schwindendem Mut las sie das Telegramm erneut. Wenn sie es ablehnte, als Ehrengästin zu fungieren, würde sie vor dem Tribunal als illoyal dastehen. Ihr blieb gar keine andere Wahl, als die Einladung anzunehmen.
 
        Dabei fehlte ihr nicht nur die Zeit, um eine Rede vorzubereiten – der Honoratioren-Empfang zwang ihr auch noch die schlimmste Form von Heuchlerei auf. Sie würde so tun müssen, als wäre sie stolz auf ihr Verhalten. Als wäre es ihr gleichgültig, dass sie auf gewaltsame Weise den Menschen verloren hatte, der ihr am meisten bedeutete. In ihrer Rede würde sie die Republik bejubeln, weitere Hinrichtungen fordern und verkünden müssen, dass die Hexen das Böse in ihrer Mitte waren.
 
        Einmal mehr würde sie auf Nans Andenken spucken müssen.
 
        Anfangs war es ihr leichter gefallen, die Fassade aufrechtzuerhalten. Damals hatte sie ihren Zorn und ihre Trauer noch unterdrücken können. Aber je häufiger sie der Neuen Republik ihre Treue schwor und je mehr gescheiterte Rettungsversuche inhaftierter Hexen sie hinnehmen musste, desto schwieriger wurde es.
 
        Es mochte Hunderte weiterer Gründe geben, Gideon Sharpe zu hassen – doch dieser eine alleine war schon ausreichend: Er brauchte nicht zu verstecken, wer er war. Er musste nicht so tun, als würde er die Dinge hassen, die er in Wahrheit liebte. Vermutlich hätte sie ihn beneidet – wenn sie ihn nicht so tief verabscheut hätte.
 
        Rune ließ sich wieder in die Kissen sinken. »Sollte diesen Monat nicht Lola Parsons Ehrengästin werden?«
 
        Gideon sah stirnrunzelnd zwischen dem Telegramm und ihr hin und her. »Die Wache hat Lola vergangene Woche in Gewahrsam genommen.« Vorsichtig nahm er ihr das Blatt Papier aus der Hand und las den Inhalt. »Eine ihrer Dienerinnen hat eine Wirksignatur in ihrem Keller entdeckt. Sie leugnet es zwar, aber wir vermuten, dass sie eine Hexe bei sich beherbergt hat.«
 
        Oh.
 
        »Und nun fragt das Ministerium, ob Sie an ihrer Stelle Ehrengästin sein möchten?«
 
        Rune nickte. Das taube Gefühl wollte nicht aus ihren Gliedern weichen.
 
        Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. »Und das ist so schlimm für Sie?«
 
        Rune spürte die Antwort – die wahre Antwort – in ihrer Kehle aufsteigen. Ja. Weil ich es nicht länger ertrage. Wenn ich noch ein einziges Mal mit diesen Verbrechern anstoßen muss, die meine Großmutter ermordet haben, setze ich das ganze Ministerium in Brand!
 
        Die Antwort, die ganze Wahrheit über ihre Situation, lag ihr auf der Zunge, drängte gegen ihren Gaumen, ihre Zähne, die Lippen …
 
        Neinneinneinneinneinneinnein!
 
        Panisch suchte sie nach einem anderen Grund, aus dem sie die Einladung aus dem Konzept gebracht haben könnte. Wenn es ihr nur gelang, eine kleinere Wahrheit vorzubringen, ehe ihr die größere entschlüpfte, war sie vielleicht vor dem Zauber gerettet.
 
        »Ich … Ich habe kein passendes Kleid für den Anlass!«
 
        Gideon musterte sie überrascht, und Rune schlug sich die Hand vor den Mund, damit ihr ihre übrigen Gründe nicht doch noch herausrutschten. Doch tatsächlich ließ der Drang, sie auszusprechen, zumindest vorerst nach.
 
        Er hob eine Braue. »Und das ist alles?«
 
        Verdammt noch mal!
 
        Wieder brandete der Drang nach der Wahrheit in ihr auf, denn nein, natürlich war das nicht alles. Der Truth Teller zerrte die Worte aus ihren Tiefen wie Wasser aus einem Brunnen. Ich hasse diese grauenvolle Republik. Am liebsten würde ich sie bis auf die Grundfesten abfackeln! Aber wenn ich nicht mitspiele, werden Hunderte Mädchen und Frauen wie ich sterben müssen.
 
        Rune ballte die Fäuste, versuchte mit aller Macht, die Worte zurückzuhalten, während sie verzweifelt nach einer Ausflucht suchte. Nach etwas weniger Vernichtendem, das aber trotzdem der Wahrheit entsprach. »Mir bleibt keine Zeit, ein Kleid nähen zu lassen! Meine Schneiderin ist bis nächsten Monat ausgebucht. Aber der Empfang ist schon nächste Woche!« Rune warf ihm einen leidenden Blick zu, der nicht einmal zur Gänze gespielt war. Ihr war glühend heiß, und ihr Herz pochte so heftig, dass es schmerzte.
 
        »Hm, das ist in der Tat etwas unglücklich.«
 
        Aber der Zauber war noch nicht mir ihr fertig. Er schlich sich ihre Kehle hoch, drohte, sie zu ersticken. Sag es ihm, forderte die Magie. Sag ihm die ganze Wahrheit.
 
        »Und …« Die Worte brannten ihr auf der Zunge. Sie wollte sie wieder herunterschlucken, doch ihre Kehle verweigerte ihr den Dienst. »Sie werden wollen, dass ich über Nan rede.«
 
        Nun war ihr seine Aufmerksamkeit sicher. Er musterte sie mit stechendem Blick. »Und das wollen Sie nicht.«
 
        Sie schüttelte den Kopf. Tränen brannten ihr in den Augen vor Panik, dass sie ihm auch den Rest verraten würde. Sie griff sich an die Kehle, war bereit, zuzudrücken, falls noch schlimmere Worte aus ihr hervorzudringen versuchten. Eine heiße Träne rollte ihr die Wange hinab. 
 
        Bei dem Anblick wurde Gideon sichtlich weicher. »Es tut mir leid. Es muss schwer gewesen sein, von einer Hexe großgezogen zu werden.«
 
        Er formulierte es nicht als Frage, also brauchte Rune ihm auch nicht zu antworten. Ihre Brust hob und senkte sich immer noch schnell unter ihren heftigen Atemzügen.
 
        Er musterte einen Punkt irgendwo hinter ihr, und sie folgte seinem Blick zu dem riesigen Porträt an der Wand, das zwischen den aufgezogenen, transparenten Vorhängen in Himmelblau hervorlugte, die an ihrem Bett befestigt waren.
 
        Das Bild zeigte Kestrel Winters. Sie trug ein schwarzes Samtkleid mit Spitzenbordüren. Ihre Locken waren zurückgesteckt, sodass der Künstler jede Furche in ihrem Gesicht eingefangen hatte. Als das Bild entstand, war sie bereits auf die Sechzig zugegangen, und ihre Schönheit erinnerte Rune ein wenig an die einer mächtigen Eiche.
 
        Doch was die Blicke der Betrachter auf sich zog, war das Kind auf Kestrel Winters’ Schoß, ein kleines Mädchen in einem gestärkten Spitzenkleid mit hellblauen Schleifen. Aber da endete die Eleganz auch schon. Ihre Wangen leuchteten rot vom Rennen, und ihr rotblondes Haar, das nicht lang vor der Sitzung mühselig gekämmt worden war, thronte in einem wilden Wirrwarr auf ihrem Kopf. 
 
        Auf einem der weißen Strümpfe prangte ein Grasfleck am Knie, und obwohl Rune dazu angehalten worden war still zu sitzen, hatte der Künstler ihre überbordende Energie nicht verhehlen können. Aus ihren Augen strahlte der Schalk, als würde sie innerlich vor Lachen platzen und sich nur aus Anstand zurückhalten.
 
        Es war Runes Lieblingsbild, und sie hatte immer schon das Gefühl gehabt, dass es ihr ein Geheimnis verraten wollte.
 
        Es war nicht verboten, das Porträt einer Hexe aufzubewahren, die man verraten hatte. Dennoch erregte es womöglich Gideons Verdacht. »Nach ihrer Hinrichtung war ich kurz davor, es loszuwerden«, erzählte sie leise. »Aber ich wollte nicht vergessen, dass das Böse häufig dort lauert, wo wir es am wenigsten vermuten. Also habe ich es behalten. Als Erinnerung.«
 
        Gideon konnte ihre Worte so interpretieren, als würde sie vom Bösen der Hexerei sprechen. Aber für Rune lag das Böse in ihrem eigenen Verhalten. In dem, was sie dem Menschen angetan hatte, den sie mehr liebte als irgendjemanden sonst.
 
        »Sie waren entzückend«, sagte er, während er das kleine Mädchen auf dem Bild betrachtete.
 
        Rune musterte ihn wachsam. Der Wein hatte nichts gebracht … aber vielleicht ja ihre Tränen.
 
        Ist das deine Schwäche?, fragte sie sich. Weinende junge Frauen?
 
        Jedenfalls wusste sie nun, dass sie dieses Spiel noch nicht verloren hatte. Und sie musste umgehend die Kontrolle wieder an sich reißen, ehe ihr der Zauber noch gefährlichere Wahrheiten entlocken konnte. 
 
        »Ich war?«, fragte sie neckisch. »Bin ich das etwa nicht mehr?«
 
        Wenn sie ihm die Wahrheit nicht mit Wein entlocken konnte, dann musste sie eben andere Mittel und Wege nutzen, um an die Informationen zu gelangen, die sie so dringend suchte. Methoden, die sie bereits bei zahlreichen ahnungslosen jungen Männern erfolgreich angewendet hatte. Die Vorstellung, diese Tricks bei Gideon einzusetzen, bereitete ihr zwar Bauchschmerzen, aber ihr gingen die Möglichkeiten aus. Wenn sie Seraphine retten wollte, musste sie herausfinden, wo die Blutwache sie gefangen hielt. Und es war sehr wahrscheinlich, dass Gideon persönlich sie dorthin gebracht hatte.
 
        Er richtete nun seine gesamte Aufmerksamkeit auf sie, und sie bebte unter dem Gewicht, das plötzlich auf ihr zu lasten schien. 
 
        »Entzückend? Nein.« Seine Augen schimmerten im Kerzenschein, während er Rune von Kopf bis Fuß musterte. »Nein, so würde ich es nicht ausdrücken.«
 
        Sie strich sachte mit der Fingerspitze sein Revers entlang. »Und wie würden Sie mich dann beschreiben?«
 
        Schweigend beobachtete Gideon ihre Finger.
 
        Rune verabscheute diesen Teil des Spiels. Verführerische Berührungen wie diese, die unausweichlich zu einem Kuss führten, waren stets ihr letztes verzweifeltes Mittel, um an Informationen gelangen. Aber es war ein notwendiges Übel. Denn Rune würde tun, was auch immer nötig war, um andere Mädchen und Frauen davor zu schützen, dasselbe Schicksal zu erfahren wie ihre Großmutter. Ein Schicksal, dem Rune sie ausgeliefert hatte.
 
        Gideon hatte ihr immer noch nicht geantwortet. 
 
        »Nun?« Sie legte ihm die Hände auf die Brust. Als Nächstes würde sie ihm über die Schultern streichen. »Sicher haben Sie …«
 
        Er griff nach ihrem Handgelenk, um sie aufzuhalten. Als Rune aufsah, stellte sie fest, dass er ihre Hand musterte. 
 
        Wortlos ließ er die Fingerspitzen sachte über ihre Handfläche streichen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er langsam, ganz langsam einen nach dem anderen ihre Finger berührte. Als wüsste er genau, was er da tat. Als hätte er es schon Hunderte Male getan.
 
        Sie schluckte, ihre Haut schien überall dort, wo er sie anfasste, in Flammen zu stehen.
 
        Gideon beugte sich vor und legte seine raue Wange an ihre. »Rune …« Sein Atem strich warm über ihre Kehle. »Wollen Sie zurück?«
 
        »Zurück?«, murmelte sie.
 
        »Auf Ihr Fest.« Seine Finger strichen ihren Hals hinab und über ihr Schlüsselbein. »Ihre Gäste wundern sich bestimmt schon, wo Sie bleiben.«
 
        Er bot ihr eine Auswegmöglichkeit, für den Fall, dass sie gehen wollte. Wie ein echter Gentleman. Der Gedanke brachte sie aus dem Konzept. 
 
        Sie schüttelte den Kopf. »Sollen sie sich wundern. Außer natürlich …« Sie wich ein wenig zurück und sah zu ihm auf. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass seine Augen gar nicht schwarz waren, sondern von einem tiefen Dunkelbraun. »Es sei denn, Sie wollen zurück.«
 
        Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Um was zu tun? Mit Bart Wentholt zu plaudern?« Er verzog das Gesicht. »Ich habe schon anregendere Unterhaltungen mit meinem Pferd geführt.«
 
        Dass Gideon Sharpe zu Witzen überhaupt in der Lage war, traf sie so überraschend, dass sie laut auflachte.
 
        Er ließ ihre Hand los und verstummte. Als ihr Kichern abgeebbt war, bemerkte sie, dass er sie nachdenklich musterte. »Ihr Lachen ähnelt einer Lunte«, sagte er. »Es bringt Sie zum Leuchten.«
 
        Runes Herz pochte wie wild. Niemand hatte ihr je ein solches Kompliment gemacht.
 
        Er meint es nicht aufrichtig.
 
        Gideon Sharpe war ein kaltblütiger, herzloser Mörder, kein weichherziger Verführer. Er spielte dasselbe Spiel wie sie. Und er war versierter darin, als sie gedacht hätte.
 
        Angst flammte in ihr auf. Was, wenn es ein Fehler gewesen war, ihn herzubringen?
 
        Sie ließ den Blick über ihn gleiten: seine breite Brust, die starken Schultern. Die drahtigen Muskeln in seinen Armen, den dunklen Bartschatten auf seinen Wangen. Er war so viel größer als sie. Hätte er gewollt, hätte er sie mühelos hochheben und zum Bett tragen können.
 
        Rune erstarrte.
 
        Wo kommt dieser Gedanken denn nun schon wieder her?
 
        Mit zittrigen Fingern tastete sie nach dem Weinbecher. Der Zauber, mit dem sie ihn versehen hatte, spielte nun keine Rolle mehr. Er war bereits auf sie übergegangen. Beim Trinken achtete sie auch diesmal darauf, den Boden mit den Händen zu verdecken. Sie brauchte dringend Nervennahrung. 
 
        Ihre Blicke begegneten sich über den Becherrand hinweg, und Rune ließ den Wein langsam auf ihren Schoß sinken.
 
        Als wüsste er genau, welche Wirkung er auf sie hatte, beugte sich Gideon vor. Hielt inne. Lehnte sachte seine Schläfe an ihre und strich mit den Fingerrücken über ihren Arm. Ihre Haut brannte unter seinen Berührungen wie Feuer. Sie hatten eine stärkere Wirkung als der Wein, zogen sie unbarmherzig in die Tiefe.
 
        Warum kann er das so gut?
 
        Sie schloss die Augen und versuchte, die Kontrolle zu wahren. »Wie viel Zeit bleibt Ihnen noch?«
 
        »Meine nächste Schicht beginnt bei Sonnenaufgang.«
 
        Seine Hexenjägerschicht, rief sie sich in Erinnerung. Mit Betonung auf Hexenjäger.
 
        Als er mit dem Daumen über ihre Wange strich, musste sich Rune ein leises Wimmern verkneifen. Ein wenig kam er ihr vor wie eine Waffe, die eigens dazu entwickelt worden war, sie zu kompromittieren.
 
        »Und jagen Sie gerade jemand Besonderes?«, fragte sie.
 
        »Möglich.« Sein heißer Atem streifte ihren Hals.
 
        »Und wen?«
 
        Er hielt inne. »Das ist doch jetzt nicht wichtig.«
 
        Rune schluckte. Klang er misstrauisch oder verführerisch?
 
        Gefahr! Gefahr!, vermeldete ihr Kopf.
 
        »Was machen Sie mit ihnen, wenn Sie sie …«
 
        Gideon nahm sie sachte am Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Sein Blick war intensiv, sein Atem ging flach und abgehackt.
 
        »Rune«, flüsterte er, und seine Pupillen weiteten sich. Auf einmal wirkte er … hungrig. Wie ein Mann, der seit Jahren nicht gegessen hatte. »Sie reden zu viel.«
 
        Gleich wird er mich küssen.
 
        Und das Erschreckendste daran war, dass sie es wollte. Mehr als sein Wissen. Mehr als Seraphines Rettung. Diesen kurzen Augenblick lang interessierte sie nur eins: wie sich seine Lippen auf ihren anfühlen würden. Sanft oder rau? So zart wie seine Finger? Oder würde er dem rasenden Hunger nachgeben, den sie aus seinem Blick ablas, und über sie herfallen?
 
        Die Vorstellung riss sie aus ihrer Starre.
 
        Sie war nicht mehr die Mimenspinne, die ihr Opfer in eine Falle lockte. Sie hatte sich selbst in ihrer Falle verheddert und war im Begriff, von ihrer Beute verschlungen zu werden.
 
        Sie musste sich unbedingt befreien!
 
        Gerade rechtzeitig fiel ihr wieder der Becher ein, den sie immer noch in Händen hielt.
 
        Und ehe Gideon sie endgültig überwältigen konnte, kippte sie ihm den Inhalt über die Brust.
 
      
       
        Kapitel 12
 
        RUNE
 
        Gideon sprang vom Sofa auf wie vom Blitz getroffen und stolperte von Rune weg, während er fassungslos auf den dunklen Fleck starrte, der sein seltenes und teures Jackett tränkte.
 
        Das schlechte Gewissen prickelte ihr unter der Haut wie tausend Nadeln. »Oh, Gideon! Es tut mir so leid …« Sie sprang ebenfalls auf und schnappte sich die Wollstola, die über der Lehne des Stuhls vor der Frisierkommode hing. Sie fühlte sich zittrig, benommen. »Wie ungeschickt von mir! Bitte, lassen Sie mich das wegtupfen …«
 
        Doch er wich mit abwehrend erhobenen Händen vor ihr zurück. »Schon gut, bitte. Ruinieren Sie deswegen doch nicht Ihre Stola.« Er knöpfte das Jackett auf, streifte es ab und hielt es vor sich, um den Schaden zu begutachten.
 
        »Ich rufe Lizbeth. Wenn sie es einweicht, ist es vielleicht noch …«
 
        »Was geht denn hier vor sich?«, rief eine Stimme.
 
        Rune fuhr herum und sah Verity durch die Tür kommen. An ihrem Hals und ihren Handgelenken schimmerten Perlen. Sie wirkte windzerzaust und außer Atem. So als hätte sie Runes erschrockenen Aufschrei gehört und sofort alles stehen und liegen gelassen, um ihr zu Hilfe zu eilen.
 
        Beim Anblick von Gideon blieb sie abrupt stehen und starrte ihn an, als hätte sie die beiden gerade bei etwas Skandalösem ertappt. Ihr herzförmiger Mund verzog sich zu einem schockierten O.
 
        »Ich sollte jetzt wohl besser gehen«, sagte Gideon, faltete sein durchnässtes Jackett und legte es sich über den Arm. Dann suchte er Runes Blick. »Ich finde den Weg zur Tür selbst, Miss Winters. Gute Nacht.«
 
        Ehe Rune antworten konnte, hatte er an der nach wie vor starrenden Verity vorbei den Raum verlassen und war im Flur verschwunden.
 
        »Hast du den Verstand verloren, Rune?«, zischte Verity, als er außer Hörweite war. Ihre Miene war finster wie eine Gewitterwolke. »Das«, ihr Zeigefinger durchschnitt die Luft in die Richtung, in die Gideon gegangen war, »gehört nicht zum Plan. Gideon Sharpe steht nicht auf deiner Liste!«
 
        Rune schlich zur Tür und spähte nach draußen, wo sie ihn in der Ferne die Treppe hinunterlaufen sah. Ihr Körper stand in Flammen, vibrierte vor Erinnerungen an seine Nähe. 
 
        »Aber nur, weil er nie Interesse an mir bekundet hat«, erwiderte sie, als Gideon nicht mehr zu sehen war.
 
        Verity hielt inne. »Und heute hat er das?«
 
        Runes Wange sirrte noch von seiner Berührung, und in ihren Ohren hallte der Hunger in seiner Stimme nach, als er ihren Namen gemurmelt hatte. 
 
        Könnte sein.
 
        Entweder das, oder er war ein eiskalt berechnender Meister der Verführung.
 
        »Ich weiß nicht recht.« Sie schloss die Tür und wandte sich zu ihrer Freundin um. »Aber er ist heute Abend auf dem Fest aufgetaucht, um mir das hier zu geben.« Sie nahm sich die Seidenrose aus dem Haar und verzog das Gesicht, als sie sich in mehreren Strähnen verfing. Nachdem sie die Blume entwirrt hatte, hielt sie sie Verity hin. »Auf einmal kam mir keiner der Namen auf der Liste mehr gut genug vor. Ich musste improvisieren.«
 
        Verity verzog den Mund zu einer harten Linie und nahm die Rose, als wäre sie echt und voller Dornen. »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte sie. »Gideon Sharpe würde jemandem wie Rune Winters niemals den Hof machen.«
 
        Autsch! Aus unerklärlichen Gründen fühlte Rune sich getroffen. »Herzlichen Dank auch, Verity.«
 
        Ihre Freundin sah auf. »Oh, Rune. So war das doch nicht gemeint.«
 
        Rune winkte ab. »Vielleicht braucht er ja eine reiche Ehefrau. Womöglich spielt er und steckt bis zum Hals in Schulden.«
 
        »Oder er spielt mit dir«, sagte Verity.
 
        Rune mied ihren Blick und dachte an den verzauberten Wein. Daran, dass er genau gewusst hatte, wie er sie mit seinen Berührungen entwaffnen konnte. Er war weitaus erfahrener als sie, das war deutlich geworden.
 
        Verity hat recht, er ist eine Nummer zu groß für mich.
 
        Gideon hatte den Spieß heute Abend umgedreht. Erst mit dem Wein, dann auf dem Sofa und schließlich, indem er sich geweigert hatte, die Geheimnisse der Blutwache auszuplaudern, obwohl Rune die geballte Kraft ihrer Verführungskünste auf ihn hatte wirken lassen. Keiner ihrer üblichen Tricks hatte funktioniert. Wenn sie weiter versuchte, ihn für sich zu gewinnen, setzte sie sich großen Gefahren aus – und zu welchem Preis?
 
        Seufzend ließ sie sich rückwärts aufs Bett fallen und von ihrer daunenweichen Decke einhüllen. Dann schloss sie ihre müden Augen. »Es war die ideale Gelegenheit«, murmelte sie.
 
        »Aber es ist viel zu riskant.« Verity setzte sich zu ihr aufs Bett und nahm fest ihre Hand. Dann fuhr sie leise fort: »Ich will dich nicht auch noch verlieren.«
 
        Rune wusste genau, was ihre Freundin dachte, aber nicht laut aussprach: Ich habe schon meine Schwestern verloren. Du bist alles, was mir noch geblieben ist.
 
        Und das galt letztlich für sie beide. Rune und Verity hatten die Menschen verloren, die ihnen am meisten bedeuteten, und hatten nun nur noch einander. Einander und Alex.
 
        Das weiche Bett erschien Rune unendlich verlockend. Sie war durch Wind und Wetter geritten, um Seraphine zu retten. Jeder einzelne Knochen in ihrem Körper schmerzte und verlangte nach Ruhe. Je länger sie hier herumlag, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass sie sich noch einmal aufraffen konnte.
 
        »Versprich mir, dass du ihn abservierst und dir einen weniger gefährlichen Kandidaten suchst«, sagte Verity.
 
        Rune wusste, dass Verity ihr einen klugen Rat erteilte, auf den sie besser hören sollte. Es wäre durch und durch sinnvoll gewesen, jemanden zu wählen, der weniger riskant und leichter zu verführen war als Gideon Sharpe. Andererseits: Wenn er sie ohnehin schon im Verdacht hatte, war es dann nicht naheliegend, ihn zu umwerben, um sein Misstrauen zu besänftigen? 
 
        »Wen soll sie abservieren?«, fragte eine weitere Stimme.
 
        Rune schlug die Augen auf und stützte sich stöhnend vor Erschöpfung auf die Ellenbogen hoch. Es war Alex, der das Schlafzimmer betreten hatte.
 
        »Deinen Bruder.« Verity hielt immer noch die Rose in der Hand und reichte sie ihm. »Vielleicht gelingt es dir ja, Rune zur Vernunft zu bringen.«
 
        Alex nahm die Rose, während Verity sich seufzend vom Bett hochdrückte. »Wir sehen uns gleich auf dem Fest wieder.«
 
        Falls ich es heute überhaupt noch so weit schaffe, dachte Rune und ließ sich erneut auf den Rücken fallen.
 
        Alex sah Verity hinterher. »Was hat sie denn?«
 
        Rune gab einen undeutlichen Laut von sich. Sie war zu müde, um ihm alles zu erklären. 
 
        Alex nahm Veritys Platz auf dem Bett neben Rune ein. Obwohl er mindestens eine Handbreit Abstand hielt, strahlte seine Wärme auf Rune ab. Gemeinsam lagen sie auf dem Rücken und starrten hoch zur Stuckdecke.
 
        »Wo ist Gideon?«, fragte Alex. Seine Stimme klang gepresst, als er den Namen seines Bruders aussprach. Er hielt die Seidenblume hoch und betrachtete sie nachdenklich.
 
        Beim Gedanken an ihr kaum verhohlenes Streitgespräch auf der Treppe vorhin wand sich Rune innerlich. 
 
        Verity und sie hatten Alex bisher nichts von der Verehrerliste erzählt, weil sie genau wussten, dass er Einwände haben würde. 
 
        »Besser, wir erzählen es ihm erst, wenn du bereits Nägel mit Köpfen gemacht hast«, hatte Verity gesagt, als sie die Liste erstellte. 
 
        Und beim Gedanken daran, wie er sich heute Abend eingemischt hatte, war Rune geneigt, ihr recht zu geben. Denn Alex schien bereit, seinen älteren Bruder um jeden Preis zu schützen.
 
        »Gideon ist nach Hause gegangen.« Rune schloss die Augen. Der Schlaf rief nach ihr, schwappte gegen ihre Gedanken wie Wellen gegen den Strand.
 
        Eine leise Stimme in ihrem Kopf rief ihr in Erinnerung, dass ihr Fest noch nicht vorüber war. Sie musste aufstehen, nach unten zurückkehren und ihrer Rolle als Gastgeberin gerecht werden.
 
        Nur ein kurzes Päuschen, antwortete sie der Stimme. Dann gehe ich wieder in den Ballsaal.
 
        Stille senkte sich über den Raum, als Alex sich an jenen ruhigen Ort in seinem Inneren zurückzog, an dem er seine Gedanken zu ordnen und zu prüfen pflegte, ehe er sie der Welt offenbarte.
 
        Es hatte Zeiten gegeben, da hatten solche langen Schweigemomente Rune den letzten Nerv geraubt. Sie hatte nicht begriffen, welchem Zweck sie dienten, und versucht, die Leere mit Wörtern zu füllen. Aber nach bald zehn Jahren Freundschaft hatte sie gelernt, sein Schweigen zu lieben, und inzwischen empfand sie es als ähnlich tröstlich wie seine Musik.
 
        Als er schließlich das Wort erhob, befand sie sich bereits in einem Dämmerzustand, der dem Schlaf näher war als dem Wachen.
 
        »Rune?«
 
        »Mhm?«
 
        »Was auch immer du mit meinem Bruder machst, muss aufhören.« Das Bett bewegte sich unter ihr, als er sich aufsetzte, und Rune spürte, wie er sich nach ihren Schuhen bückte und sie ihr nacheinander von den Füßen streifte. Sie wollte ihm sagen, dass sie sie besser anbehalten sollte, weil sie wieder nach unten musste, aber da redete er bereits weiter. »Gideon ist besessen von der Hexenjagd. Wenn er herausfindet, was du bist, wird er dich töten, ohne mit der Wimper zu zucken.«
 
        »Warum hasst er mich so?«, fragte sie mit immer noch geschlossenen Augen.
 
        Sie spürte, wie er sich wieder neben sie legte und ihr das Gesicht zuwandte. Sein Atem strich federleicht über ihre Wange. »Während seiner Jahre im Palast hat mein Bruder grauenvolle Dinge mitansehen müssen. Damals ist etwas in ihm irreparabel zerbrochen.«
 
        Sie musste daran denken, wie Gideon vorhin den Wein abgelehnt hatte. Es gab einmal Zeiten, da habe ich ihn zum Überleben gebraucht.
 
        Sie wollte mehr darüber wissen, aber es wäre nicht richtig gewesen, den einen Bruder über die Geheimnisse des anderen auszuhorchen.
 
        Allerdings hatte Alex ihre Frage nicht wirklich beantwortet. Gideon hatte Rune von ihrer ersten Begegnung vor fünf Jahren an offen abgelehnt, lange vor den Ereignissen, von denen Alex gerade gesprochen hatte. 
 
        Es wirkte so, als gäbe es etwas an Rune, das er zutiefst verabscheute. Und das nagte stärker an ihr, als sie sich eingestehen wollte.
 
        Alex streckte den Arm aus und schob ihn Rune vorsichtig unter den Kopf wie ein Kissen. »Für Gideon ist es zu spät«, sagte er und drehte sie auf die Seite, um sie mit dem Rücken gegen seine Brust ziehen zu können. »Du dagegen kannst noch gerettet werden.«
 
        Wären ihre Augen noch geöffnet gewesen, hätte sie sie verdreht.
 
        Wir kennen uns jetzt seit sieben Jahren, dachte sie. Bei ihrer ersten Begegnung mit Alex war sie elf gewesen und hatte Nan in die Imperiale Bibliothek begleitet, ein Glasgebäude, in dem eine Ausgabe von jedem Grimoire der Welt aufbewahrt wurde – jedenfalls bis die Blutwache sie alle verbrannt und das Gebäude zu ihrem Hauptquartier erklärt hatte. Als sie durch die langen Regalreihen schlenderte, hörte sie von irgendwoher Musik durch die Bibliothek schweben. Das Stück barst förmlich vor Gefühl, und so hatte sie das gesamte Gebäude abgesucht, bis sie endlich den Jungen fand, der die Musik spielte.
 
        Wie oft musste ich in all den Jahren gerettet werden?
 
        Sie musste die Frage laut gestellt haben, denn Alex sagte: »Ich weiß, dass du auf dich selbst aufpassen kannst. Aber ich habe Angst vor dem einen Tag, an dem du doch einmal Hilfe brauchen wirst und niemand ist da, um sie dir zu geben.«
 
        Wäre sie nicht so müde gewesen, hätte sie ihm in den Arm gezwickt. Doch stattdessen rutschte sie noch ein Stückchen näher und schmiegte sich an ihn, sog den sauberen Duft seines frisch gebügelten Hemdes ein und erlaubte sich zum ersten Mal an diesem Tag, loszulassen.
 
        Alex war vertraut. 
 
        Alex war sicher.
 
        »Rune?«
 
        Was auch immer er als Nächstes sagte, ging unter in ihrem leisen Schnarchen.
 
      
       
        Kapitel 13
 
        RUNE
 
        Zwei Jahre zuvor
 
        An dem Tag, an dem Rune herausfand, dass sie eine Hexe war, richtete sie die Feier zu Alex’ 16. Geburtstag in Thornwood Hall aus. Sie hatte Monate damit verbracht, das Ereignis zu planen, hatte die Dekoration bestellt, für ein Unterhaltungsprogramm gesorgt und sich wochenlang mit dem Menü auseinandergesetzt.
 
        Als der Abend nahte, war Rune müde, und ihre Füße schmerzten, weil sie den ganzen Tag auf den Beinen gewesen war. Doch als die Tanzmusik einsetzte, meldete sich plötzlich ein neuer Schmerz in ihrem Körper zu Wort: Krämpfe in ihrem Unterleib, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte. Es tat so weh, dass es ihr schwerfiel, Unterhaltungen zu folgen, geschweige denn, sich auf die Schrittfolge eines Walzers zu konzentrieren. Aber sie war die Gastgeberin und als solche wild entschlossen, bis zum Ende des Fests durchzuhalten.
 
        Erst als sie plötzlich eine Flüssigkeit zwischen ihren Beinen austreten spürte, entschuldigte sie sich und eilte auf die Toilette. Dort lüpfte sie ihren Rock, zog ihre Unterhose nach unten und entdeckte … 
 
        Blut.
 
        SCHWARZES Blut.
 
        Aber das konnte unmöglich sein!
 
        Der Baumwollstoff war vollständig durchnässt. Also zog sie die Unterhose aus und versuchte, sie im Waschbecken unter fließendem Wasser auszuspülen. Panisch rieb sie mit dem Seifenstück auf dem Fleck herum. 
 
        Schrubbte.
 
        Und schrubbte.
 
        Und schrubbte.
 
        Aber der Fleck blieb, wo er war, und breitete sich sogar noch auf unnatürlich schnelle Weise aus.
 
        Ich bin keine Hexe, dachte sie, während sie zusah, wie schwarzes Wasser im Abfluss verschwand. Ich kann gar keine sein.
 
        Die Krämpfe wurden schlimmer. Am liebsten hätte sich Rune auf dem Boden zusammengerollt und wimmernd abgewartet, bis sie vorüber waren. Alles wird gut, sagte sie sich. Ich stopfe die Unterhose einfach in meine Handtasche und fahre umgehend zurück nach Wintersea. Niemand wird je davon erfahren.
 
        Doch als sie sich von hinten im Spiegel betrachtete, musste sie feststellen, dass auch der gelbe Seidenstoff auf der Rückseite ihres Kleids befleckt war.
 
        Wenn irgendjemand den Fleck sah – oder bereits gesehen hatte –, wäre das mehr als nur beschämend. Dann schwebte sie in Lebensgefahr.
 
        Ihr Atem ging schwer, und eine tiefe Verzweiflung überkam sie. Sie legte das Kleid ab und hielt es unter den Wasserhahn, rieb an dem schwarzen Blut herum, rieb, bis ihre Finger wund waren und ihre Arme schmerzten. Aber der Fleck blieb, wo er war, und wurde größer und größer.
 
        Es ließ sich nicht länger leugnen.
 
        Die Magie der ersten Blutung färbte ihr Kleid schwarz.
 
        Ich bin eine Hexe. 
 
        Die Erkenntnis jagte ihr einen eiskalten Schauder über den Rücken. 
 
        Jemand versuchte, die Badezimmertür zu öffnen, und Rune fuhr herum und warf sich dagegen.
 
        »Im zweiten Stock gibt es eine weitere Toilette!«, rief sie. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
 
        »Oh!«, sagte Lola Parsons auf der anderen Seite. »Entschuldige bitte, Rune.«
 
        Rune drückte sich nackt, wie sie war, gegen das lackierte Holz und wartete, bis Lola verschwunden war. Dann überprüfte sie noch einmal, dass die Tür verschlossen war.
 
        Der Toilettenraum war fensterlos. Der einzige Ausgang war die Tür, und diese führte auf einen Gang, in dem unablässig Alex’ Gäste hin- und herliefen. Runes Kleidung war nicht nur klitschnass, sondern wurde auch mit jeder Sekunde schwärzer. Ihre Lage war aussichtslos. Sie saß fest.
 
        Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren.
 
        »Rune?«, rief Alex von draußen. »Alles in Ordnung? Du bist schon fast eine Stunde da drinnen.«
 
        Hilf mir, Alex!, wollte sie rufen. Aber dazu hätte sie ihm die Wahrheit sagen müssen. Was dazu geführt hätte, dass er sie meldete. Er mochte ihr ältester Freund sein, aber er hatte auch eine Hexenkönigin ermordet und war dafür reich belohnt worden.
 
        Die nasse Kleidung glitt ihr aus der Hand und traf mit einem Klatschen auf dem Boden auf.
 
        »Rune?«, rief Alex erneut.
 
        »Mir … mir ist nicht wohl«, stieß sie hervor.
 
        Der Griff drehte sich, doch die Tür war nach wie vor verschlossen.
 
        Panisch wich Rune einen Schritt zurück.
 
        »Rune, lass mich rein.«
 
        »Nein, besser nicht«, flüsterte sie erstickt.
 
        »Du machst mir Angst«, erwiderte er. »Ich habe einen Schlüssel, Rune. Ich kann die Tür einfach aufschließen. Aber es wäre mir lieber, wenn du mir freiwillig öffnest.«
 
        Da ihr bewusst war, dass ihr letztlich keine Wahl blieb, weil sie sich nicht auf ewig hier drinnen verstecken konnte, wickelte sie sich ein Badehandtuch um, wischte sich die Tränen von den Wangen, öffnete das Schloss und trat zurück. Wenn sie wirklich eine Hexe war, würde Alex es so oder so herausfinden.
 
        Er stieß die Tür auf und trat ein, hielt aber mitten in der Bewegung inne, als er bemerkte, dass Rune nur ein Handtuch trug. »Warum hast du …?« Auf seinen Wangen bildeten sich rosafarbene Flecken, und als er ihr tränenüberströmtes Gesicht bemerkte, oder vielleicht auch nur, wie verschmiert ihr Make-up war, mied er ihren Blick. Dann schloss er die Tür hinter sich. 
 
        Rune wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Es war aus. Das hier war das Ende – das Ende ihrer Freundschaft, das Ende ihres Lebens. Sie setzte sich auf den Fliesenboden und ließ den Tränen freien Lauf.
 
        »Was ist hier los, Rune?« Sein Blick glitt zu dem Kleid, das zusammengeknüllt in der Ecke lag, und zu ihrer Unterhose im Waschbecken. Die schwarzen Flecken breiteten sich immer weiter aus.
 
        Rune konnte von seinem Gesicht ablesen, wie er plötzlich begriff.
 
        Fassungslos sah er sie an. »Oh, Rune … Oh, nein …«
 
        Er ballte die Fäuste, musterte wieder ihre Kleidung.
 
        »Es tut mir leid«, flüsterte sie.
 
        »Bleib, wo du bist«, erwiderte er nur. »Verlass auf keinen Fall diesen Raum.«
 
        Und ohne ein weiteres Wort öffnete er die Tür wieder, verließ das Badezimmer und schloss sie darin ein.
 
        Jetzt meldet er mich, dachte sie und rollte sich mit angezogenen Knien auf dem Boden ein. Sie schloss die Augen, weinte leise vor sich hin und versuchte, den Schmerz in ihrem Unterleib wegzuatmen, während sie auf das Eintreffen der Blutwache wartete. Natürlich hätte sie die Tür aufbrechen und davonlaufen können. Aber was hätte ihr das schon genutzt? Und wo sollte sie überhaupt hin? Vor der Blutwache gab es kein Entrinnen.
 
        Doch als die Tür das nächste Mal aufging, war es nur Alex allein, der hereinkam und die Tür direkt hinter sich wieder abschloss. Unter dem einen Arm hatte er ein Bündel Kleidung, in der anderen Hand hielt er eine dampfende Tasse Tee.
 
        Rune blieb liegen, wo sie war.
 
        »Die Sachen sind von Emily«, sagte er und legte die Kleider neben ihm ab. Emily war seine Köchin. »Und der hier auch.« Er stellte ihr den Tee hin. »Sie sagt, er hilft gegen die Schmerzen.«
 
        Stirnrunzelnd sah Rune zu ihm auf. Sie verstand nicht.
 
        »Ich lasse dir jetzt ein heißes Bad ein, ja?«
 
        Sie stemmte sich zum Sitzen hoch und beobachtete, wie er Wasser in die Wanne laufen ließ. »Wo bleibt die Wache?«
 
        Er musterte sie mit schiefgelegtem Kopf. »Was?«
 
        Sie räusperte sich. »Die Blutwache. W…wann trifft sie ein?«
 
        Alex starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Aber Rune! Dein Geheimnis ist hier sicher!« Er ließ das Wasser weiterlaufen und kniete sich vor sie. Dann berührte er sanft ihre Wange. »Heute Nacht schläfst du im Gästezimmer. Und morgen früh überlegen wir in Ruhe, wie es jetzt weitergehen soll.«
 
        Sie musterte ihn ungläubig. »Aber wenn sie es herausfinden, töten sie auch dich.«
 
        Er warf ihr ein Lächeln zu und schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Sollen sie doch.«
 
        Rune schlang die Arme um seinen Hals, und er zog sie an sich und hielt sie einfach nur fest. 
 
        Es war dieser Moment in seinen Armen gewesen, in dem Rune begriffen hatte, dass sie Alexander Sharpe blind vertrauen konnte.
 
      
       
        Kapitel 14
 
        GIDEON
 
        Als Gideon schließlich mit dem weingetränkten Jackett seines Vaters in der Hand nach Olde Town zurückkehrte, hatte er seinen Abend in Wintersea House bereits mehrere Male in Gedanken rekapituliert.
 
        War es ein Fehler gewesen, so schnell aufs Ganze zu gehen? Ihm war nicht entgangen, wie Rune unter seinen Berührungen gebebt hatte, und er hegte den Verdacht, dass der verschüttete Wein kein Versehen gewesen war.
 
        Er war zu aufdringlich gewesen.
 
        Mit einem tiefen Seufzer ließ er die Ereignisse des Abends ein letztes Mal vor seinem inneren Auge vorbeiziehen. Runes Verhalten war mehr als eigentümlich gewesen. Erst ihr seltsames Getue um den Wein. Dann ihre Verärgerung über das Telegramm mit der Einladung. Und am Ende ihre Fragen zu seiner Arbeit, während sie gleichzeitig versucht hatte, ihn zu verführen.
 
        Nichts davon reichte aus, um ihr etwas vorwerfen zu können. Dafür würde er schon konkretere Beweise benötigen. Spruchnarben beispielsweise. Wenn sie welche hatte, musste er sie finden.
 
        Und wenn sie gar nicht der Nachtfalter ist?
 
        Aber warum hätte sie ihn dann in ihr Schlafzimmer locken und so schamlos mit ihm flirten sollen? 
 
        Außer natürlich, sie interessierte sich tatsächlich für ihn.
 
        Unmöglich, dachte Gideon.
 
        Müde stapfte er durch die von Laternenschein beleuchteten Straßen der Altstadt. Es war eine neblige Nacht, und als er die Straße erreichte, in der sein Wohnhaus lag, hörte er hinter sich leise Schritte hallen. Er sah sich um, doch der Nebel war dicht wie Rauch. Als er in der feuchten Luft einen Hauch von Rosenduft wahrzunehmen glaubte, lief es ihm kalt über den Rücken.
 
        Sie ist tot, sagte er sich. Alles nur Einbildung.
 
        Dennoch beschleunigte er beim Gedanken an den Leichnam, den sie vor drei Nächten unter der Brücke gefunden hatten, unwillkürlich seine Schritte.
 
        Auch die unbekannte Person ging plötzlich schneller.
 
        Gideon wurde flau im Magen. Er tastete nach der Pistole an seiner Hüfte, doch dann fiel ihm wieder ein, dass er sie heute zu Hause gelassen hatte. Die opulenten Hallen von Wintersea House waren nicht der richtige Ort für Waffen.
 
        Du bist ein Hauptmann der Blutwache. Schritte im Nebel sollten dir keine Angst machen.
 
        Aber es waren auch gar nicht die Schritte. Es war der Geruch.
 
        Ihr Geruch.
 
        Er kam an einem schmalen Durchgang vorbei, der zu der Gasse führte, die hinter seinem Haus verlief. Wenn man nicht schon länger hier wohnte und bereits wusste, dass sie da war, übersah man sie meist. Als die Schritte aufholten, tauchte Gideon in den Durchgang ab und drückte sich mit dem Rücken gegen den Holzzaun.
 
        Selbst wenn sein Verfolger den Weg kannte und ihm hineinfolgte, blieb Gideon immer noch das Überraschungsmoment.
 
        Die Schritte wurden lauter, kamen näher.
 
        Gideon wappnete sich für einen Angriff – doch die Person ging an dem Durchgang vorbei, und die Schritte entfernten sich wieder.
 
        Mit angehaltenem Atem verharrte er noch eine Weile. Der Zaun gab hinter seinem Rücken ein wenig nach, als er sich dagegenlehnte. Die Schritte verklangen im Nebel, doch Gideon rauschte ohnehin so laut das Blut in den Ohren, dass er sie kaum mehr gehört hätte.
 
        Ihr Geruch war verflogen.
 
        Aber war er überhaupt jemals wirklich da gewesen, oder hatte er sich alles nur eingebildet?
 
        Sei kein Schisser. Vermutlich war es nur ein Laternenanzünder auf dem Heimweg.
 
        Gideon stieß sich von der Wand ab und ging den schmalen Fußweg entlang weiter zur Hintertür des Hauses, die nicht direkt in seine Wohnung führte, sondern in die verlassenen Räumlichkeiten darunter, in denen sich die alte Schneiderei befand, die einst seinen Eltern gehört hatte. Er hatte das Geschäft vor Jahren mit Brettern vernagelt und betrat es nur noch selten. Heute Abend aber war er hineingegangen, um Stoff und Nähzeug für Runes Blume zu holen.
 
        Nun betrat er das Geschäft erneut, war schon auf halbem Weg zu der Tür, die in das enge Treppenhaus führte, als ihm ein Gedanke kam, der ihn abrupt innehalten ließ. 
 
        Ich habe kein passendes Kleid für den Anlass, hatte Rune gesagt. Meine Schneiderin ist bis nächsten Monat ausgebucht.
 
        Gideon tastete im Dunkeln herum, bis er das Streichholzbriefchen gefunden hatte, das er vorhin bei der Tür deponiert hatte. Er entzündete eine Lampe, und orangefarbenes Licht ergoss sich über den Raum: die Wände voller Stoffballen, den großen Arbeitstisch, an dem ausgemessen, zugeschnitten, genäht worden war. Und den Tresen mit der verstaubten alten Registrierkasse.
 
        Er trat vor die Wand mit den Stoffen, wo in einem Regal ein Dutzend ledergebundene Notizbücher lag. 
 
        Seit dem Tod seiner Eltern hatte er sie nicht mehr angerührt. Sie enthielten die Skizzen seiner Mutter und die Notizen seines Vaters zu jedem einzelnen ihrer Originalentwürfe.
 
        Er nahm das einzige leere Notizbuch heraus, fischte ein Stück Zeichenkohle aus dem Glas daneben und zog sich einen Schemel an den Arbeitstisch.
 
        Wenn seine Mutter ein Kleid für Rune Winters entworfen hätte – wie hätte es wohl ausgesehen?
 
        Er begann zu zeichnen. Die schwarze Kohle flog förmlich über die weiße Seite, als er an Rune auf dem schmalen Sofa dachte. Wie ihr rotgoldenes Haar im Lampenlicht aufgeflammt war. Wie ihre Haut unter seinen Berührungen errötet war. Wie ihr Herzschlag ins Stocken geraten war, als er sich zu ihr gebeugt hatte, um sie zu küssen.
 
        Wenn er sie mit seiner forschen Art doch nur nicht so eingeschüchtert hätte! 
 
        Andererseits war sie es gewesen, die ihn in ihr Schlafzimmer eingeladen hatte. Die den Wein bestellt hatte. Sie war es gewesen, die den ersten Schritt gemacht hatte.
 
        So oder so musste er die Scharade aufrechterhalten. Ihr so nahe wie möglich kommen, um Beweise für seinen Verdacht zu finden, dass sie erstens der Nachtfalter war und zweitens die Mörderin, die seit einigen Monaten ihre Opfer in der Stadt verstreute. Und war sie es nicht, dann war zumindest die Wahrscheinlichkeit hoch, dass es sich um jemanden aus ihrem nahen Umfeld handelte. In beiden Fällen wäre es nützlich für ihn, ihren engeren Kreis zu infiltrieren, indem er mit ihr anbändelte.
 
        Vorausgesetzt natürlich, dass sie es zuließ.
 
        Gideons Plan nahm auf den Seiten des Notizbuchs seiner Mutter Form an.
 
        Er zeichnete so lange, bis er so viele Seiten aus dem Buch herausgerissen hatte, dass kaum noch welche übrig waren. Zeichnete weiter, bis seine Hand schwarz war vor Kohle und ihm der Rücken von der gebeugten Haltung schmerzte. 
 
        Erst als bereits die Sonne über den Horizont kroch, gelang ihm ein Entwurf, mit dem er halbwegs zufrieden war. Ein Entwurf, mit dem er arbeiten konnte.
 
        Die Frage war nur: Würde er ihr auch gefallen?
 
      
       
        Kapitel 15
 
        RUNE
 
        Kies knirschte unter Runes Reitstiefeln, als sie das Universitätsgelände überquerte. Sie war auf dem Weg zu Veritys Wohnheimzimmer, wo sie mit ihrer Freundin und Alex verabredet war. Stürmische Böen wirbelten Staub auf und spielten mit dem Saum ihres Umhangs. Die rosafarbene Granitfassade von Summer Hall mit den fest verschlossenen, nietenbeschlagenen Holztüren ragte vor Rune empor. Sie schob den Riemen ihres Lederbeutels höher auf die Schulter, zog die Türen auf und trat ein. Drinnen erwartete sie eine purpurfarbene Tapete mit einem Muster aus riesigen Dahlien, die über einem hellgrünen Fliesenboden prangten. Auf dem Universitätsgelände gab es vier Wohnheime. Summer Hall war bekannt für seine bunten Farben und botanischen Muster. 
 
        »Sobald du ein Gebäude betrittst, in dem du zu allen Seiten von Blumen erdrückt wirst, weißt du, dass du richtig bist«, hatte Verity ihr erklärt, als sie Rune vor ihrem ersten Besuch den Weg erklärt hatte.
 
        Sie lächelte der jungen Frau am Empfang zu, die sie bereits kannte und durchwinkte. Die Tapete ging in ein blaues Irismuster über, das gelben Sonnenblumen wich. Gang um Gang bahnte sich Rune den Weg zu Veritys Zimmer.
 
        Dann klopfte sie an die kleine Tür. Sie musste nicht lange warten, bis diese einen Spaltbreit aufglitt und Verity hindurchlinste. Ihre dunkelbraunen Locken waren auf einer Seite platt gelegen, und sie hatte ihre Brille nicht auf. Es wirkte fast so, als hätte Rune sie aus dem Bett geholt.
 
        »Tut mir leid, ich bin zu früh«, sagte Rune. »Aber ich brauche Hilfe bei einem Zauber.«
 
        Verity blinzelte. »Entschuldige, ich hatte ganz vergessen, dass wir verabredet waren.«
 
        »Oh! Soll ich wann anders wiederkommen?«
 
        Doch Verity schüttelte den Kopf. »Nein, nein, komm rein. Aber … Ach, pass einfach auf, dass du in dem Chaos nicht stolperst.«
 
        Rune folgte ihrer Freundin in das winzige, Abstellkammer-ähnliche Wohnheimzimmer und machte die Tür hinter sich zu. Auf den wenigen Fußbreit Platz zwischen Wand und Bett lagen Kleiderhaufen verteilt, an den Wänden lehnten Bücherstapel, in den Regalen reihten sich Einmachgläser aneinander, die teilweise lebendiges Krabbelgetier wie Insekten und kleine Nagetiere enthielten. In anderen schwamm totes Zeug in einer durchsichtigen Flüssigkeit.
 
        Im größten Glas entdeckte Rune Henry, die Mimenspinne, die sich bereits ein erstes Frühstück einverleibte, das aus irgendetwas mit Flügeln bestand.
 
        Verity schob ihre Kleidung zu einem einzigen großen Haufen zusammen, um Rune Platz auf dem Boden zu machen. »Tut mir leid wegen gestern Abend«, sagte sie und schleuderte dabei mit dem Fuß einen Strumpf beiseite.
 
        »Was denn?« Rune nahm ihren Beutel ab und holte ein Grimoire hervor.
 
        »Dass ich so überreagiert habe, als ich Gideon in deinem Schlafzimmer gesehen habe.« Verity saß auf ihrem kleinen Bett und musterte mit starrem Blick die weißen Rosen auf ihrer Tapete. »Die Situation hat mich daran erinnert, wie die Soldaten der Blutwache meine Schwestern geholt haben. Da bin ich in Panik ausgebrochen.«
 
        Verity sprach nur selten über den Verrat, den ihre Mutter an ihren zwei älteren Töchtern begangen hatte, die beide Hexen gewesen waren. Die drei De-Wilde-Schwestern hatten sich sehr nahegestanden.
 
        Mit dem schweren Wälzer in den Armen setzte sich Rune neben Verity und rieb deren eiskalte Hand zwischen ihren. Hier im Wohnheimzimmer war es immer zugig. 
 
        »Was deinen Schwestern widerfahren ist, war schrecklich«, sagte sie. »Und es tut mir leid, dass ich dir einen Schrecken eingejagt habe.«
 
        Verity schüttelte den Kopf. »Ich habe doch nur Angst, dass dir ebenfalls etwas Schreckliches zustoßen könnte. Weil du doch jetzt meine Familie bist.«
 
        Rune legte den Arm um ihre Freundin und zog sie an sich, um sie zu trösten und sie gleichzeitig ein bisschen aufzuwärmen. Wann waren ihre Schultern nur so knochig geworden? Waren in ihrem Stipendium nicht auch die Mahlzeiten enthalten? 
 
        »Und du bist meine«, entgegnete sie und lehnte ihren Kopf gegen Veritys. »Zusammen mit Alex.«
 
        Verity deutete mit dem Kopf auf das Grimoire in Runes Schoß. »Du brauchst Hilfe mit einem Spruch?«
 
        Rune schlug das Buch auf und blätterte zu den beiden Zaubern, die sie geübt hatte: Picklock und Deadbolt. Auf der Seite befanden sich zwei spiegelverkehrte Symbole.
 
        »Es sind Minora-Zauber, also sollte ich sie eigentlich mit dem Blut wirken können, das du mir gegeben hast, oder? Aber wenn ich es versuche, komme ich mir jedes Mal vor, als würde ich durch zähen Schlamm waten, und nichts tut sich.«
 
        Verity zog das Buch auf ihren Schoß. »Weil das recht komplizierte Minoras sind. Vermutlich brauchst du frischeres Blut. Hast du welches dabei?«
 
        Nickend zog Rune eine halb volle Blutphiole aus der Innentasche ihres Reitumhangs.
 
        Verity schlug die Beine unter. Sie war zwar selbst keine Hexe, aber ihre Schwestern hatten sie oft dabei sein lassen, wenn sie selbst Zauber gewirkt hatten. Dabei hatte sich Verity sehr viel mehr von ihnen abgeschaut als Rune von Nan, weshalb Rune sich nun stets Hilfe suchend an ihre Freundin wandte, wenn ihr ein Spruch Schwierigkeiten bereitete. 
 
        Rune stand auf und schloss die Zimmertür auf. Dann krempelte sie sich die Ärmel hoch. Da Verity geübt darin war, Blut von den verschiedensten Oberflächen zu entfernen, zögerte Rune nicht, den Korkverschluss von der Phiole zu entfernen und sich Blut auf den Zeigefinger zu tupfen, um damit das Symbol für Picklock auf die Holztür zu zeichnen: drei miteinander verbundene Linien, zwei gerade, eine gebogene. 
 
        Zauber zu wirken hatte viele Gemeinsamkeiten damit, ein Musikinstrument zu spielen oder hervorragend zu kochen. Je mehr Zeit und Mühe man in seine Kunst investierte, desto geübter wurde man. 
 
        Zumindest hätte es unter normalen Umständen so ablaufen sollen. Aber da Rune altes Blut verwenden musste, waren ihre Zauber schwächer, als sie es mit einer frischen Quelle gewesen wären. Für mächtigere Zauber benötigte man frisches Blut, und zwar in größeren Mengen.
 
        Dazu kam, dass ihr stets nur die geringe Blutmenge zur Verfügung stand, die sie bei ihrer Monatsblutung verlor. Dadurch war nicht nur die Anzahl der Zauber beschränkt, die sie wirken konnte, sondern auch die Art. Bei Mirage-Zaubern beispielsweise handelte es sich um Illusionen. Sie spielten mit der Wahrnehmung der Menschen. Da sie eher unkompliziert waren und nicht viel Blut erforderten, waren sie Runes Mittel der Wahl. Minora-Zauber dagegen veränderten die physische Welt, beispielsweise indem sie eine Tür ver- oder entriegelten, und waren entsprechend eine viel größere Herausforderung. Um einen Minora zu wirken, benötigte man frisches Eigenblut. Mit Veritys geliehenem Blut konnte sie ein wenig schummeln, weil das Blut Außenstehender jeden Zauber verstärkte. Aber das funktionierte nur manchmal und meist auch nur mittelprächtig.
 
        Es war, als müsste sie versuchen, aus verschrumpeltem Wurzelgemüse, harten Brotkanten und ranzigem Fisch ein köstliches Mahl zuzubereiten. Mit solchen Zutaten bekam man zwar durchaus ein Gericht zustande, aber schmackhaft wurde es sicherlich nicht.
 
        Rune tupfte sich noch etwas Blut auf den Finger und arbeitete weiter an dem Symbol. Als sie das Zeichen auf der Tür vollendet hatte, breitete sich der vertraute Salzgeschmack in ihrem Mund aus, und das wellenähnliche Rauschen in ihren Ohren setzte ein. 
 
        Wenn Rune einen Zauber wirkte, fühlte sie sich jedes Mal ein wenig, als würde sie vom Meer verschlungen. Als würde sie in der Brandung stehen, während die Flut einsetzte, nur dass das Wasser viel schneller und mächtiger war als gewöhnlich und Rune sich mit aller Kraft dagegenstemmen musste, um nicht umgeworfen zu werden.
 
        Sie schloss die Augen, als die Magie in ihr anschwoll und ihr Körper unter der Anstrengung zitterte. Das Meeresrauschen wurde lauter, und der Brackwassergeschmack brannte in ihrer Kehle.
 
        Doch sie zeichnete mit zusammengebissenen Zähnen weiter, zwang mehr und immer mehr von dem blutigen Symbol auf die Tür. Ihre Schläfen pochten vor Schmerz, als die unsichtbare Welle über ihr zu brechen drohte. Rune spürte ihr Gewicht auf sich niedergehen und wappnete sich, versuchte, das Zeichen fertigzustellen, ehe sie von der Welle mitgerissen wurde. Ihre Hand zitterte immer heftiger. Sie packte ihr Handgelenk, versuchte, es zu stabilisieren.
 
        Nur noch eine Linie … 
 
        »Rune.« Veritys Stimme klang gedämpft, weit weg.
 
        Ich schaffe das, ich bin doch schon fast fertig … 
 
        »Rune, hör auf! Du …«
 
        Als die nächste Welle kam, verlor Rune den Halt. Der Zauber zersprang, und ihre Beine gaben nach. Sie brach zusammen und versank im dröhnenden Lärm.
 
      
       
        Kapitel 16
 
        RUNE
 
        Jemand schüttelte sie. 
 
        »Rune!«
 
        Ihr Kopf, nein, ihr ganzer Körper wummerte, ein dumpfer, pulsierender Schmerz, dessen Ursprung irgendwo an ihrem Hinterkopf lag. 
 
        »Alex, hilf mir, sie aufzurichten!«
 
        Rune öffnete mühsam die Augen. Der Raum verschwamm vor ihren Augen, alles schien zu schwanken. Über ihr tauchte ein goldschimmernder Klecks auf, dann hörte sie, wie Alex Verity etwas zuflüsterte, und schloss wieder die Augen. 
 
        So hart, wie die Oberfläche war, auf der sie lag, musste sie sich auf dem Boden befinden. 
 
        »Was ist passiert?«, flüsterte sie.
 
        Alex hob sie hoch und setzte sie auf Veritys Bett ab. 
 
        »Du bist ohnmächtig geworden«, erklärte Verity.
 
        Und nicht zum ersten Mal. Es geschah immer wieder einmal, wenn sie sich zu stark mit einem Zauber verausgabte, der noch zu komplex für sie war.
 
        Wäre Nan noch am Leben gewesen, um sie anzuleiten, hätte sie es vielleicht leichter gehabt. Aber Runes erste Blutung hatte erst einige Monate nach Nans Hinrichtung eingesetzt. Und so hatte sie sich alles selbst beibringen müssen. Ihre einzige Hilfe war Verity gewesen. Zwei Jahre lang war Rune nun schon eine Hexe, und doch beherrschte sie nur eine Handvoll Sprüche.
 
        Als das Pochen in ihrem Schädel langsam nachließ, öffnete sie versuchsweise wieder die Augen. Noch immer drehte sich alles.
 
        »Du hast dich zu sehr verausgabt«, sagte Verity. »So ähnlich, als würde zu viel Strom durch einen Draht fließen. Der Draht kann die starke Spannung nicht halten und überhitzt so stark, dass er in Flammen aufgeht.«
 
        Rune betrachtete ihre Freundin stirnrunzelnd. »Ich kann nicht ganz folgen.«
 
        »Deine Kraft – also das Ausmaß an Magie, die du wirken kannst – ist zu viel für deinen Konduktor, also die Qualität des Bluts, das du verwendest. Deswegen bekommt der Zauber einen Kurzschluss.«
 
        Aber anderes Blut stand Rune nun einmal nicht zur Verfügung.
 
        Seufzend wartete sie ab, bis sie wieder klar sehen konnte. Langsam schälten sich Alex’ und Veritys scharfe Umrisse aus dem Nebel. Beide sahen stirnrunzelnd zu ihr herunter. Auf dem Boden lag die entkorkte Phiole in einer schimmernden Lache aus leuchtend rotem Blut. 
 
        »Nein! Nein, nein, nein!« Rune stürzte zu der Phiole, aber es war zu spät. Das Blut war größtenteils schon in den Ritzen zwischen den Bodendielen versickert oder angetrocknet. Rune strich mit dem Zeigefinger über die kostbare klebrige Flüssigkeit. Was für eine Verschwendung. Nun blieb ihr bis zu ihrer nächsten Blutung nur noch eine einzige volle Phiole. Mit geballten Fäusten musterte sie das Elend auf dem Boden. »Ich wünschte, ich wäre eine bessere Hexe.«
 
        »Und die wärst du auch.« Verity hockte sich neben sie. »Aber dieses Blut ist alt, Rune. Ganz gleich, wie viel du übst oder wie perfekt deine Zeichen sind, manche Zauber kannst du ohne frisches Blut unmöglich wirken, wenn du dich nicht in große Gefahr bringen willst. Mit Mirage-Zaubern und einfachen Minoras kommst du vielleicht durch. Doch wenn du kompliziertere Sprüche wirken willst, brauchst du frisches Blut, oder du endest so wie gerade.«
 
        »Aber dafür müsste ich mich schneiden«, sagte Rune. Und dadurch entstanden Spruchnarben, was sie nicht riskieren durfte.
 
        Wenn eine Hexe Blut sammelte, indem sie sich selbst in die Haut schnitt, verfärbte die Magie, die für den Spruch verwendet wurde, die Narbe silbern. Aus diesem Grund hatten die Spruchnarben während der Herrschaft der Hexen auch als Zierde gegolten. Viele Hexen hatten sich damals mit großer Sorgfalt geschnitten und bewusst komplizierte Bilder und Muster auf ihrem Körper entstehen lassen. Einige hatten sogar eigens Künstler angeheuert, die ihnen die Wunden zugefügt hatten. Beliebte Stellen waren Arme und Rücken, Schultern, Schlüsselbein und die Handgelenke gewesen. Alles Stellen, die gut sichtbar waren, sodass die Hexen mit entsprechenden Narben nach der Revolution als Erste identifiziert und hingerichtet worden waren.
 
        Runes Großmutter hatte nur auf den Armen Narben getragen. Wenn Rune die Augen schloss, konnte sie sie genau vor sich sehen. Die zarten Schnitte begannen oben an Nans Dekolleté und flossen in Silberlinien bis zu ihren Handgelenken hinab. Sie zeigten ausschließlich maritime Szenen: ein Schiff im Sturm, halb verschlungen von den Wellen. Seeungeheuer in den Tiefen des Ozeans. 
 
        »Du müsstest dich nicht zwingend selbst schneiden«, warf Verity ein. 
 
        »Wie meinst du das?«, fragte Alex von hinten.
 
        Verity drehte sich zu ihm um. »Meine Schwestern haben immer gesagt, die Fähigkeiten einer Hexe seien eine Mischung aus Übung und Wissen. Je mehr sie lernt und sich einprägt und je gründlicher sie gleichzeitig ihre Blutzeichen übt, desto besser gelingen ihre Zauber. Aber das Blut, das sie verwendet, hat einen ebenso großen Einfluss. Eine geübte Hexe kann nicht nur mit ihrem eigenen frischen Blut, sondern auch mit fremdem komplexe Zauber wirken. Aus naheliegenden Gründen kann Rune ihr eigenes nicht verwenden. Aber sie könnte theoretisch das einer anderen Person nutzen, solange diese Person bereit wäre, mit den Narben zu leben.«
 
        Auch Nan hatte Rune gegenüber einmal angesprochen, dass es Hexen gab, die das Blut anderer einsetzten, um ihre Zauber zu verstärken. Für sehr große magische Arbeiten wie Majoras oder Arcanas – die beiden höchsten Kategorien der Zauberkunst – war es sogar eine Notwendigkeit. Für einen Majora-Zauber musste eine andere Person freiwillig ihr Blut geben, für einen Arcana-Zauber musste es anderen gegen ihren Willen genommen werden. Arcanas waren die mächtigsten aller Zauber und seit Jahrhunderten verboten. Einerseits, weil sie böswilliger Natur waren, aber auch, weil sie einen hohen Preis forderten: Nahm eine Hexe einem anderen Menschen gegen seinen Willen sein Blut, korrumpierte sie sich damit. Sie wurde süchtig nach der Macht, die sie durch den Zauber erlangte, und nahm mehr und mehr Blut, was häufig den Tod ihrer Quellen zur Folge hatte.
 
        »Heißt das, Rune könnte beispielsweise mein Blut verwenden, um Magie zu wirken?«, fragte Alex.
 
        Verity nickte. »Sie wäre dadurch zu mächtigeren Zaubern imstande. Ihr Problem ist, dass sie mit minderwertigen Ressourcen arbeiten muss. Einfache Sprüche wie Mirage-Zauber sind mit altem Blut machbar, aber alles Stärkere erfordert, dass frisches Blut geopfert wird.«
 
        Alex musterte Rune mit funkelnden Augen.
 
        »Nein.« Sie wusste genau, was er dachte, auch ohne, dass er es aussprach. »Auf keinen Fall.«
 
        »Aber warum nicht? Wenn es dir hilft …«
 
        »Weil du den Rest deines Lebens die Narben tragen würdest.« Wenn Rune Blut von Alex nahm, würden an den Einschnittstellen silberne Spruchnarben erscheinen, ganz gleich, ob er ihr das Blut freiwillig gab oder nicht. Dieses Risiko konnte sie ihm nicht zumuten.
 
        Verity schien gerade noch etwas sagen zu wollen, da wurden sie von Stimmen draußen im Gang unterbrochen. Sie fuhren alle drei zur Tür herum – auf der das blutige Blutzeichen prangte. 
 
        »Ich muss das sofort wegwischen«, sagte Rune, als ihr klar wurde, in welche Gefahr sie ihre Freundin gebracht hatte, und wollte aufstehen. »Wenn das jemand sieht …«
 
        Verity legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft zurück aufs Bett. »Ruh dich noch ein wenig aus. Ich kümmere mich darum.« Dann verschwand sie nach draußen, um einen Eimer mit Putzwasser und einen Lappen zu holen, und schloss die Tür hinter sich ab. 
 
        Die darauffolgende Stille wurde von Runes Magenknurren durchbrochen. Magie zu wirken machte sie jedes Mal wieder hungrig.
 
        Alex hob das Grimoire hoch, das aufgeschlagen auf dem Bett gelegen hatte. »Picklock und Deadbolt?«
 
        Rune sah vom Boden zu ihm auf. Er stand so hinter ihr, dass das Buch in seiner Hand seinen Schatten auf sie warf. 
 
        »Das ist mein Notfallplan«, erklärte sie. »Falls wir Seraphine nicht mehr rechtzeitig vor ihrer Verlegung aufspüren. Mithilfe von Picklock könnte ich die Schlösser im Palastgefängnis öffnen, die von Hand nicht zu knacken sind.« 
 
        Mit Betonung auf KÖNNTE. Weil ich dafür den Zauber erst einmal beherrschen müsste.
 
        Alex klappte das Buch zu und musterte sie stirnrunzelnd. »Du warst doch noch nie im Palastgefängnis«, sagte er. »Woher willst du wissen, für welche Schlösser du Magie benötigst?«
 
        »Noah Creed hat mir einmal eine Führung durch Oakhaven Park gegeben.« Oakhaven Park war der Familiensitz der Creeds. »Seine Mutter ist die Gefängnisdirektorin. Ich habe eine Karte der Anlage an der Wand ihres Arbeitszimmers entdeckt.«
 
        »Und die Creeds geben morgen Abend einen Maskenball«, murmelte Alex, der langsam begriff, was sie vorhatte. »Du willst die Karte stehlen.«
 
        Sie schüttelte den Kopf. »Viel zu auffällig. Wenn ich sie klaue, erregt das den Verdacht von Noahs Mutter. Dann würde sie bestimmt im Gefängnis verstärkte Sicherheitsmaßnahmen anberaumen und die Blutwache in Alarmbereitschaft versetzen.«
 
        Alex setzte sich neben sie auf den Boden. Zusammen nahmen sie den gesamten Raum in Veritys winzigem Zimmer ein, der nicht vom Bett oder den vielen Büchern besetzt war. Er reichte Rune den schweren Band zurück. »Wie willst du es dann anstellen?«
 
        »Wenn ich noch einmal in das Arbeitszimmer zurückfinde, könnte ich die Karte einfach abzeichnen.«
 
        Alex’ Mimik verriet, dass er ihren Plan auch nicht viel besser fand, als die Karte zu stehlen. Aber er sagte nichts dazu, sondern meinte nur: »Ich gehe davon aus, dass die Karte recht groß ist. Wo willst du die Kopie verstecken, während du die ganze Nacht lang tanzt und flirtest?«
 
        Sie grinste. »Das wüsstest du wohl gern.«
 
        Zu ihrer Überraschung lief er rot an.
 
        Eine prickelnde Stille senkte sich über sie, und sie sahen beide hastig weg. 
 
        »Ich gebe dir Deckung«, versprach Alex, aber ehe sie sich bedanken konnte, schob er nach: »Unter einer Bedingung.«
 
        Rune musterte ihn scharf. »Und welche wäre das?«
 
        »Du musst mir versprechen, dass du eine Pause einlegst, sobald Seraphine in Sicherheit ist.«
 
        Rune rümpfte die Nase. »Du weißt genau, dass das nicht geht.«
 
        »Dann befürchte ich, dass ich dir nicht helfen kann. Was umso bedauerlicher ist, weil ich zufällig ganz genau weiß, wo sich Direktorin Creeds Arbeitszimmer befindet.«
 
        »Ehrlich?« Rune machte große Augen. »Moment mal. Das ist ja Erpressung!«
 
        »Aber nur, weil du gerade vor Erschöpfung in Ohnmacht gefallen bist. Du brauchst eine Auszeit, Rune.«
 
        Sie hasste den mitleidigen Ausdruck in seinen Augen und sah verärgert weg. Ihr Blick fiel wieder auf die ausgelaufene Phiole. So viel vergeudetes Blut. Blut, das sie hätte nutzen können, um Seraphine aus ihrer Zelle zu befreien. 
 
        Aber Alex hatte recht. Sie verausgabte sich, näherte sich dem Ende ihrer Kräfte.
 
        Es wäre schön, eine Weile ausruhen zu können.
 
        In letzter Zeit hatte es immer weniger Hinrichtungen gegeben, was auch darauf zurückzuführen war, dass Rune die gefangenen Hexen mit Veritys und Alex’ Hilfe aus den Gefängnissen der Blutwache befreit und anschließend von der Insel geschmuggelt hatte. Aber das war nicht der einzige Grund. Sämtliche Hexen, die einst gehofft hatten, dass sich die Lage wieder beruhigen würde, hatten inzwischen begriffen, dass das genaue Gegenteil der Fall war. Wenn sie konnten, waren sie geflohen, die Übrigen lebten gut versteckt.
 
        Vielleicht konnte Rune sich ja wirklich ein oder zwei Tage nehm…
 
        »Einen Monat.«
 
        »Was? Nein!«
 
        »Ich gehe für einen Monat nach Caelis.«
 
        »WAS?« Caelis war die Hauptstadt von Ombria, einem friedlichen Land auf dem Kontinent gleich auf der anderen Seite des Garette-Kanals. Aber ich brauche dich hier!, wäre ihr fast herausgerutscht. »Warum denn so weit weg?«, fragte sie stattdessen. Und warum so lang?
 
        »Ich habe dem Dekan des Konservatoriums geschrieben, dass ich gerne meinen Abschluss nachholen würde.«
 
        Eine Flut an Gefühlen toste in Runes Herzen. Wut darüber, dass er das Schicksal unschuldiger Hexen der Blutwache überlassen würde. Verärgerung, weil er neben ihrer gemeinsamen Mission noch ein Leben hatte. 
 
        Aber es ist doch gar nicht unsere Mission, rief sich Rune in Erinnerung. Es ist allein meine.
 
        Alex hatte mehr als genug getan, um ihr zu helfen. Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, weil er ein guter Mensch war, der überzeugt davon war, dass die Neue Republik einen Fehler begangen hatte. Und ihn weiterhin beging. Aber er war keine Hexe. Und deswegen würde er niemals erleben, wie es sich anfühlte, gehasst und gejagt zu werden. Zusehen zu müssen, wie seinesgleichen hingerichtet wurden, einfach nur, weil sie waren, was sie waren. Runes Kampf würde niemals seiner sein, und sie konnte unmöglich von ihm erwarten, dass er sich weiterhin einem solchen Risiko aussetzte. 
 
        Ihr Verhalten war selbstsüchtig.
 
        In ihrer Brust setzte ein vertrautes Stechen ein, als sie auf das Grimoire hinabsah, das sie an sich drückte. Denn der Anblick ließ sie an Nan denken. An eine Zeit, in der sie sich ganz gefühlt hatte, gesehen und verstanden. Eine Zeit, in der sie sich nicht so unendlich allein gewesen war.
 
        Spar dir das Selbstmitleid. Nan ist fort. Du kannst die Vergangenheit nicht ändern. Aber du kannst weitermachen und dafür sorgen, dass die Zukunft besser verläuft. Das ist es, was Nan von dir gewollt hätte.
 
        »Wenn ich ans Konservatorium zurückkehre, werde ich eine Unterkunft benötigen«, sagte Alex. Er hatte den Blick aus dem Fenster gerichtet. »Am Hafen, ganz nah bei der Schule, steht ein Haus zum Verkauf. Falls es mir gefällt, werde ich es kaufen.«
 
        Rune nickte, auch wenn ihr zutiefst missfiel, was sie da hörte.
 
        »Wenn ich das Haus wirklich erstehe, würde ich mir wünschen, dass du mitkommst.«
 
        »Einen ganzen Monat lang?« Sie schüttelte den Kopf. Das war ganz und gar undenkbar. Wie viele Hexen würden während dieses Monats sterben? Selbst eine Einzige war eine zu viel. »Ich verspreche dir, dich zu begleiten, wenn du mir hilfst, Seraphine zu retten. Aber nur für eine Woche.«
 
        »Zwei Wochen«, drängte er und sah sie mit vor der Brust verschränkten Armen an, als wäre das sein letztes Angebot.
 
        Ausgerechnet in diesem Moment klopfte es an der Tür, und sie erstarrten beide.
 
        »Ich bin’s«, erklang von draußen Veritys Stimme. 
 
        Rune stand auf, um zu öffnen, und bedeutete Alex mit einem kurzen Blick, dass sie später weiterreden würden.
 
        Während Verity das Blut von der Tür wischte und Alex den Boden schrubbte, sammelte Rune die Scherben der zerbrochenen Phiole ein und warf sie weg. Dann musterte sie den jungen Mann, der seit Kindheitstagen ihr bester Freund war, aus dem Augenwinkel.
 
        Alex Sharpe war einer von zwei Menschen auf dieser Welt, denen sie blind vertraute. Bei der Vorstellung, dass er weit weg in Caelis leben würde, wurde ihr so unendlich schwer ums Herz, dass sie am liebsten weinend zusammengebrochen wäre.
 
        Was sollte sie nur ohne ihn machen?
 
        Bei ihrer Rückkehr nach Wintersea House erwartete Rune ein Telegramm – sicherlich eine Erinnerung an den morgigen Maskenball bei den Creeds.
 
        Sie wollte es nur hastig überfliegen, da bemerkte sie den Absender: Olde Town, ein Fabrikenviertel der Hauptstadt, in dem vor allem Händler- und Arbeiterfamilien lebten. Und damit ganz sicher niemand aus ihrem Bekanntenkreis.
 
        Neugierig widmete sie dem Telegramm nun doch ihre volle Aufmerksamkeit.
 
        Miss Rune Winters
 
        Wintersea House
 
        Mein tiefes Bedauern für mein vorschnelles Handeln gestern Abend. Wenn ich Sie nicht vergrault habe, wüsste ich womöglich eine Lösung für Ihre Zwickmühle bezüglich des Honoratioren-Empfangs.
 
        Gideon
 
        Eine Lösung?
 
        Erneut hallte Veritys Warnung durch Runes Kopf. Wie kurz davor sie gewesen war, sich von Gideon küssen zu lassen! Wie viel weiter er wohl gegangen wäre, wenn sie ihn gelassen hätte?
 
        Bei ihren bisherigen Verehrern hatte sie ihre Grenze stets beim Küssen gezogen. Weiter ging sie niemals, unter keinen Umständen. Sich an diese Regel zu halten, verlieh ihr ein Gefühl der Kontrolle. Als würde sie sich niemals ganz verlieren, egal, wie verzweifelt ihre Lage auch sein mochte.
 
        Das ist meine zweite und vermutlich letzte Chance, herauszufinden, wo er Seraphine gefangen hält, sagte sie sich und entschuldigte sich dabei in Gedanken bei Verity. Ich muss sie einfach ergreifen.
 
        Kurz entschlossen diktierte sie Lizbeth ihre Antwort und schickte sie umgehend damit zum Telegrafenamt.
 
        Gideon Sharpe
 
        113 Prudence Street, Olde Town
 
        Jetzt bin ich aber neugierig. Erzählen Sie mir mehr.
 
        Rune
 
        PS: wenn sich jemand für gestern abend entschuldigen muss, dann die Person, die Ihre Jacke ruiniert hat.
 
        Am Nachmittag traf seine Antwort ein.
 
        Es wäre leichter, es Ihnen zu zeigen. Haben Sie morgen um 10 Uhr Zeit? Falls ja, kommen Sie zu dieser Adresse.
 
        Gideon
 
        PS: Ich verspreche, es diesmal langsam angehen zu lassen.
 
      
       
        Kapitel 17
 
        GIDEON
 
        Auf seinem abendlichen Weg in die Boxhalle machte Gideon einen Abstecher zum Telegrafenamt, um Runes Antwort abzuholen.
 
        Ich freue mich schon darauf, es langsam angehen zu lassen.
 
        Rune
 
        Als er ihre Worte sah, musste er lächeln. Heute Abend fühlte er sich schon besser. Ausgeruht und gewappnet. Falls Rune der Nachtfalter war, würde er es morgen früh herausfinden.
 
        Er lächelte immer noch, als er wenig später in den Boxring stieg, sein Oberteil ablegte und seine Handschuhe anzog. Während er sich aufwärmte, war er in Gedanken so in seine Pläne vertieft, dass er gar nicht mitbekam, wie die Hallentür aufflog und sein Bruder hereingestürmt kam. 
 
        »Was zum Teufel hast du vor?«
 
        Alex’ Tonfall fegte Gideon das Lächeln vom Gesicht. Er fuhr zu seinem Bruder herum, der gerade seine Tasche ablegte und sein Hemd auszog. Dann zerrte Alex sich die Handschuhe über und duckte sich unter den Seilen durch zu Gideon in den Ring.
 
        »Ich freu mich auch, dich zu sehen, Alex.«
 
        »Warum warst du gestern auf Runes Fest? Und bist allein mit ihr verschwunden?«
 
        Aus dem Augenwinkel registrierte Gideon, wie einige andere Männer in der Halle neugierige Blicke in ihre Richtung warfen. »Ich …«
 
        »Du kannst Rune Winters nicht ausstehen!« Alex ging vor Gideon in Kampfhaltung, ohne sich vorab aufgewärmt zu haben.
 
        Er konnte Alex nicht die Wahrheit sagen, weil Alex Rune alles verraten würde. Für ihn war unwichtig, ob Gideon sie im Verdacht hatte, der Nachtfalter zu sein, und dass er selbst womöglich in Gefahr schwebte. Alex sah immer nur das Gute im Menschen.
 
        »Vielleicht habe ich es mir ja anders überlegt«, sagte Gideon und nahm ebenfalls Kampfhaltung ein.
 
        Alex schüttelte den Kopf. »Du bist mein Bruder, ich kenne dich. Was hast du ausgeheckt?«
 
        Gideon holte zu einem trägen Haken aus, dem Alex mit Leichtigkeit ausweichen konnte. Sein Gegenschlag fiel weitaus härter aus. Gideon blockte ihn ab und trat zur Seite weg. 
 
        »Sie ist ein hübsches Ding mit einem beträchtlichen Erbe. Jeder weiß, dass sie auf der Suche nach einem Ehemann ist. Da dachte ich, ich versuche mal mein Glück.«
 
        »Du würdest es hassen.«
 
        Alex holte erneut aus, wütend und verzweifelt diesmal. Gideon sprang gerade noch rechtzeitig nach hinten weg. Er entging dem Schlag so knapp, dass er noch den Luftzug von Alex’ Faust in seinem Haar spürte.
 
        »Was würde ich hassen?«
 
        »Das Leben an ihrer Seite.« Alex ließ die Fäuste sinken. »Du müsstest ihre Bälle und Feste besuchen. Ihre Gäste unterhalten und beeindrucken. Alles Leute, die du nicht leiden kannst.«
 
        Nun nahm auch Gideon die Fäuste herunter. »Aber vielleicht könnte ich ja lernen, es zu mögen.«
 
        Ein verzweifelter Ausdruck zuckte über Alex’ Gesicht. Die Schuldgefühle trafen Gideon härter als jeder Faustschlag.
 
        Alex ließ schlaff die Arme hängen. »Frauen wie Rune entscheiden sich nicht für Männer wie dich.«
 
        Und schon waren die Schuldgefühle wieder verpufft.
 
        Er wusste genau, was sein Bruder meinte. Männer wie er waren kaputt. Schmutzig. Gehörten nicht in die Ballsäle von Leuten wie Alex und Rune. 
 
        Unwillkürlich ballte er die Fäuste. »Ach ja? Ist das so?«
 
        »Ja.« Alex’ goldene Augen flammten auf, als würde er unter Strom stehen.
 
        »Dann klär mich mal auf. Für was für Männer entscheiden sich Frauen wie Rune denn? Männer wie dich?« Gideon ging wieder in Angriffshaltung. »Männer, die sich am Rand halten und unbemerkt vor Sehnsucht verzehren, weil sie sich nicht trauen, um das zu kämpfen, was sie wollen? Hast du dich inzwischen so daran gewöhnt, alles im Leben auf dem Silbertablett serviert zu bekommen, dass du dir einbildest, dass auch Rune selbst zu dir kommen wird?«
 
        Alex verpasste ihm einen rechten Haken, und ein scharfer Schmerz explodierte in Gideons Kinn.
 
        Er taumelte rückwärts weg und lehnte sich in die Seile. In seinem Mund lag der Geschmack von Blut, in seinen Ohren ein lautes Klingeln. Er musste sich festhalten, um nicht auf dem Hintern zu landen.
 
        Ich hab’s ja nicht anders verdient, dachte er und spuckte blutigen Speichel aus. 
 
        Als er den dröhnenden Schmerz abgeschüttelt hatte und sich wieder aufrichtete, hatte Alex bereits den Ring verlassen, schnappte sich sein Hemd und lief davon.
 
        »Alex!«, rief Gideon ihm hinterher. »Alex, komm schon! Ich wollte nicht …«
 
        Aber die Saaltür fiel bereits hinter seinem Bruder zu.
 
        »Verdammt!« Er hatte doch nichts davon ernst gemeint!
 
        Na ja, zumindest größtenteils nicht.
 
        Aber Alex hatte ihn zielsicher an genau den Stellen erwischt, an denen er am empfindlichsten war. Am schwächsten. Und da hatte er eben zurückgeschlagen. Auch wenn ihm klar war, wie albern sein Verhalten gewesen war.
 
        Er war der große Bruder. Es war seine Aufgabe, Alex zu schützen. Schläge für ihn einzustecken. Auch wenn sie von Alex selbst kamen.
 
        Angewidert von sich selbst blieb er inmitten des Rings stehen und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Mit geschlossenen Augen gab er einen abgehackten Seufzer von sich. Alex hatte recht. »Was bin ich nur für ein Stück Scheiße.«
 
      
       
        Kapitel 18
 
        RUNE
 
        Am folgenden Tag wurde ein Mittagsempfang anlässlich Charlotte Gongs Verlobung ausgerichtet. Rune hatte lange vor Eintreffen von Gideons Telegramm zugesagt. Entsprechend musste sie sich zumindest kurz dort blicken lassen. Aber da die Veranstaltung erst später am Tag beginnen sollte, blieb ihr vorher genug Zeit, sich mit Gideon zu treffen.
 
        Also ritt Rune am frühen Morgen los in Richtung Hauptstadt, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen, wohin sie unterwegs war.
 
        Nachdem sie Lady in einem der Ställe am Rand der Olde Town untergebracht hatte, wo sie von den Stallburschen, die keine edlen Rassepferde gewöhnt waren, mit überraschten Blicken in Empfang genommen worden war, machte sie sich zu Fuß auf den Weg in die Prudence Street. 
 
        Als sie um kurz nach zehn dort eintraf, herrschte auf der Straße bereits reges Treiben. Rauch wölkte aus den Kaminen, und der Gestank der Kohlefeuer in den Fabriken hing in der Luft. Lebensmittelhändler boten lautstark ihre Waren feil, und die vorbeieilenden Arbeiter warfen Rune, die sich redlich bemühte, sich am Rand zu halten, neugierige Seitenblicke zu. Sie sah zu den in die Jahre gekommenen Wohnhäusern auf. Die braunen Ziegelfassaden waren von Rissen überzogen und hatten dringend einen neuen Anstrich nötig. 
 
        Der Gute Kommandant hatte Alex mit Cressidas Sommerresidenz Thornwood Hall für den Mord an der jüngsten Roseblood-Schwester belohnt. Aber Gideon hatte im Dienste der Neuen Republik weitaus mehr geleistet als sein Bruder, indem er die Revolutionäre in den Palast geführt, Cressidas zwei ältere Schwestern umgebracht und fortan sein Leben der Hexenjagd geweiht hatte. Zum Dank hätte ihm der Kommandant sicherlich alles zu Geschenk gemacht, was er sich nur wünschte. Warum also lebte Gideon immer noch hier in dieser Gegend?
 
        Rune entdeckte die Nummer 113 an einer Tür auf Straßenhöhe neben einem vernagelten Schaufenster. Als sie näher kam und schon die Hand zum Klopfen erhoben hatte, fielen ihr die verblassten Buchstaben auf der Markise über ihr ins Auge.
 
        The Sharpe Duet: Damen- und Herrenschneiderei
 
        »Oh«, flüsterte sie.
 
        Dann öffnete sich auch schon die Tür nach innen, und Gideon stand vor ihr. Seine Schultern waren so breit, dass er den gesamten Türrahmen ausfüllte.
 
        Wurdest du schon so geboren?, fragte sie sich, während sie zu ihm aufblickte. Oder warst du früher einmal genauso klein und zerbrechlich wie wir alle?
 
        Er trug eine einfache Hose und ein weißes Hemd mit bis zu den Ellenbogen hochgekrempelten Ärmeln. Um seinen Hals hing ein Maßband. 
 
        »Sie sind zu spät.«
 
        Wie es sich für eine Rune Winters gehört, dachte sie, während er ihr Platz machte und sie hereinwinkte.
 
        Doch anstatt sie die Treppe zur Wohnung im ersten Stock hochzuführen, hielt er ihr eine weitere Tür zur Linken auf, die in die abgedunkelte Schneiderei führte, die einst den beiden berühmtesten Couturiers der Modegeschichte gehört hatte. Ihr ganzer Körper kribbelte vor Aufregung.
 
        Obwohl sie schon so lange mit Alex befreundet war, hatte sie noch nie einen Fuß ins Haus seiner Familie gesetzt. Nan hatte Rune streng verboten, sich in Viertel wie Olde Town zu wagen. 
 
        »Dort ist es gefährlich, verdreckt und voller Krimineller«, hatte Nan immer gesagt, wenn Rune zum Protest ansetzte. »Das ist nichts für Damen wie dich und mich.«
 
        Sämtliche Fenster der Schneiderei waren vernagelt, nur dünne Streifen Sonnenlicht fielen durch die Ritzen zwischen den Latten herein. Als sich Runes Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, musste sie an sich halten, die Stoffe, Nähsachen und Schnittmuster, die hier einfach so herumlagen, als wäre nichts dabei, nicht allzu offen anzustarren. 
 
        Gideon musste das alles von seinen Eltern geerbt haben. 
 
        Aber weshalb hat er es behalten?
 
        Der Laden war ganz offensichtlich seit Jahren nicht mehr benutzt worden.
 
        Sun und Levi Sharpe haben genau dort gestanden, wo ich jetzt stehe, dachte Rune und stellte sich vor, wie sich das Couturier-Paar über den langen Arbeitstisch beugte und bis spät in die Nacht an Entwürfen feilte und feine Stiche setzte, bis den beiden die Augen brannten und sie die Kerzen löschten, um ins Bett zu gehen.
 
        »Und hier«, sagte Gideon und trat an den Arbeitstisch, »ist meine Lösung für Ihr Problem.«
 
        Sie trat zu ihm und sah in das Skizzenbuch, das offen vor ihm auf dem Tisch lag. Daneben stand eine Öllampe, die ihr goldenes Licht auf die Seiten warf. Mit großen Augen beugte sich Rune vor.
 
        Jemand hatte sie gezeichnet, und zwar in dem elegantesten Kleid, das sie je gesehen hatte. Zarte Spitzenärmel, ein eleganter Ausschnitt, breit und rund. Ein eng anliegendes Oberteil mit einem dezenten Stickmuster, das sie nicht im Detail erkennen konnte. Ein Glockenrock mit einer kleinen Schleppe.
 
        Rune öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Gideon blätterte auf die nächste Seite, wo der Entwurf in detaillierten Ausschnitten zu sehen war: Ärmel, Oberteil, geschnürter Rücken. Selbst an die passenden Seidenschuhe hatte er gedacht.
 
        »Ist das …?«
 
        »… das Kleid, das ich Ihnen nähen werde. Für den Honoratioren-Empfang.«
 
        Rune begriff nicht. Das ist eine Falle, oder?
 
        Viele ihrer Verehrer hatten ihr Geschenke gemacht – aber dabei hatte es sich stets um Blumen gehandelt, um Schmuck oder Kutschfahrten. Doch so etwas? Ein Kleid, nur für sie entworfen?
 
        In Runes Bauch flatterte es, als wäre ein Vogelschwarm aus einem Baum aufgescheucht worden. Sie bemühte sich, das strahlende Lächeln zu unterdrücken, das sich auf ihrem Gesicht breitmachen wollte. »Aber Gideon! Das wollen Sie wirklich für mich tun?«
 
        »Unbedingt. Aber es gibt etwas, das ich dazu benötige.«
 
        Alles, was er wollte. Solange sie am Ende nur das Kleid tragen durfte, das sie vor sich in diesem Notizbuch sah.
 
        »Ihre Maße.«
 
        »Oh.« Das Lächeln, das sich trotz aller entgegengesetzter Bemühungen auf ihr Gesicht gestohlen hatte, verging ihr wieder. »Natürlich.«
 
        Die einzige Person, die je ihre Maße genommen hatte, war ihre Schneiderin.
 
        »Wenn Ihnen damit nicht wohl ist …«
 
        »Was? Nein! Das stellt kein Problem dar!«, versicherte sie ihm hastig. 
 
        Aber das Lächeln wollte ihr nicht wieder gelingen, als sie überlegte, was sie erwartete: Sie würde sich vor Gideon Sharpe bis auf die Unterwäsche ausziehen müssen. Sie schluckte. Bei dem Gedanken wurden ihr heiß. Wenn sie das Kleid wollte, musste sie diesem gnadenlosen Hexenjäger erlauben, ihr so nah zu kommen, dass er jeden noch so kleinen Makel an ihrem Körper entdecken würde. Die weichen Hügel und Täler zu vermessen, die sie normalerweise vor fremden Blicken verbarg – nicht, weil sie Narben zu verstecken hatte, sondern weil sie … nun ja, einfach schüchtern war.
 
        Moment. Rune kniff nachdenklich die Augen zusammen. Natürlich! Darum geht es hier.
 
        Er handelte nicht aus Freundlichkeit und hatte auch kein persönliches Interesse daran, ihr aus der Misere zu helfen.
 
        Er will mich auf Spruchnarben absuchen!
 
        Sie spürte seinen dunklen Blick auf sich ruhen. Als sie zu ihm aufsah, wurde ihr einmal mehr bewusst, mit wem sie es zu tun hatte. Gideon Sharpe war kein echter Verehrer. Und das Kleid, das er für sie entworfen hatte, sollte nicht ihre Probleme lösen, sondern vornehmlich seins.
 
        Zumindest glaubt er das.
 
        Ihr gezwungenes Lächeln wich einem aufrichtigen.
 
        Rune hatte nicht eine einzige Spruchnarbe. Und wenn er keine Narben auf ihr fand, hatte er auch keinen Grund mehr, sie länger zu verdächtigen.
 
        Ihr altes Selbstvertrauen kehrte wieder zurück. Dies war ein Spiel, das sie beherrschte. 
 
        Sie knöpfte ihre schmal geschnittene Wolljacke auf und ließ sie sich von den Schultern gleiten. »Und wo wollen Sie mich vermessen?«
 
        Er zögerte kurz, als würde er an der Richtigkeit seiner Pläne zweifeln. Doch als Rune ihm unverwandt und herausfordernd in die Augen sah, schien er zu neuer Entschlossenheit zu finden. Mit dem Notizbuch in der Hand führte er sie weiter nach hinten in den Laden, wo ein großer, dreitüriger Spiegel ihre Gestalt aus mehreren Perspektiven zeigte. Davor stand ein kleines Podest.
 
        Dankbar, dass sie heute hübsche Unterwäsche trug, begann Rune, ihre Bluse aufzuknöpfen. 
 
        »Wenn Sie … oh.« Gideon drehte sich um.
 
        Rune legte bereits ihre Bluse ab, und als sein Blick auf ihr Spitzenbustier fiel, harrte Gideon mit den Augen einen Sekundenbruchteil zu lange dort aus, ehe er hastig ihr Gesicht fixierte. Auf seinen Wangen brannten rote Flecken.
 
        »Ist das gut so?«, fragte Rune und versuchte, sich ein süffisantes Lächeln zu verkneifen.
 
        Er nickte knapp und wandte sich wieder ab. Dann legte er das Notizbuch an einer freien Stelle in einem Regal voller weißer Tüllballen ab und blätterte betont langsam eine leere Seite auf.
 
        Rune schnürte ihre Reitstiefel auf und nahm sich alle Zeit der Welt, sich aus ihrer Hose zu winden, weil es einfach zu schön war, Gideon Sharpe so verlegen zu erleben.
 
        »Haben Sie das häufiger gemacht, als Sie Ihren Eltern assistiert haben?«
 
        Als würde er spüren, dass sie nur noch ihre Unterwäsche trug, räusperte er sich, ohne sich zu ihr umzudrehen, und sagte dann: »Was denn?«
 
        »Maße nehmen.«
 
        »Die einzigen Maße, die ich je genommen habe, waren Cressidas.« Die Antwort schien ihn aus einer Art Trance zu reißen, denn er riss sich unwirsch das Maßband vom Hals und fuhr zu Rune herum, wobei er darauf achtete, den Blick starr auf ihr Gesicht gerichtet zu lassen. »Sind Sie bereit?«
 
        »Ja.« Es war kühl in der Schneiderei, und Rune wippelte auf den Zehen, um sich zu wärmen.
 
        Mit der Lampe in der Hand kam Gideon näher. »Ich fange oben an und arbeite mich nach unten vor.«
 
        Sie wusste zwar, wovon er sprach, aber so, wie er es ausdrückte, musste sie unweigerlich daran denken, wie er sich auf eine weniger … vertikale Weise an ihr nach unten vorarbeitete. Und wie es aussah, war sie nicht die Einzige hier mit derartigen Gedanken. Denn Gideon erstarrte kurz, öffnete den Mund, um noch einmal deutlicher auszudrücken, wie es gemeint war, und gab am Ende nur ein ersticktes Husten von sich.
 
        Er half ihr auf das kleine Podest und stellte die Lampe zu ihren Füßen ab, sodass Runes Körper in warmes Licht getaucht wurde. 
 
        Damit er meine Narben besser sehen kann. 
 
        Dann begann er zu messen. Seine Hände waren so geübt, dass sie förmlich über ihren Körper flogen. Sie konnte nicht anders, als sie mit denen seines Bruders zu vergleichen. Alex hatte die eleganten, schönen Hände eines Musikers mit großen Handflächen und langen, schlanken Fingern. Gideons dagegen waren stark, rau und schwielig. Hände, die eine Waffe zu halten gewöhnt waren. Hände, die es gewöhnt waren, Hexen in Gefängniszellen zu werfen. Hände, die es offenbar ebenso gewöhnt waren, die Maße junger Frauen zu nehmen.
 
        Er nestelte nicht, streifte kein einziges Mal ihre Haut. Als hätte er es sich zum Ziel gesetzt, sie so wenig wie nur irgend möglich zu berühren.
 
        Sobald er bei ihrer Brust angelangt war, sagte Rune zur allgemeinen Ablenkung: »Ich wünschte, Alex hätte mir erzählt, dass Sie ein so talentierter Schneider sind. Wenn das fertige Kleid auch nur im Ansatz so aussieht wie Ihre Entwürfe, hätte ich Sie bereits vor Jahren beauftragt.«
 
        »Cress hätte niemals zugelassen, dass ich für Sie arbeite.«
 
        Die Art und Weise, wie er über die junge Königin sprach – sie Cress und nicht Cressida nannte –, löste ein unangenehmes Gefühl in Runes Magengrube aus.
 
        »Sie hätte nicht einmal zugelassen, dass ich mit Ihnen rede.« Gideon ließ von ihr ab, um die Maße in sein Buch zu übertragen. »Allerdings habe ich Ihnen und Ihren Freundinnen einmal Tee serviert. Ich scheine Ihnen damals aber nicht weiter aufgefallen zu sein.« Er kehrte zu ihr zurück, diesmal, um ihr Taillenmaß zu nehmen. »Das war in Thornwood Hall, während einem von Cress’ Festen.«
 
        Sie konnte sich nicht erinnern. 
 
        Als sie aufsah, befand sich Gideons Gesicht keine Handbreit vor ihrem. Sein Blick war konzentriert auf das Maßband gerichtet. »Aber wenn Sie ihr Schneider waren, weshalb haben Sie dann Tee auf ihrem Fest serviert?«
 
        Das Maßband erschlaffte, doch Gideon machte keinerlei Anstalten, es anderswo anzulegen.
 
        »Ich habe damals in Thornwood Hall gewohnt. Cress hatte mich aus dem Palast dorthin geholt, damit ich … mich besser ihrer Bedürfnisse annehmen konnte. An jenem Festabend hat sie mich bestraft.« Er fuhr sich grob durchs Haar. »Weil ich meine Pflichten vernachlässigt hatte.«
 
        Rune runzelte die Stirn, doch als sie gerade nachfragen wollte, wie genau das gemeint war, unterbrach er sie. »Als Nächstes die Hüfte.«
 
        Es war offensichtlich, dass er nicht weiter darüber reden wollte. Wortlos legte er das Maßband um Runes Hüfte und beugte sich vor, sodass sie von seiner Körperwärme umhüllt wurde. 
 
        Rune versuchte währenddessen, ihr Gedächtnis anzukurbeln: eine jüngere Version von Gideon Sharpe, der ihre Tasse nachfüllte, während sie mit ihren Freundinnen tratschte … Aber sie konnte sich nicht an ihn erinnern. 
 
        Zu ihrer Überraschung löste diese Feststellung leise Schuldgefühle in ihr aus.
 
        Aber warum sollte ich mich überhaupt an ihn erinnern?
 
        Sie musste wieder an den Spitznamen denken. Cress. Ob nur er die Königin so hatte nennen dürfen?
 
        »Ich kannte Cressida kaum. Wie war sie so?«, fragte sie, als Gideon wieder zu seinem Buch zurückkehrte.
 
        Eine ganze Weile lang stand er reglos über das Buch gebeugt da. Schrieb nicht, antwortete nicht. Dann irgendwann sagte er: »Sie war … schön. Anziehend.« Auf einmal wirkte er weit weg, als hätte er sich in einem Traum verloren. »Und sehr mächtig.«
 
        Plötzlich fielen Rune die Gerüchte über Cressida und ihren bürgerlichen Geliebten wieder ein. Bislang hatte sie sie als gehässigen Klatsch und Tratsch abgetan. Aber nun fragte sie sich, ob vielleicht doch etwas daran war.
 
        Gideon hatte erzählte, dass er in Cressidas Sommerresidenz gewohnt hatte. Und es ließ sich nicht leugnen, dass er ausgesprochen attraktiv war.
 
        Jedenfalls wenn man auf den finsteren, brutalen Typ steht.
 
        Außerdem sprach er so vertraut über die jüngste Roseblood-Schwester … ganz und gar nicht so, als wäre er ihr Diener gewesen. Eher wie jemand, der sie wirklich gut gekannt hatte.
 
        Oder sogar mehr als das.
 
        Rune verlagerte das Gewicht. Ein unbehagliches Gefühl schlängelte sich durch ihr Inneres, als sie sich vorstellte, wie er das Bett mit Cressida teilte. Wenn er der Geliebte einer Hexenkönigin gewesen war, musste Rune sogar noch viel vorsichtiger sein, weil ihm selbst die kleinsten Hinweise auf ihr wahres Wesen auffallen würden.
 
        »Sind Sie vertraut mit den Schlauchpflanzen, die in unseren Moorgebieten wachsen?«, fragte er.
 
        Er hatte sich wieder zu ihr umgedreht, blieb aber in mehreren Schritt Entfernung vor dem Regal stehen. 
 
        Runes Körper, nach wie vor nur in Unterwäsche gehüllt, wurde von der Lampe erhellt, während Gideon voll bekleidet im Dunkeln verharrte. Und doch schien in diesem Augenblick er der Verletzliche von ihnen beiden zu sein.
 
        »Sie meinen diese dunkelroten Blumen, die mit ihren Blüten Insekten einfangen und fressen?«, fragte sie.
 
        Er nickte. »So war Cress auch: aus der Ferne schön anzusehen, sodass man näher gekommen ist, um sie sich genauer anzusehen. Wie ein Narr.« Sein Blick war auf einen Punkt irgendwo hinter Runes Schulter gerichtet, sein Gesichtsausdruck gequält. »Erst wenn sie einen schon am Haken hatte und es kein Entrinnen mehr gab, hat sie ihr wahres Gesicht gezeigt. Aber dann war es zu spät.« Er sah Rune in die Augen. »Dann hat sie einen bei lebendigem Leib aufgefressen.«
 
      
       
        Kapitel 19
 
        GIDEON
 
        Anfangs hatte die Anziehungskraft noch auf Gegenseitigkeit beruht.
 
        Er hatte Cressida Roseblood kennengelernt, als er mit seiner Mutter zum Palast gefahren war, um ein Kleid abzuliefern. Während seine Mutter in einem Salon mit den beiden älteren Hexenköniginnen redete, hatte er im Gang gewartet. Er wusste, dass dieser Termin entscheidend war. Wenn den Schwestern die Arbeit seiner Eltern gefiel, würden Analise und Elowyn das Sharpe Duet in Vollzeit als Hofschneider einstellen. Sun und Levi würden einen beneidenswerten Lohn erhalten. Und das Schicksal ihrer Familie würde einen ganz neuen Weg nehmen.
 
        Gideon stand mit dem Rücken an die Wand gelehnt da, als Cressida mit ihren Zofen vorbeikam. Er hatte nicht gewusst, wer sie war, und sie ungehörig direkt gemustert. Das elfenbeinblonde Haar, die hellblauen Augen, die schlanke Statur.
 
        Sie war stehen geblieben und hatte sich langsam zu ihm umgedreht. Dann war sie lächelnd auf ihn zugekommen und hatte ihn nach seinem Namen gefragt, um anschließend mit ihm zu plaudern. Er war hingerissen gewesen von ihrer Schönheit. Hatte sich geschmeichelt gefühlt, weil sie so offen mit ihm flirtete. Vor allem aber hatte es ihn überrascht, dass sie ihn wie Ihresgleichen behandelte.
 
        Erst als seine Mutter zurückkehrte und ihm benommen mitteilte, dass sie gerade den Vertrag unterzeichnet habe, war Cressida weitergegangen.
 
        »Ich schätze, dann werden wir uns wohl noch häufiger begegnen«, hatte sie noch gesagt.
 
        Gideon erinnerte sich noch genau, wie sein Herz bei diesen Worten einen Schlag lang aus dem Takt geraten war. Wie sie ihn noch einmal angesehen hatte, ehe sie den Gang entlang verschwand.
 
        Es hatte langsam angefangen. Nachdem seine Familie in den Palast gezogen war, hatte Cressida ihn auf Spaziergänge durch die Gärten eingeladen, zu Ausritten an der Küste. Irgendwann wurde es ihm zur Gewohnheit, gemeinsam mit ihr auf der Terrasse zu frühstücken. Sie hatten sich heimlich in leer stehenden Palasträumen geküsst, einander verstohlen mit den Händen erkundet. 
 
        Damals war ihm das alles wie ein Traum vorgekommen. Zu schön, um wahr zu sein. 
 
        Und das war es schließlich ja auch gewesen.
 
        »Gideon?«, riss ihn Runes Stimme aus seinen Gedanken.
 
        Einen Augenblick lang hing er noch so der Vergangenheit nach, dass er auf dem Podest nicht Rune Winters stehen sah, sondern Cressida Roseblood, die ihn musterte wie eine Katze – unentschlossen, ob sie noch mit ihrer Beute spielen oder sie gleich zerfleischen sollte.
 
        Sein Herz hämmerte, seine Handflächen wurden feucht.
 
        »Geht es Ihnen gut?« 
 
        Erst jetzt kam er wieder ganz in der Gegenwart an. Cressida ist tot. Es war eine andere, die er hier vor sich hatte.
 
        Sie stieg von dem Podest und kam langsam auf ihn zu.
 
        Gideon wich instinktiv vor ihr zurück.
 
        Sie erstarrte und biss sich auf die Unterlippe, als würde sie seinen Schmerz spüren, wüsste aber nicht, wie sie ihn lindern sollte.
 
        Reiß dich zusammen, Sharpe!
 
        Er räusperte sich. »Verzeihung. Ja, es geht mir gut. Ich hätte das Thema nicht ansprechen sollen.«
 
        »Aber das war doch ich«, entgegnete sie und musterte ihn eindringlich. »Falls Sie darüber reden wollen …«
 
        »Nein, lieber nicht.«
 
        Was hatte er sich nur dabei gedacht? Rune Winters war die denkbar ungeeignetste Person, um ihr seine tiefsten Geheimnisse anzuvertrauen. Die Königin der Klatschbasen und dazu in der Lage, seinen Ruf mit einem einzigen geflüsterten Wort auf ewig zu ruinieren. Warum hatte er so viel preisgegeben?
 
        »Verstehe.« Rune schlang die Arme um ihren Oberkörper.
 
        Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie zitterte. Natürlich zitterte sie, es war ja auch eiskalt hier drinnen, und sie trug nichts als ihre Unterwäsche. 
 
        Du Tölpel. 
 
        Eilig holte er eine Wolldecke aus einer Truhe an der Wand. Früher hatte sich seine Mutter mit dieser Decke gewärmt, wenn sie in kalten Winternächten lang gearbeitet hatte. Nun legte er sie Rune um die Schultern. »Nur noch ein Maß, dann sind wir fertig.«
 
        Sie nickte. 
 
        Als er sich bückte, um das Maßband neben ihrer Ferse auf den Boden zu drücken, strich er auf der Suche nach silbernen Zeichnungen mit dem Blick über ihre glatten Beine, so wie er es auch mit ihrem restlichen Körper getan hatte. Doch da war nichts. Ihre Beine waren so vollkommen, dass Gideon Probleme hatte, sich davon loszureißen.
 
        Er hatte nicht den kleinsten Hinweis auf Spruchnarben gefunden. Eigentlich war schon ihre Bereitschaft, sich vor ihm auszuziehen und aus nächster Nähe von ihm betrachten zu lassen, Beweis genug gewesen, dass sie keine hatte. 
 
        Und wenn er sich irrte und Rune Winters doch nicht der Nachtfalter war?
 
        »Drücken Sie bitte kurz den Fuß hier auf das Ende.«
 
        Er schob ihr das Maßband unter die Ferse und zog es straff nach oben bis zu ihrem Scheitel. Sie war mehr als einen Kopf kleiner als er. 
 
        Während er dieses letzte Maß in seinem Buch vermerkte, hörte er sie auf die Regalwand zukommen.
 
        »Sind das …«
 
        Sie hatte sich nun ganz in die Decke gehüllt, die ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Es schien sie kein bisschen zu stören, von ihm gemustert zu werden, während sie in den alten Notizbüchern seiner Mutter herumstöberte. Als wäre es ganz normal, dass sie halb nackt hier neben ihm stand.
 
        Gideon schluckte und versuchte, seinen Blick von ihren Beinen zu lösen. »Die Skizzenbücher meiner Mutter«, antwortete er und lockerte dabei seinen Hemdkragen. »Sie enthalten all ihre Entwürfe.«
 
        »Die … wirklich?« Rune warf ihm einen fassungslosen Blick zu. »Darf ich?«
 
        »Aber sicher.«
 
        Das strahlende Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, stellte merkwürdige Dinge mit seinem Inneren an.
 
        Sie nahm den ganzen Stapel aus dem Regal und schleppte die Bücher zum Arbeitstisch, wo sie sich einen Hocker zurechtrückte. Ehrfürchtig blätterte sie von Seite zu Seite, betrachtete voller Bewunderung die Zeichnungen. 
 
        Wie sie dort saß, wirkte sie beinahe schon … unschuldig. 
 
        Gideon brachte ihr die Lampe, damit sie besser sehen konnte. Er war heute sorgfältig darauf bedacht gewesen, sie nicht zu berühren. Die Worte seines Bruders im Boxring hallten noch in seinen Ohren wider. Er durfte nicht vergessen, wer sie war. Was er war.
 
        Unter ihrer Würde.
 
        Er holte einen zweiten Schemel heran und setzte sich an die gegenüberliegende Tischseite. Erst als er schon saß, begriff er, was für einen gewaltigen Fehler er begangen hatte. Denn von hier aus hatte er perfekte Sicht auf den tiefen Ausschnitt ihres Bustiers, das aus hauchdünner Spitze bestand, die wenig Raum für Fantasie ließ. 
 
        Aber er hatte ihre Brust doch gerade erst ausgemessen, wieso also löste der Anblick auf einmal so viel in ihm aus? Schnell bemühte er sich, stattdessen auf ihre Kehle zu blicken.
 
        Wenn er sie wirklich umworben hätte … 
 
        Wenn sie ein echtes Paar gewesen wären …
 
        Er erstickte den Gedanken im Keim. Hast du denn gar nichts daraus gelernt, dass du schon einmal einer Hexe auf den Leim gegangen bist?
 
        Rune und er würden niemals ein Paar werden. Falls Rune der Nachtfalter war, würde sein Werben um ihre Gunst – falls man es überhaupt so bezeichnen durfte – damit enden, dass er Rune festnahm und sie hingerichtet wurde. Und wenn sie nicht der Nachtfalter war, würde er seinem Bruder den Vortritt lassen und hoffen, dass Alex endlich den Mut fand, um sie zu kämpfen. 
 
        Weil es sich so gehörte.
 
        Sie sah auf, aber er bemerkte es zu spät, um verhindern zu können, dass sie ihn beim Starren erwischte. Ihre Blicke trafen sich.
 
        Rune schloss langsam das Skizzenbuch, das sie gerade durchgeblättert hatte, und erhob sich von ihrem Schemel. »Ich schätze, die sollte ich Ihnen besser zurückgeben.« Sie umrundete den Tisch, ließ sich die Decke von den Schultern gleiten und hielt sie ihm hin. Er nahm sie entgegen, und Rune stemmte sich direkt neben ihm auf die Tischplatte und ließ ihre herrlichen Beine baumeln.
 
        Gideon musste sich konzentrieren, um ihr weiter ins Gesicht zu sehen, denn diese Beine zogen seinen Blick an wie Magnete.
 
        Nun nahm Rune das Notizbuch mit ihren Maßen zur Hand und blätterte zurück zu dem Kleid, das er für sie entworfen hatte. Ihre Finger tanzten auf dieselbe Weise über die Linien seiner Zeichnungen, wie sie mit den Augen die Entwürfe seiner Mutter nachgefahren hatte.
 
        Er hatte ihr eine echte Freude bereitet, das war ihr deutlich anzusehen. Und es gefiel ihm nicht, was dieses Wissen in ihm auslöste. Wie es ihn von innen heraus wärmte. Sein kaltes Herz auftaute.
 
        Es war nicht richtig, dass er sich so gut dabei fühlte, sie glücklich zu machen.
 
        »Was haben Sie heute Nachmittag vor?«, fragte sie und berührte dabei sachte mit der Fingerspitze seinen obersten Hemdknopf. »Heute Mittag bin ich zu einem kleinen Empfang eingeladen, aber danach … Bei Wintersea House gibt es einen ruhigen Strand, an dem ich hin und wieder reiten gehe. Möchten Sie mich vielleicht begleiten?«
 
        »Ich kann nicht«, stieß er hervor und zog sich die Decke über den Schoß. »Die Arbeit.«
 
        Enttäuscht senkte sie das Kinn. Da er es nicht so aussehen lassen wollte, als würde er sie abweisen, fügte er hastig hinzu: »Aber je nachdem, wie die Überführung heute Abend verläuft, kann ich vielleicht früher gehen. Danach könnten wir uns treffen.«
 
        Ihr Blick schoss zurück zu ihm. »Was denn für eine Überführung?«
 
        »Laila und ich transportieren heute Abend eine Hexe ins Palastgefängnis.«
 
        Rune senkte erneut den Blick. »Ist es weit? Von dem Ort, an dem Sie sie gerade festhalten, meine ich.« Langsam öffnete sie den Knopf an seinem Hemd. 
 
        Nur mit Mühe konnte er den Drang unterdrücken, sie auf seinen Schoß zu ziehen.
 
        Los, konzentrier dich, du Dummkopf!
 
        »Nein, es ist sogar recht nah. Wir halten sie in der alten Mine bei Seldom Harbor fest.«
 
        »Verstehe.« Rune zog eine Schnute und legte die Finger an den nächsten Knopf. »Die Creeds veranstalten heute Abend einen Maskenball. Vielleicht könnten wir uns im Anschluss an Ihre Arbeit ja dort treffen?«
 
        Gideon vergrub die Hände im kratzigen Wollstoff der Decke, um nicht versehentlich dem Impuls nachzugeben, Rune zu berühren. »Ich werde mein Bestes tun.«
 
        Sie lächelte kaum merklich, dann ließ sie den Knopf wieder los, ohne ihn zu öffnen. Aber ehe sie sich vom Tisch abstieß, beugte sie sich noch einmal vor und streifte mit der Nase über seine Wange. »Danke für das Kleid, Gideon.«
 
        Seinen Namen aus ihrem Mund zu hören ließ ihn wohlig schaudern. Er ballte die Fäuste um den Wollstoff. Lange würde er nicht mehr durchhalten.
 
        »Es ist mir ein Vergnügen«, murmelte er.
 
        Als sie sich abwandte, um sich wieder anzuziehen, entschied er sich dagegen, ihr dabei zuzusehen, wie sie in ihre Hose schlüpfte, und machte sich stattdessen ans Aufräumen.
 
      
       
        Kapitel 20
 
        RUNE
 
        Nachdem Rune sich kurz bei Charlottes Mittagsempfang hatte blicken lassen, ritt sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht so schnell sie konnte zurück nach Wintersea House. Nicht einmal die grauen Wolken am Horizont konnten ihre Stimmung trüben.
 
        Es war so leicht gewesen! Rune konnte nicht glauben, wie bereitwillig Gideon ihr verraten hatte, wo Seraphine steckte. Na gut, sie hatte sich für diese Information fast nackt ausziehen müssen … aber trotzdem.
 
        Das war es wert.
 
        Gideon war der eine Verehrer, auf den sie sich einlassen würde, das hatte sie soeben beschlossen.
 
        Doch erst als sie in ihr Schlafzimmer stürmte, um sich rasch umzuziehen, fiel ihr wieder ein, was er über die jüngste der drei Hexenköniginnen gesagt hatte.
 
        Cressida hätte niemals zugelassen, dass ich für Sie arbeite.
 
        Ihre Finger, die gerade die Schnüre an ihrer Reithose zusammengebunden hatten, kamen unwillkürlich zum Ruhen. 
 
        An jenem Festabend hat sie mich bestraft.
 
        Er war nicht näher auf die Hintergründe eingegangen, und Rune hatte keine Ahnung, was die Wahrheit war. Vielleicht war er ja für irgendeine ruchlose Freveltat bestraft worden. Vielleicht log er auch einfach.
 
        Aber der gequälte Ausdruck in seinen Augen war Rune nicht entgangen. Oder wie er mit einer ruppigen Geste ihrem Berührungsversuch ausgewichen war, als hätte er für einen Moment gedacht, Cressida selbst vor sich zu haben. Und er hatte Angst vor ihr gehabt.
 
        So war Cress auch: aus der Ferne schön anzusehen, sodass man näher gekommen ist … Erst wenn sie einen schon am Haken hatte und es kein Entrinnen mehr gab, hat sie ihr wahres Gesicht gezeigt. Aber dann war es zu spät. Dann hat sie einen bei lebendigem Leib aufgefressen … 
 
        Rune schauderte.
 
        Doch jede Geschichte hatte zwei Seiten. Und da Cressida tot war und ihre nicht mehr erzählen konnte, wäre es unfair gewesen, Gideon seine Version der Ereignisse unbesehen abzukaufen.
 
        Sie verbannte jegliche Gedanken an ihn aus ihrem Kopf und konzentrierte sich wieder auf ihre Vorbereitungen.
 
        Während sie einen Wollpullover mit Kapuze überstreifte, überlegte sie, ob sie Verity eine Nachricht schicken sollte. Morgen bei Tagesanbruch würde eines ihrer Schiffe den Hafen verlassen, und falls ihr Einsatz heute Nacht von Erfolg gekrönt war, würde sie Seraphine auf diesem Schiff zum Festland schmuggeln. Aber das würde bedeuten, dass sie es heute Abend nicht auf die Feier der Creeds schaffen würde. Und das wiederum würde bedeuten, dass Verity und Alex ihr ein Alibi verschaffen mussten. 
 
        Aber wenn sie all das in einer Nachricht an Verity schrieb, riskierte sie, dass die Informationen in die falschen Hände gerieten. Also entschied sie sich dagegen und ritt ohne Umwege nach Seldom Harbor.
 
      
       
        Kapitel 21
 
        GIDEON
 
        »Rune Winters hat nicht eine einzige Spruchnarbe«, sagte Gideon zu Harrow, während sie nebeneinander die Marmortreppe hinaufstiegen.
 
        Harrow hob eine Braue. »Du scheinst ja ganz schön forsch bei der Sache zu sein.«
 
        »So ist das nicht«, rechtfertigte er sich hastig. »Ich habe ihre Maße genommen, weil ich ihr ein Kleid schneidere.«
 
        Harrows Braue wanderte noch ein Stückchen höher. »Du, mein muskelbepackter Freund, bist schlauer, als ich gedacht hätte.«
 
        Durch den von Säulen getragenen Eingang betraten sie das Hauptquartier der Blutwache. Damals, als das Gebäude noch die Imperiale Bibliothek beherbergt hatte, war es bis oben hin angefüllt mit Hexenpropaganda gewesen, mit Lügengeschichten und ganzen Stockwerken voller Zauberbücher. Gideon erinnerte sich noch genau an die Marmorbüsten und prunkvoll gerahmten Porträts namhafter Hexen aus dem Goldenen Zeitalter, die einst die Gänge geziert hatten. All das war nun fort, zerstört in den Anfangstagen der Neuen Republik. 
 
        »Wenn sie keine Narben hat, kann ich sie auch nicht anklagen.«
 
        »Und wie gründlich hast du sie untersucht?«
 
        Gideon dachte zurück an den düsteren, vernagelten Laden. An Runes nackten Umriss im Schein seiner Lampe.
 
        »Die Beleuchtung war schlecht, aber glaub mir, ich habe mehr als genau hingesehen.«
 
        Sein Gedächtnis kam ihm vor wie ein Wasserhahn. Wenn er ihn auch nur minimal aufdrehte, schoss gleich ein ganzer Strahl heraus. Die Erinnerung an ihre weichen, weißen Kurven. Die zarte Spitze ihres Bustiers, der Duft ihrer Haut … 
 
        »Dann war sie also vollständig entkleidet?«, fragte Harrow.
 
        »Was? Nein. Beim Maßnehmen zieht man sich nicht ganz aus.«
 
        »Tja, da haben wir das Problem. Jemand wie der rote Nachtfalter würde seine Spruchnarben niemals dort anbringen, wo jemand wir du sie sehen könnte. Was glaubst du denn, wie es ihr gelungen ist, die vergangenen zwei Jahre lang unerkannt zu bleiben? Du wirst schon dafür sorgen müssen, dass sie sich ganz für dich auszieht.«
 
        Die Worte trafen ihn wie ein Blitzschlag. Aber Harrow hatte recht. Rune war nicht ganz und gar nackt gewesen. Und er hatte sie nur hastig und bei schwacher Beleuchtung untersucht.
 
        Er rieb sich übers Gesicht. Wie sollte er Rune Winters dazu bewegen, sich ihm vollkommen unbekleidet zu zeigen? »Vielleicht muss ich das gar nicht.«
 
        Harrow verdrehte die Augen. »Dann hast du eine bessere Idee?«
 
        Sie betraten das Atrium, von wo aus sich eine massive Treppe bis hinauf zum obersten Stockwerk wand. Über ihnen gab eine Glaskuppel den Blick auf einen wolkenschweren Himmel preis. Getragen wurde der Dom von Marmorstatuen der sieben Ehrwürdigen. Liberty mit ihrer erhobenen Pistole. Mercy mit ihrem Bogen aus Tauben, die auf die Kuppel zuflogen. Wisdom mit einer Eule auf der Schulter und einem offenen Buch in der Hand …
 
        »Weißt du noch?«, fragte Harrow auf halbem Weg zur Treppe und blieb im Zentrum des Atriums stehen. Gideon drehte sich zu ihr um. Sie sah auf die Stelle am Boden, an der die Fliesen nicht zu den übrigen passte. »Hier ist mal ein Baum gewachsen«, fuhr sie leise fort. »Er hat hoch bis zum dritten Stock gereicht.«
 
        Gideon nickte. Der Baum war nach der Revolution Randalierern zum Opfer gefallen. Sie hatten ihn klein gehackt, den Stumpf entwurzelt und das Holz verbrannt.
 
        »Jedes Frühjahr hat er einen Monat lang durchgehend geblüht. Meine Herrin Juniper hat es geliebt, herzukommen, wenn die Blütenblätter abgefallen sind. Sie haben den Boden wie ein weißer Teppich bedeckt.« Harrow schluckte, sie war tief in die Erinnerung versunken. »Sie hat immer gesagt, Amity selbst hätte ihn hier gepflanzt und erst Jahrhunderte später hätten die Menschen ihre Bibliothek um ihn errichtet.«
 
        Gideon hatte Harrow noch nie über die Hexe sprechen hören, in deren Diensten sie gestanden hatte.
 
        »Wurde sie hingerichtet?«, fragte er und riss Harrow damit aus ihren Erinnerungen.
 
        Hastig setzte sie sich wieder in Bewegung. »Nein.«
 
        Als Gideon sie einholte, senkte sich eine bedrückende Stille über sie. Wenn diese Juniper nicht hingerichtet worden war, musste sie noch irgendwo dort draußen frei herumlaufen. Er fragte sich, ob die Erinnerungen an sie Harrow ähnlich quälten wie ihn die Gedanken an Cressida. 
 
        »War sie es, die …?« Gideon deutete auf sein Ohr.
 
        Harrow hob die Hand, um die Stelle zu berühren, an der sich ihres früher einmal befunden hatte. Ehe es ihr von einer Hexe abgeschnitten worden war. »Nein. Aber sie hat es auch nicht verhindert.«
 
        Was für weitere Grausamkeiten Harrow wohl noch durch Hexenhand widerfahren sein mochten? Und wie konnte sie sich so wenig dafür interessieren, ob ihre frühere Herrin noch am Leben war?
 
        Aber Harrow machte deutlich, dass sie nicht weiter darüber sprechen wollte, indem sie abrupt das Thema wechselte. »Du wolltest mir gerade erzählen, wie du Rune Winters erwischen willst, ohne dass sie sich dafür nackt ausziehen muss.«
 
        Ihre Schritte hallten durchs Atrium, als sie in den ersten Stock hinaufliefen, wo sich Gideons Büro befand.
 
        »Ich habe Rune heute Morgen eine falsche Information gesteckt.«
 
        Harrow warf ihm einen überraschten Blick zu. »Oh.«
 
        »Angeblich halten wir eine Hexe in einer Mine bei Seldom Harbor gefangen.«
 
        »Und …?«
 
        »Und es gibt dort gar keine Zelle. Nur eine Falle, die auf den roten Nachtfalter wartet.«
 
        Harrows goldene Augen weiteten sich, und sie warf ihm ein beeindrucktes Lächeln zu. »Und du glaubst, Rune wird dort auftauchen?«
 
        »Das weiß ich nicht. Aber wenn, dann habe ich mein Phantom. Und falls jemand anders auftauchen sollte, weiß ich dennoch, dass Rune mit dem Nachtfalter unter einer Decke steckt. Denn sie ist die einzige Person, mit der ich über die Mine gesprochen habe.«
 
        »Und falls niemand auftaucht?«
 
        Gideon seufzte. »Dann gestehe ich mir ein, dass Rune Winters eine falsche Spur war, und breche den Kontakt zu ihr wieder ab.«
 
        Und hoffe, dass meinem kleinen Bruder endlich Eier in der Hose wachsen.
 
      
       
        Kapitel 22
 
        RUNE
 
        Die alte Mine bei Seldom Harbor befand sich auf einer kleinen Klippe hundert Meter über dem Meer und drohte unter dem Gewicht eines ganzen Jahrhunderts einzustürzen.
 
        Vor ihrem Aufbruch hatte Rune sich mit Blut einen Unsichtbarkeitszauber auf den Unterarm gemalt. Sie nannte ihn Ghost Walker, und an Abenden wie diesem war er ihr meistgenutzter Spruch. Sie hatte ihn selbst entwickelt, indem sie zwei Symbole kombinierte, die sie in einem von Nans Büchern gefunden hatte: das Symbol für Leere und das Symbol für Umgehen. Es ließ sie nicht wirklich verschwinden, sondern lenkte die Aufmerksamkeit anderer Menschen von ihr weg.
 
        Eine Viertelmeile von der Mine entfernt stieg sie auf der Holperstraße von Lady ab und ließ die Stute in einem kleinen Wäldchen grasen. Dann machte sie sich zu Fuß auf den Weg zur Mine, die im Mondlicht silbern schimmerte.
 
        Der Wind und die salzige Luft brannten ihr in den Augen, dem einzigen Teil ihres Gesichts, den sie nicht bedeckt hatte. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt und hatte ihr Haar unter einer Kapuze versteckt. Mund und Nase waren unter einem weichen Tuch verborgen. Dazu trug sie ein eng anliegendes schwarzes Hemd, schmale Hosen und wadenhohe Lederstiefel.
 
        Die Laterne, die über dem Eingang hing, schwang im stürmischen Wind hin und her und warf ihr unruhiges Licht auf die wachhabende Soldatin darunter. Als Rune sich dem gemauerten Gebäude näherte, erkannte sie, dass es sich bei der Wache um keine Geringere als Laila Creed persönlich handelte.
 
        Im Schutz ihres Zaubers zückte Rune eine schmale Silberpfeife, nicht viel dicker als ein Federhalter, aus der Geheimtasche in ihrer Kleidung, in der sie auch ihre letzte volle Blutphiole aufbewahrte.
 
        Während sie sich Laila näherte, führte sie das kalte Metall an ihre Lippen und blies dreimal kurz und hart hinein. Für Lailas Ohren waren die Töne zu hoch, aber Lady hörte sie genau und reagierte sofort.
 
        Sie war früher Nans liebstes Turnierpferd gewesen und hatte von ihr gelernt, auf verschiedene Pfeifenkommandos zu hören. Mit ihrem Gehorsam hatte sie im Lauf der Jahre mehrere Rosetten gewonnen.
 
        Lady wieherte. Im Dunkel klang sie näher, als sie war.
 
        Laila fasste nach der Pistole an ihrer Hüfte und spähte alarmiert in die Richtung, aus der der Laut gekommen war. Von Rune prallte ihr Blick einfach ab.
 
        Gut so, dachte Rune. Los, geh nachsehen. Sicher ist sicher. 
 
        Laila sah sich noch einmal nach der sonnengegerbten, mit Flechten bewachsenen Holztür um, die in die Mine führte, dann verschwand sie zögerlich in der Nacht.
 
        Rune öffnete die Tür und trat ein.
 
        Dahinter lag ein kleiner Raum mit holzgetäfelten Wänden und zwei kleinen Fenstern, eins davon geborsten. Die alten Dielen gaben unter ihren Füßen nach, und in der Raummitte klaffte ein Loch im Boden, durch das problemlos zwei kräftige Männer gepasst hätten. Aus der Öffnung ragte das Ende einer Leiter.
 
        Als Rune hinabspähte, sah sie nichts als schwarze Finsternis. Sie runzelte die Stirn. Ihre Haut prickelte. Die Blutwache wurde immer einfallsreicher, was ihre Arrestzellen betraf, wodurch es für Rune zunehmend schwierig wurde, die gefangenen Hexen rechtzeitig aufzuspüren. Meistens waren die Orte allerdings besser bewacht als dieser hier.
 
        Sie kauerte sich auf den Boden und versuchte, die erste Ebene der Mine zu erkennen. In der Ferne schimmerte kaum sichtbar ein Licht.
 
        Da ist jemand.
 
        Dennoch zögerte Rune. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging. Aber wenn sie jetzt wieder ging und Seraphine tatsächlich dort unten war, würde die Blutwache sie noch heute Nacht ins Palastgefängnis abtransportieren, und damit war vermutlich die letzte Möglichkeit dahin, sie zu retten.
 
        Und wenn sie Seraphine bereits abtransportiert hatten … 
 
        Ich steige einfach nach unten und sehe mich kurz um.
 
        Rune überprüfte, ob das kleine Messer noch da war, das sie sich an den Oberschenkel geschnallt hatte. Die frisch geschliffene Stahlklinge verlieh ihr Mut. Immer noch durch den Ghost Walker vor Blicken verhüllt, kletterte sie die Leiter hinab in die Finsternis.
 
        Je tiefer sie kam, desto kälter und feuchter wurde die Luft. Die Leitersprossen waren unangenehm glitschig, und sie ließ sie hastig los, sobald sie festen Boden unter den Füßen spürte. Dann richtete sie den Blick auf den warmen Schimmer, der weit entfernt in der tiefen Finsternis leuchtete.
 
        Ein leichter Luftzug umwehte sie. Eine Bewegung im Dunkel.
 
        Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Eine Falle!, sagte ihr Gehirn, Sekunden, ehe ihr Körper reagierte. 
 
        Sie fuhr wieder zur Leiter herum, um sich hochzuziehen, als sich eine Hand um ihr Handgelenk schloss und sie mit eisernem Griff packte. »Hab ich dich endlich.«
 
        Rune schwang die Faust in Richtung der Stimme, aber ihr Angreifer war in der Pechschwärze ebenso unsichtbar wie sie selbst, und sie traf daneben. 
 
        Ehe sie es erneut versuchen konnte, packte er sie auch am anderen Handgelenk und zwang sie in die Knie. Er war so stark, dass er sie ohne jede erkennbare Mühe zu Boden drückte und mit den Knien rechts und links von ihrer Hüfte fixierte, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte.
 
        Sein Duft nach frischem Zedernholz und Schießpulver überwältigte sie. 
 
        »Du hast ja keine Ahnung, wie lange ich auf diesen Tag gewartet habe.«
 
        Die Stimme war unverkennbar.
 
        Gideon.
 
        Glühender Zorn flammte in ihrer Brust auf. Er hatte sie reingelegt. Seinen Köder ausgeworfen und gewartet, bis sie anbiss.
 
        Wie konnte ich nur so dumm sein?
 
        Und jetzt saß sie fest. Wehrlos und genau dort, wo er sie haben wollte. 
 
        Aber wie hatte er sie überhaupt sehen können?
 
        Das konnte er gar nicht, begriff sie plötzlich. Hier unten war es so dunkel, dass er unmöglich irgendetwas erkennen konnte. Genauso wenig wie sie selbst. Stattdessen musste er gehört haben, wie Rune die Leiter hinabgestiegen war.
 
        Wenn sie den heutigen Abend überlebte, würde sie den Ghost Walker dahingehend korrigieren müssen, dass er auch die Geräusche unterdrückte, die sie verursachte.
 
        »Deine Freundin ist nicht hier.«
 
        Danke, dachte Rune, aber darauf wäre ich auch von selbst gekommen.
 
        Er war so schwer, dass sie Mühe hatte, Luft zu holen. Er drückte sie mit seinem gesamten Gewicht an den Schulterblättern nieder, sodass sie sich kaum mehr rühren konnte. Auch wenn ihre Hände eigentlich frei waren, hatte sie keine Chance, an ihr Messer heranzukommen.
 
        »Na, hat es dir die Sprache verschlagen, kleiner Falter?«
 
        Rune würde sich hüten, den Mund aufzumachen. Solange er sie nicht sehen konnte, hatte sie zumindest den Hauch einer Chance, ihre Identität geheim zu halten. Sie würde einfach abwarten, bis er seinen Griff lockerte, und dann versuchen, ihn anzugreifen. Er konnte sie ja nicht ewig auf den Boden drücken.
 
        Und wenn er eine Lampe hat?
 
        Ghost Walker schützte Rune nur, solange ihr Gegenüber nicht wusste, dass sie da war, denn der Zauber machte sie ja nicht unsichtbar, sondern lenkte nur die Aufmerksamkeit von ihr weg. Aber nun, wo Gideon auf ihr saß, wusste er ganz genau, wo sie war. 
 
        Wenn er nun auch noch eine Lampe bei sich hatte, brauchte er sie nur zu entzünden, Rune die Kapuze vom Gesicht zu ziehen und … 
 
        Das leise Knistern einer Fackel. Dann ein roter Schimmer wie von glühenden Kohlen hinter ihr.
 
        Nein!
 
        Panik flutete sie.
 
        Als das Knistern lauter wurde und das Licht heller, griff er nach ihrer Kapuze. Wenn er sie zurückschlug und Runes unverwechselbar rotgoldenes Haar zum Vorschein kam, war das Schicksal des roten Nachtfalters besiegelt.
 
        Aber wenn er gleichzeitig die Fackel halten und ihre Kapuze entfernen wollte, musste er sie loslassen. Als er das Gewicht von ihren Händen nahm, nutzte Rune die Gelegenheit, um nach dem Messer an ihrem Oberschenkel zu greifen.
 
        Ihre Finger schlossen sich um den Schaft.
 
        Gideon berührte ihre Kapuze, war im Begriff, sie ihr aus der Stirn zu schieben.
 
        Rune zog das Messer aus der Scheide und stach mit aller Kraft zu. Es interessierte sie nicht, wo sie ihn traf, solange die Klinge nur tief in seinem Fleisch versank.
 
        Gideon schrie auf und rollte sich von ihr.
 
        Rune sprang auf und rannte los.
 
        Sie war noch nie in einer Mine gewesen und wusste nichts über ihren Aufbau. Einer Sache allerdings war sie sich ziemlich sicher: Es gab nur einen Ein- und Ausgang. Und sie rannte in die falsche Richtung davon.
 
        Schnell traf sie auf die Lichtquelle, die sie von der Leiter aus gesehen hatte: eine Lampe, die inmitten eines engen Tunnels hing. Die Decke war so niedrig, dass Rune sich ducken musste, um sich nicht den Kopf anzuschlagen.
 
        Sie dachte an Verity und Alex. Warum hatte sie nicht auf die beiden gehört? Sie hätte Gideon Sharpe um jeden Preis meiden sollen.
 
        Aber noch hat er nicht gewonnen.
 
        Sie hörte, wie er hinter ihr herstolperte und fluchend näher kam. Solange er sie nicht erneut einfing, hatte sie eine reelle Chance, hier wieder rauszukommen.
 
        Erwischte er sie aber, dann erwartete sie der Tod.
 
        Bei dem Gedanken beschleunigten sich unwillkürlich ihre Schritte.
 
        Am Ende des beleuchteten Tunnels befand sich eine weitere Leiter, die noch eine Ebene weiter nach unten führte. Rune wollte nicht weiter in die Eingeweide der Klippe steigen, wollte sich nicht noch tiefer in seine Falle begeben. Aber als sie hinter sich den hinkenden Gideon kommen sah, begriff sie, dass ihr keine andere Wahl blieb.
 
        Auf der nächsten Ebene war es noch kälter, und auf dem Boden stand eine dünne Wasserschicht. Rune rutschte mehrmals aus und musste sich an der Wand festhalten, um nicht zu stürzen. Ohne die Lampe, die ihr oben den Weg geleuchtet hatte, konnte sie die Hand nicht vor Augen sehen. Immer wieder stieß sie auf eingestürzte Stellen und musste umkehren und einen neuen Weg einschlagen. 
 
        Je tiefer sie in die Mine vordrang, desto tiefer wurde auch das Wasser. Als sie Gideon die Leiter hinabsteigen hörte, schoss ihr ein neuer Adrenalinschub durch die Adern. Sie stolperte durchs Wasser, rannte in einen anderen Tunnel, tastete sich an den Wänden entlang, alles, solange sie nur so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Hexenjäger brachte.
 
        Auf einmal landete sie mit dem Fuß in einem mit Wasser gefüllten, tiefen Abgrund im Boden und wäre fast hineingefallen. Im letzten Moment gelang es ihr, das Gleichgewicht zu bewahren, und sie knallte mit dem Rücken gegen die Steinwand hinter ihr.
 
        Die Mine stürzt nicht nur ein, dachte sie schwer atmend. Ihre Kleider klebten ihr nass auf der Haut. Sie wird vom Meer geschluckt.
 
        Die gesamte Ebene, auf der sie sich gerade befand, schien nach und nach geflutet zu werden.
 
        Rune versuchte, sich im Dunkeln an der Wand entlang um das Loch herumzutasten … und wäre fast erneut gestürzt, denn es gab keinen Rand, keinen Vorsprung, kein Sims. Nur den scheinbar bodenlosen, mit Wasser gefüllten Abgrund.
 
        Hinter ihr lag der Tunnel, durch den sie gekommen war.
 
        Sie steckte in einer Sackgasse.
 
        Ein Licht blitzte auf, und Rune wandte sich um. Es war Gideon. Er hatte den Tunnel betreten und lief mit der Fackel in der Hand schnurstracks auf sie zu. Je näher er kam, desto heller wurde es in der kleinen Kaverne, in der sich Rune befand. 
 
        Sie sah sich um, versuchte, klar zu denken. Ghost Walker wirkte noch, und da Gideon nicht mit Sicherheit wissen konnte, dass sie sich in diesem Tunnel hier befand, würde ihr das Blutzeichen auf ihrem Handgelenk weiterhin seinen Dienst erweisen und seine Aufmerksamkeit von ihr weglenken. Das hoffte sie zumindest. 
 
        Aber selbst wenn der Zauber wirkte, brauchte Gideon nur weiterzugehen und würde früher oder später in Rune hineinlaufen. Sie hatte keine Möglichkeit, ihm auszuweichen. Der Tunnel war viel zu eng, um sich vorbeizuschleichen. 
 
        Außer natürlich …
 
        Sie musterte das dunkle Wasser. Das Ende einer Leiter ragte einige Handbreit weit heraus. Offenbar hatte es sich einst um den Eingang zur dritten Ebene der Mine gehandelt.
 
        Das Wasser war trübe und hatte die Farbe von Schlamm. Rune konnte vielleicht einen Meter tief sehen, aber wie tief es wirklich hinabging, war unmöglich zu sagen, auch wenn das Licht von Gideons Fackel immer näher kam.
 
        Rune zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. Das Wasser musste kalt sein. Eiskalt. Ob sie lang genug die Luft anhalten konnte, um sich zu verstecken, bis Gideon wieder ging? Sie hatte keine Ahnung. Aber wenn sie nicht von ihm erwischt werden wollte, blieb ihr keine andere Wahl, als es zu versuchen.
 
        Sie hielt sich an der Leiter fest und ließ sich langsam und möglichst lautlos ins Wasser hinab. Es war so kalt, dass sie am liebsten aufgeschrien hätte. Angestrengt versuchte sie, das Wasser nicht in Bewegung zu versetzen. Gideon war bereits ganz nah. Sie sah zu ihm auf, aber sein Blick ging haarscharf an ihr vorbei, suchte die tiefen Schatten der Kaverne ab.
 
        Erleichtert atmete sie auf. Ghost Walker leistete noch seinen Dienst: Er gaukelte Gideon vor, dass sie nicht da war.
 
        Aber sobald ich auftauche, um nach Luft zu schnappen, wird er mich sehen können, wurde ihr schlagartig klar, als ihr Blick auf das Blutzeichen an ihrem Handgelenk fiel. Denn das Wasser würde es jede Sekunde wegspülen. Dennoch: Ihr blieb keine Wahl.
 
        Kurz bevor Gideon das Loch erreichte, holte sie tief Luft und tauchte ab. Mithilfe der Leiter zog sie sich so weit nach unten ins trübe Wasser wie möglich, bis sie sicher war, dass er sie nicht mehr würde ertasten können.
 
        Mit jeder Sekunde spürte sie den Zauber schwächer werden und schließlich ganz verblassen.
 
        Sie öffnete die Augen und sah auf. Ein Teil von ihr rechnete damit, direkt mit Gideons dunklem, tödlichem Blick konfrontiert zu werden. Aber da war nichts als schmutziges Wasser und der ferne Schimmer der Fackel in der Kaverne.
 
        Rune hielt ganz still.
 
        Das Wasser war so kalt, dass ihr Herz nur unter Mühen schlug. Ein schmerzhaftes Stechen breitete sich in ihrer Lunge aus, die förmlich nach Luft schrie. Aber das Licht über ihr blieb, wo es war. Er hatte den Tunnelabschnitt noch nicht wieder verlassen.
 
        Rune presste die Augen zusammen, versuchte, sich dem Brennen in ihrer Brust noch einen Moment lang zu widersetzen. Aber ihr war bewusst, dass ihr höchstens Sekunden blieben. 
 
        Als sie es nicht länger aushielt, öffnete sie die Augen wieder. Über ihr war nichts als Schwärze. Dunkelheit, wohin sie auch sah.
 
        Gideon und seine Fackel waren fort.
 
        Sie ließ die Leiter los und schoss nach oben, durchbrach die Wasseroberfläche, sog gierig Luft in ihre Lunge.
 
        Das war der Augenblick, in dem sie von zwei Händen grob an den Schultern gepackt und aus dem Wasser gezerrt wurde.
 
      
       
        Kapitel 23
 
        RUNE
 
        Sie wand sich in Gideons Griff, doch er hatte die Arme fest um sie geschlungen und drückte sie unerbittlich mit dem Rücken gegen seine Brust.
 
        »Ich wäre ja beeindruckt von deiner Gerissenheit«, flüsterte er, »wenn ich dich nicht so dringend tot sehen wollen würde.«
 
        Rune biss die Zähne zusammen. Danke, sehr schmeichelhaft.
 
        Seine Fackel hatte er gelöscht. Ohne Licht konnte sie zwar nicht mehr die Hand vor Augen sehen, dafür aber umso mehr fühlen.
 
        Und er schien ausschließlich aus harten, kantigen Muskeln zu bestehen. Da war nichts Weiches an Gideon Sharpe. Noch nie war Rune so deutlich bewusst geworden, wie viel kleiner als Gideon sie war. Seine Hand passte einfach so um ihren Oberarm.
 
        Seine Stärke, gepaart mit seiner Größe und seinem Gewicht, bedeutete, dass sie bei einer körperlichen Auseinandersetzung nicht den leisesten Hauch einer Chance gegen ihn hatte. Also gab sie es auf, sich zu wehren, und machte sich stattdessen schlaff in seinen Armen, atmete tief durch, versuchte, sich zu sammeln.
 
        Er war warm wie ein Schmelzofen, während Runes Körpertemperatur rasch abfiel, da ihr die Kälte des Wassers bis tief in die Knochen gesunken war und ihre nasse Kleidung sie nun dort festhielt. Doch durch Gideons Wärme war ihr Zustand gerade eben so erträglich.
 
        »Ich trage dich gern so aus der Mine, wie wir sind.« Selbst sein Atem auf ihrer Wange fühlte sich heiß an. »Aber wenn du lieber selbst gehen willst, lege ich dir jetzt Schellen an.«
 
        Das durfte sie auf keinen Fall zulassen. Die Fesseln, die die Blutwache bei Hexen einsetzte, hüllten ihre gesamten Hände in Eisen, sodass sie keine Zauber mehr wirken konnten.
 
        Aber sich von ihm hier heraustragen lassen würde sie genauso wenig.
 
        Wenn sie nur gewusst hätte, wo sie ihn mit dem Messer erwischt hatte! Dann hätte sie ihm den Stiefelabsatz in die Wunde rammen können. Mit etwas Glück hätte sie ihm damit solche Schmerzen zugefügt, dass er sie losließ. Aber ohne Licht konnte sie nur raten, und wenn sie beim ersten Mal keinen Treffer landete, würde er ihr vermutlich nicht die Chance lassen, es ein zweites Mal zu versuchen.
 
        »Dann ist dir also beides recht?«
 
        Rune sagte immer noch kein Wort. Ihre Gedanken rasten. Sie wusste, dass sich das Wasserloch direkt hinter ihnen befand und der Tunnel direkt vor ihnen.
 
        »Na gut, wie du willst.«
 
        Als sich sein Griff minimal löste, stemmte Rune ihre Füße gegen ihn, winkelte die Knie an und drückte sich mit aller Kraft nach hinten weg. Sie hörte ihn überrascht aufkeuchen. Spürte, wie sich sein Gewicht verlagerte, als er das Gleichgewicht verlor. Dann taumelte er rückwärts weg.
 
        Rune hatte gehofft, er würde die Arme ausbreiten, um sich zu fangen. Doch stattdessen zog er sie mit sich nach unten, und sie stürzten gemeinsam ins Wasser.
 
        Aber Rune war vorbereitet auf den Kälteschock. Als das Wasser über ihrem Kopf zusammenschlug und Gideon sie losließ, stieß sie sich von ihm weg und tastete auf der Suche nach der Leiter hastig die Wände ab, packte die Sprossen und zog sich nach oben. 
 
        Sie hörte Gideon hinter sich fluchen und unter lautem Platschen an den Rand des Lochs schwimmen. Ihr blieben nur Sekunden, bis er sich wieder auf sie stürzen würde.
 
        Indem sie sich an den Wänden entlangtastete, rannte sie weiter den dunklen Tunnel entlang und stieg empor zur nächsten Ebene. Weit hinter sich hörte sie Gideons lautes Fluchen.
 
        Nun konnte sie sich am Licht der Lampe orientieren, um den Aufstieg zum Minenausgang zu finden. Als sie die letzte Leiter hochgeklettert war, verharrte sie reglos am oberen Ende und lauschte, ob sie Laila hören konnte. Ja, da waren ihre Schritte, direkt vor der Tür, die vom Eingangsbereich ins Freie führte.
 
        Rune zog sich hoch in den kleinen Raum, schlich zu dem gesprungenen Fenster und spähte hindurch. Unter der schaukelnden Laterne stand Laila in ihrer Uniform, die Pistole an die Schulter gehoben, und starrte hinaus in die dunkle Nacht.
 
        Rune rückte sich gerade ihre Kapuze und das Tuch zurecht, sodass ihr Gesicht und ihre Haare wieder sorgfältig verborgen waren, als unter ihr Gideons Stimme donnerte: »Laila!«
 
        Er klang viel näher, als sie erwartet hätte.
 
        Laila fuhr herum, ihre Schritte näherten sich der Tür.
 
        »Sie ist hier drinnen!« Gideon stieg bereits die Leiter hoch. 
 
        Rune saß in der Falle. Sie drückte sich gegen die Wand neben der Tür und lauschte seinen Stiefeln auf den Sprossen. Er war fast oben. Hastig nestelte sie ihre Phiole hervor. Ihr blieben nur Sekunden. Wenn es ihr gelang, noch einmal die Blutzeichen für den Ghost Walker aufzutragen …
 
        Die Tür schwang auf, und Laila trat ein, ohne Rune sofort zu entdecken.
 
        Rune erstarrte. Das war ihre einzige Chance. 
 
        Sie stürzte durch die offene Tür und knallte sie hinter sich zu, noch bevor Laila zu ihr herumfahren konnte. Dann ließ sie sich mit ihrem gesamten Gewicht von außen gegen das Holz fallen, während Laila von innen dagegendrückte.
 
        Die Tür bebte.
 
        Gideon würde jeden Moment oben ankommen. Rune musste eine Möglichkeit finden, die Tür lange genug zu verschließen, um fliehen zu können. Aber das letzte Mal, als sie sich an Picklock versucht hatte, war sie in Ohnmacht gefallen, und der Partnerspruch Deadbolt war ebenso schwer zu wirken.
 
        Wenn du kompliziertere Sprüche wirken willst, brauchst du frisches Blut, hallte Veritys Stimme durch ihren Kopf.
 
        Rune zückte das Messer, das wieder an ihrem Oberschenkel befestigt war. Die Scheide hatte verhindert, dass es vollständig getrocknet war, und auch, wenn etwas Wasser hineingesickert war, klebte noch immer Gideons Blut an der Klinge. Es war etwas verdünnt, aber dafür frisch.
 
        Sie wusste, wie gefährlich ihr Vorhaben war: Sie hatte ihn nicht um Erlaubnis gebeten, es zu nutzen, und selbst wenn, hätte er sie ihr niemals erteilt. Andererseits hatte sie ihn aber nicht mit der Absicht geschnitten, sein Blut zu verwenden. Vielleicht war das Risiko also nicht ganz so groß.
 
        Und wenn doch?
 
        Laila gab mehrere Schüsse ab. Rune zuckte zusammen, als es laut knallte und die Kugeln in der verwitterten Tür stecken blieben. Noch ein paar Schüsse mehr, und das Holz würde nachgeben.
 
        Wenn Rune den Zauber nicht jetzt sofort wirkte, war sie erledigt.
 
        In der Hoffnung, sich nicht in den Abgründen der Magie zu verlieren, benetzte sie ihre Finger mit Gideons Blut und zeichnete das Symbol für Deadbolt auf die Tür.
 
        Salzgeschmack prickelte auf ihrer Zunge. Wieder stieg in ihr das schäumende Meer auf, nur dass sie diesmal nicht in den Wellen stand und darum kämpfte, sich aufrechtzuhalten, während die Wellen auf sie einpeitschten. Diesmal waren die Wellen unter ihr, und sie glitt in einem Boot, das sie selbst erschaffen hatte, elegant darüber hinweg.
 
        Sollte sich das so etwa immer anfühlen? Rune begriff sofort, weshalb Hexen lieber frisches Blut verwendeten. Alles war so viel einfacher.
 
        Irgendwo unter dem Dröhnen der Magie rastete etwas ein, fand an seinen rechtmäßigen Platz.
 
        Diesmal war es Gideon, der sich gegen die Tür warf. Sie hörte ihn aufstöhnen und spürte die Gewalt seines Gewichts. Aber die Tür bewegte sich kaum. Deadbolt hielt sie fest verschlossen, sodass Gideon und Laila im Inneren der Mine eingesperrt waren.
 
        Rune stolperte mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen rückwärts davon.
 
        Die nächste Salve erklang, und diesmal brachten die Kugeln das Holz zum Splittern. 
 
        Das Lächeln erstarb auf Runes Lippen. Sie machte auf dem Absatz kehrte und rannte los. Im Laufen zog sie die Pfeife aus der Tasche und entlockte ihr einen harten, wilden Ton.
 
        Lady kam aus dem Wäldchen geschossen und galoppierte den Schotterweg entlang auf sie zu.
 
        Ein weiterer Schuss und noch einer, und diesmal flogen die Kugeln haarscharf an Runes Kopf vorbei, so dicht, dass sie ihr Haar streiften. Im Rennen sah sie sich um. Laila hatte ihren Pistolenlauf durch das gesprungene Fenster gerichtet.
 
        Lady erreichte sie und bremste ein wenig ab, sodass sich Rune in den Sattel hochziehen konnte. Sie schob die Füße in die Steigbügel und ließ ihre Stute mit einem beherzten Druck der Fersen wissen, dass dies eine der dringlichen Situationen war, in die sie sich immer wieder hineinmanövrierte, um anschließend von Lady daraus befreit werden zu müssen.
 
        Doch einige Sekunden dauerte es, bis die Stute genug Geschwindigkeit aufgenommen hatte, um sie außer Reichweite zu tragen. Und diese Sekunden reichten aus für einen weiteren Schuss. Diesmal spürte Rune ein scharfes Brennen an ihrem Unterarm. Warmes, klebriges Blut rann aus der Wunde, die ihr der Streifschuss zugefügt hatte.
 
        Doch sie konnte es sich nicht leisten, anzuhalten und zu überprüfen, wie schwer die Verletzung war. Gerade zählte nur eins: Lady von Laila und ihren Kugeln wegzuschaffen.
 
        Und danach … 
 
        Rune sah zu den Lichtern von Seldom Harbor am Horizont und versuchte, nachzudenken.
 
        Heute Nacht war der rote Nachtfalter von zwei Mitgliedern der Blutwache in der alten Mine gesichtet worden. Und das bedeutete, dass Rune Winters anderswo gesichtet werden musste. Wenn möglich weit fort von hier.
 
        Sie musste zum Maskenball der Creeds. Und zwar so schnell wie möglich.
 
      
       
        Kapitel 24
 
        GIDEON
 
        Gideon kletterte gerade die letzten drei Leitersprossen hoch, als er Laila schießen hörte. Seine Jagdgefährtin zerrte so verzweifelt an der Tür, dass ihr der schwarze Pferdeschwanz bei jeder Bewegung wild über den Rücken tanzte.
 
        »Verdammt noch mal!«, knurrte sie. »Der Nachtfalter hat uns eingesperrt.«
 
        Gideon zog sich über den Rand und stand auf. Sein verwundetes Bein protestierte bei jedem Schritt.
 
        Laila trat beiseite, damit er sein Glück mit der Tür versuchen konnte. »Gideon, du blutest ja!«
 
        Das Messer der Hexe hatte zwar alle größeren Blutgefäße und Sehnen verfehlt, aber höllisch weh tat die Stichwunde trotzdem. Am meisten aber ärgerte ihn, dass es ihm nicht gelungen war, einen Blick auf das Gesicht seiner Angreiferin zu erhaschen. 
 
        »Sieht schlimmer aus, als es ist.« Er packte den abgenutzten Metallriegel mit beiden Händen und zerrte daran.
 
        Die Tür gab keinen Millimeter nach.
 
        Ich hatte sie schon, dachte er, während er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür warf. Sie hat schon mir gehört.
 
        Aber warum war sie mit dem Messer nicht auf seinen Hals losgegangen? Die Hexe, die sie den roten Nachtfalter nannten, war eine kaltblütige Mörderin. Gideon hatte doch die Leichen gesehen, die sie gewissenlos ausgeblutet und dann auf den Straßen der Stadt liegen gelassen hatte.
 
        Weshalb hatte sie ihn nur am Bein verletzt?
 
        Laila trat an das Fenster mit der eingeschlagenen Scheibe, schob den Lauf ihrer Waffe durch die Öffnung und gab drei weitere Schüsse ab. »Ich glaube, der letzte könnte ein Treffer gewesen sein«, sagte sie und spähte hinaus in die Nacht.
 
        Bei dem Gedanken, dass Laila ihr Ziel vielleicht getroffen hatte, wurde Gideon unwillkürlich flau im Magen.
 
        Wenn es Rune ist … 
 
        Er runzelte die Stirn. Wen interessierte es schon, ob es Rune war oder nicht? Umgekehrt hätte der rote Nachtfalter keine Sekunde gezögert. Der beste Beweis dafür war sein pochendes, blutendes Bein.
 
        Und wenn es Rune ist, dann ist sie eine Gefahr für die Republik.
 
        Wer auch immer sich hinter dem Phantom verbergen mochte – er hatte den Nachtfalter heute Abend in seinen Fängen gehabt. Noch nie war er ihm so nahe gewesen. Hätte er schon länger mit Rune angebändelt, hätte er vielleicht spüren können, ob es sich bei der zarten Gestalt, die er sich im Dunkeln an die Brust gedrückt hatte, um sie handelte. Weil er gewusst hätte, wie sich Rune unter ihm anfühlte. Aber so nah er Rune Winters auch gekommen war – für einen solchen Vergleich reichte es nicht.
 
        Gideons Schulter schmerzte von seinen Versuchen, die Tür aufzurammen. Gerade wollte er sie mit seinem unverletzten Bein eintreten, da sagte Laila: »Das wird nicht funktionieren.«
 
        Sie deutete auf etwas hinter dem Fenster.
 
        Gideon trat zu ihr und sah hinaus. Unter der Laterne vor der Tür schwebte ein blutroter Nachtfalter, dessen Flügel nur noch hauchzart waren, so dünn und durchscheinend wie ein Fingerabdruck.
 
        »Es ist ein Zauber.«
 
        Gideon seufzte. Vermutlich würde es Stunden dauern, bis er ganz verblasst war und sich die Tür wieder öffnen ließ. Er drehte sich zu Laila um. »Konntest du sie erkennen?«
 
        Laila schüttelte den Kopf. »Ihr Gesicht war bedeckt, und sie war viel zu schnell. Wir hätten die Hunde mitnehmen sollen. Und die Taskers.« 
 
        Nachdem die Tasker-Brüder seine Befehle missachtet und die letzte Hexe in ihrer Obhut misshandelt hatten, hatte Gideon sie heute Abend bewusst nicht mitgenommen. Aber nun war er selbst der Meinung, dass er einen Fehler begangen hatte. Zwei Soldaten mehr hätten ihnen womöglich den alles entscheidenden Vorteil gebracht. Gar nicht zu reden von den Spürhunden, die sie sonst häufig bei der Hexenjagd einsetzten.
 
        Wenn Gideon ehrlich war, hatte er die Hunde nicht mitgebracht, weil er die Vorstellung nicht ertrug, sie womöglich auf Rune loslassen zu müssen. Er hatte an ihren stockenden Atem denken müssen, als er sie in ihrem Schlafzimmer berührt hatte. Daran, wie sie in nichts als einem Hauch von Unterwäsche unter seinen Händen gebebt hatte, als er ihre Maße nahm.
 
        Gideon empfand Mitgefühl für eine mordgierige Hexe – oder zumindest eine Hexensympathisantin. 
 
        Mach dich nicht lächerlich.
 
        Er hatte zugelassen, dass sie ihm vorgaukelte, ein unschuldiges Mädchen zu sein, das verletzlich war und seinen Schutz brauchte.
 
        Nichts davon hätte er je laut vor Laila zugegeben, die gerade mit dem Pistolengriff die letzten Scherben aus der Fensterscheibe klopfte.
 
        »Eins wissen wir jedenfalls«, sagte er und beschloss dabei, von der Tür abzulassen, da sie sich ohnehin erst öffnen würde, wenn die Signatur verschwunden war. »Der rote Nachtfalter hat sich heute Abend am falschen Ort blicken lassen. An einem Ort, den ich nur einer einzigen Person gegenüber erwähnt habe: Rune Winters. Selbst wenn sie nicht der Nachtfalter ist, steckt sie offenbar mit ihm unter einer Decke.« Und das reichte aus, um sie festnehmen zu können.
 
        »Aber wenn es Rune war, weiß sie jetzt, dass du ihr eine Falle gestellt hast«, entgegnete Laila und fegte mit ihrem scharlachroten Uniformärmel einige Splitter fort. »Und damit auch, dass wir es auf sie abgesehen haben. Wenn ich sie wäre, würde ich mit dem nächsten Schiff die Insel verlassen.«
 
        Aber das wäre eine Verzweiflungstat gewesen. Und auch wenn Kriminelle, auf die er es abgesehen hatte, gut daran taten, vor ihm zu fliehen, erschien ihm der rote Nachtfalter nicht wie eine Person, die zu Verzweiflungstaten neigte.
 
        Die Creeds veranstalten heute Abend einen Maskenball, hatte Rune ihm am Morgen erzählt. Vielleicht könnten wir uns im Anschluss an Ihre Arbeit ja dort treffen?
 
        Als Laila das gesamte Glas entfernt hatte, schob sie sich durch das kleine Fenster ins Freie. »Wir sollten umgehend zum Hafen reiten.«
 
        »Ich habe eine bessere Idee.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht hinkte Gideon zum Fenster und versuchte dabei, sein verletztes Bein so wenig wie möglich zu belasten. »Du kehrst ins Hauptquartier zurück, stellst einen Jagdtrupp zusammen und reitest zum Hafen, um sicherzustellen, dass heute Nacht kein Schiff den Hafen verlässt.«
 
        Laila musterte ihn stirnrunzelnd durch die Fensteröffnung. Die Laterne über ihrem Kopf goss tanzendes Licht über ihr Gesicht. »Und du kommst nicht mit?«
 
        »Nein. Ich besuche den Ball deiner Eltern.«
 
        Die Furchen in Lailas Stirn wurden noch etwas tiefer.
 
        »Rune hat mich eingeladen«, antwortete er. »Wenn sie heute Abend doch nicht hier war und es sich beim Nachtfalter um eine andere Person handelt, weiß Rune noch nichts davon, dass die Mine eine Falle war, sondern amüsiert sich in Oakhaven Park.«
 
        Er sah hinaus zu der Faltersignatur, die noch immer über der Tür flatterte.
 
        »Und wenn sie wirklich dort ist?«, fragte Laila und machte ihm Platz vor dem Fenster.
 
        Gideon stemmte sich unter Schmerzen hoch. »Dann nehme ich sie wegen Hochverrats fest.«
 
      
       
        Kapitel 25
 
        RUNE
 
        Das Gelände von Oakhaven Park grenzte an einen mehrere Hundert Morgen großen Wald. Das Anwesen selbst war im Vergleich zu Wintersea House bescheiden. Einst hatte es Seraphine Oakes gehört, ehe sie von der Königin vom Hof verbannt worden war.
 
        Seraphine war früher eine enge Freundin der Rosebloods gewesen, dann aber bei der früheren Königin – der Mutter von Elowyn, Analise und Cressida – in Ungnade gefallen. Nan hatte niemals darüber gesprochen, weil ihr das Thema nicht behagte, aber es hieß, dass Seraphines Kräfte weit über jene der Königinnenfamilie hinausgegangen seien. Und so hatte die Königin sie verbannt, sei es aus Angst, aus Eifersucht oder aus einer Mischung von beidem.
 
        Oakhaven Park hatte bis zur Revolution leer gestanden. Dann hatte der Gute Kommandant es seiner Frau Octavia Creed als Kriegsbeute zum Geschenk gemacht. 
 
        Manche Paare haben getrennte Schlafzimmer, hatte Alex einmal im Scherz gesagt, anderen getrennte Anwesen.
 
        Auch wenn ihre Kleidung im Wind so weit getrocknet war, dass sie nicht mehr klitschnass, sondern nur noch feucht war, zitterte Rune vor Kälte, als sie auf Lady so weit zur Waldgrenze ritt, wie sie sich traute. Sie wusste, dass Octavia einen Wachtrupp Patrouille laufen ließ, und wollte eine Begegnung um jeden Preis vermeiden. 
 
        Im Schutz von Strauchkiefern und Balsamtannen öffnete sie mit klammen Fingern die Satteltasche, in der sie ihr Kleid für den Abend verstaut hatte.
 
        Sie war erleichtert, endlich ihre nassen Sachen loszuwerden. Nackt bis auf das Messer an ihrem Oberschenkel flocht sie ihr windgetrocknetes Haar zu einer zwanglosen, aber eleganten Frisur, die Nan oft getragen hatte, wenn sie zu irgendeinem Anlass musste und spät dran war. Es war noch ein wenig feucht, aber zumindest nicht erkennbar nass. 
 
        Als Nächstes untersuchte sie den Streifschuss, den Laila ihr zugefügt hatte. Er blutete immer noch. Sie hatte Glück gehabt. Nur ein, zwei Zentimeter weiter, und die Kugel hätte ihren Arm durchdrungen und herausoperiert werden müssen. Doch so hatte Laila ihr nur eine oberflächliche Fleischwunde zugefügt: blutend, aber nicht tief. 
 
        Sie holte eine der Baumwollbinden aus der Satteltasche, die sie für Notfälle wie diesen dort aufbewahrte, band sie um die Wunde und steckte die Enden darunter fest. Zum Glück hatte sie die Voraussicht besessen, Handschuhe mitzubringen, unter denen sie den Verband verstecken konnte. Danach streifte sie Kleid und Schuhe über. Zuletzt legte sie die Maske an, die sie an diesem Abend tragen würde: ein weißes Fuchsgesicht mit spitzen Ohren.
 
        Am Ende öffnete sie noch eine weitere Satteltasche und holte vier Bogen Pauspapier und einen Füllfederhalter heraus, rollte alles fest zusammen und steckte sich die Rolle vorn in die Korsage.
 
        Dann holte sie zum dritten Mal an diesem Abend ihre Pfeife heraus und blies zweimal lang hinein, um Lady zu befehlen, nach Hause zurückzukehren. Während die Stute davontrottete, wandte sich Rune dem Pfad zu, der zwischen den Bäumen hindurch auf die schimmernden Lichter des Anwesens zuführte.
 
        Normalerweise war es genau Runes Stil, etwas zu spät zu kommen und sich dadurch einen großen Auftritt zu sichern. Aber heute achtete sie darauf, dass niemand ihr verspätetes Eintreffen bemerkte. Die übrigen Gäste sollten denken, sie wäre den gesamten Abend über hier gewesen.
 
        Auf dem Weg zum Haus überlegte sie, sich durch die Küche nach drinnen zu schleichen und notfalls so zu tun, als hätte sie sich verirrt. Aber dann würde das Personal reden. Sie musterte die Fenster. Sie waren dicht genug über dem Boden, um hindurchzusteigen, ohne sich dabei das Kleid zu ruinieren. Als sie gerade beschlossen hatte, es auf diesem Weg zu versuchen, hörte sie in der Nähe Stimmen.
 
        »Jetzt muss ich nur noch Thornwood Hall verkaufen.«
 
        Alex? Rune war so erleichtert, seine vertraute Stimme zu hören, dass ihr erst mit etwas Verspätung aufging, was er da gerade gesagt hatte.
 
        Er will Thornwood Hall verkaufen? 
 
        Doch mit dieser Frage würde sie sich später auseinandersetzen müssen. Jetzt rückte sie ihre Maske zurecht und nahm die Rolle ein, die ihr inzwischen zur zweiten Haut geworden war: die der oberflächlichen, verwöhnten Adligen, die sich einzig für teure Kleider, extravagante Feste und pikanten Klatsch und Tratsch interessierte. 
 
        Sie verließ den Wald und ging auf den Kreis junger Männer zu, der sich um eine verschnörkelte Feuerschale gebildet hatte, in der es flackernd brannte. 
 
        Trotz der Maske erkannte sie Alex sofort. Er trug ein Löwengesicht und blickte so nachdenklich ins Feuer, als würde er über ein dringendes Problem sinnieren und die Lösung in den Flammen suchen. Anders als sein Bruder, der die Statur eines Soldaten hatte, war Alex etwas schmaler und sehniger gebaut. Als leidenschaftlicher Musiker, der den ganzen Tag lang übte und komponierte, vergaß er nicht selten zu essen.
 
        Als sie näher kam, erwachte er aus seiner Trance und fuhr mit dem Kopf zu ihr herum. »Rune?«
 
        Sein Anblick kam ihr vor wie ein Rettungsring bei aufgewühlter See. Am liebsten hätte sie sich ihm um den Hals geworden und sich an ihm festgeklammert, als gäbe es kein Morgen. Doch das konnte sie sich in ihrer Rolle nicht leisten.
 
        »Also, diese Dunkelheit kann einen aber auch durcheinanderbringen!« Immer noch zitternd trat sie ein in die herrliche Wärme des Feuers. »Ich wollte nur ein wenig frische Luft schnappen, und ehe ich michs versehe, verirre ich mich in diesem Urwald da drüben.« Sie deutete auf den Wald.
 
        Ein Gentleman mit einer Wolfsmaske sagte: »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie ebenfalls zu Gast sind, Rune.« Es war Noah Creeds Stimme. »Sind Sie schon länger hier?«
 
        Ehe sie die Geschichte erzählen konnte, die sie sich zurechtgelegt hatte, knöpfte Alex sein Jackett auf und legte es ihr um die Schultern. »Dir klappern ja die Zähne. Komm, gehen wir nach drinnen, sonst frierst du dich noch zu Tode.«
 
        Das Jackett war innen noch warm, und Rune ließ das angenehme Gefühl bis tief in ihre Knochen sinken. Um sich noch weiter aufwärmen zu können und gleichzeitig die Gelegenheit zu nutzen, Noah Creed zu antworten, folgte sie Alex’ Aufforderung nicht, sondern hielt die Hände ans Feuer. »Oh, aber …«
 
        »Ich bestehe darauf.« Alex drückte ihr die Hand in den Rücken und schob sie weg von den anderen. 
 
        Sein Tonfall mochte nach außen freundlich klingen, aber es schwang eine Schärfe darin mit, die nur Rune wahrnahm. Sie sah zu ihm auf. Seinen goldbraunen Augen fehlte die Wärme, die sie sonst ausstrahlten, und so fest, wie er die Lippen zusammenpresste, war er nicht nur besorgt, sondern richtiggehend wütend.
 
        Etwa auf mich?
 
        Rune war zu müde, um sich ihm zu widersetzen. Sie ließ sich von ihm zum Haus führen, sah sich aber noch einmal nach Noah und dem jungen Mann mit der Froschmaske – Bart Wentholt, wenn das rote Haar nicht trog – um und winkte.
 
        Der erste Teil ihres Plans war aufgegangen: Sie hatte sich auf dem Ball blicken lassen. Nun brauchte sie nur noch Alex’ und Veritys Hilfe, um es so wirken zu lassen, als wäre sie die ganze Zeit über da gewesen.
 
        Jetzt, wo sie nicht mehr vom Feuer gewärmt wurde, zog sie den Mantel fester um ihre Schultern. Schweigend geleitete Alex sie aus dem Garten, vorbei an den Engelsstatuen und die steinernen Stufen empor zum Haus. Bedienstete wuselten mit leeren und vollen Tabletts mit Getränken und Dessertschalen zwischen Küche und Ballsaal hin und her, aus dem Musik und Stimmengewirr drangen. 
 
        Rune wollte gerade den Saal betreten, als Alex sie bei der Hand nahm, seine Finger mit ihren verschränkte und sie in die entgegengesetzte Richtung davonzog.
 
        »Es gibt keinerlei Grund, mich so grob zu behandeln«, fuhr sie ihn verärgert an. Der Teil von ihr, der sich nicht so leicht aus der Fassung bringen ließ, war überrascht über die verschränkten Finger. Alex und sie hatten noch nie Händchen gehalten.
 
        Er ignorierte ihren Protest einfach. »Wo warst du?«, fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, während er sie einen langen, leeren Gang entlangzog. Auf der dunkelgrünen Tapete schimmerte ein Farnmuster aus Blattgold. »Ich bin schon vom Schlimmsten ausgegangen.«
 
        »Ich hatte keine Zeit, dir Bescheid zu sagen«, sagte Rune leise und sah sich dabei nervös um. »Und ein Telegramm zu schicken wäre zu riskant gewesen.« Nach kurzem Schweigen fügte sie hinzu: »Kannst du mir bitte etwas versprechen? Falls ich anfange, mich merkwürdig zu verhalten und dir unheimlich werde oder mich gemein äußere oder verhalte und es zu genießen scheine, dann musst du es unbedingt Verity sagen, ja?«
 
        Sie hatte zwar keine Ahnung, was Verity dann tun würde, aber sie wusste, dass Hexen, die durch dunkle Magie einmal auf den falschen Weg abgebogen waren, süchtig wurden nach dieser Macht wie nach einer Droge und mehr und immer mehr davon begehrten.
 
        Es war ein Weg, den Rune gar nicht erst einschlagen wollte.
 
        »Wovon redest du da?«, fragte Alex. 
 
        Eigentlich fühlte sie sich genauso wie vorher, aber vielleicht ging das ja allen so. Vielleicht hatten all die verdorbenen Hexen erst begriffen, was mit ihnen geschah, als es zu spät war. 
 
        Der Gang machte einen Knick, doch vorher öffnete Alex eine Tür und zog Rune in den dahinterliegenden Raum, ohne ihre Hand loszulassen. Hinter der Tür roch es nach Büchern und brennendem Holz. Drei der vier Wände waren von Regalen gesäumt, und in der Raummitte stand auf einem gewebten Teppich ein massiver Eichenholzschreibtisch. 
 
        Rune ließ Alex’ Hand los und näherte sich dem prasselnden Feuer im Kamin. 
 
        Hier war ich doch schon einmal.
 
        Ihr Blick schoss zu der Wand neben dem Kamin. Und da war sie: die Karte des Palastgefängnisses. Die Karte, die sie unbedingt kopieren musste, wenn sie auch nur die geringste Chance haben wollte, Seraphine zu befreien.
 
        Alex hatte es nicht vergessen und sie auf direktem Weg hierhergebracht. Die Erkenntnis wärmte ihr Inneres dort, wo kein Kaminfeuer hinreichte. »Alex, du bist …«
 
        »Du hast mir immer noch nicht verraten, wo du heute Nacht warst.« Er stand jetzt direkt hinter ihr. Jegliche Freundlichkeit war aus seiner Stimme verschwunden. Sein Tonfall war scharf, und er streifte ihr unsanft das Jackett von den Schultern. 
 
        Rune zitterte immer noch und fühlte sich nicht bereit, auf die Wärme zu verzichten. Fast hätte sie nach der Jacke geschnappt, doch dann begriff sie, dass Alex sich nur ihren Arm ansehen wollte.
 
        Oh, nein.
 
        Durch ihren Seidenhandschuh war Blut gesickert. War das der wahre Grund dafür gewesen, dass er ihr das Jackett umgelegt hatte? Und haben Noah und Bart etwas bemerkt?
 
        Schon deutlich sanfter drehte Alex sie zu sich und befreite sie Finger für Finger aus dem Handschuh. Der dünne Silberring an seinem kleinen Finger schimmerte im Schein des Kaminfeuers auf. »Wie ist das passiert?«
 
        »Laila hat auf mich geschossen«, erwiderte sie, während sie zusah, wie der glatte Stoff ihren Arm herabglitt und den behelfsmäßigen Verband freigab, der inzwischen blutdurchtränkt war. »Es war reines Glück, dass sie mich nicht richtig getroffen hat.«
 
        Alex verstummte. Es kam selten vor, dass er zornig wurde. Doch jetzt bebte er förmlich vor Wut. »Und wie kommt es, dass Laila auf dich geschossen hat?«, stieß er schließlich hervor.
 
        »Ich war in der alten Seldom-Mine, um nach Seraphine zu suchen. Dein Bruder hat mich reingelegt.«
 
        Alex’ Augen verzogen sich hinter der Löwenmaske zu Schlitzen. »Inwiefern reingelegt?«
 
        Rune warf den blutigen Handschuh ins Feuer, um jeden Beweis zu vernichten. Dann streifte sie auch den zweiten ab und warf ihn hinterher. Hoffentlich hatte Verity heute Abend Handschuhe an, die sie sich leihen konnte. Falls nicht, würde sie sich schnellstmöglich von Alex nach Hause geleiten lassen und dabei sein Jackett um die Schultern tragen – womit endgültig der Punkt erreicht wäre, an dem sich die übrige Gästeschar das Maul über sie zerreißen würde.
 
        Junge Männer, die jungen Frauen ihre Jacken mit nach Hause gaben, bekundeten damit öffentlich ihr Interesse.
 
        Aber solange sie über Alex und mich tratschen, fragen sie sich nicht, wann ich angekommen bin.
 
        Rune berichtete ihm alles, was in der Mine geschehen war, ließ dabei aber ihren morgendlichen Besuch bei Gideon in der Schneiderei aus, wo sie sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen hatte, damit er ihre Maße nehmen konnte. Dieser Teil der Geschichte war für Alex nicht relevant, fand sie zumindest.
 
        Während sie erzählte, kniete Alex sich vor sie und hob ihren Kleidersaum, um an das Messer heranzukommen, von dem er wusste, dass sie es stets am Schenkel trug. Sie waren schon so oft in Situationen wie dieser gewesen, dass sie inzwischen so reibungslos zusammenarbeiteten wie die Zahnräder in einem Uhrwerk. 
 
        »Gideon hat mich bewusst in eine Falle gelockt«, sagte sie, während Alex das Messer unter ihrem Kleid hervorzog und damit einen langen Stoffstreifen von ihrem Baumwollunterkleid schnitt. »Wenn er mich nicht längst im Verdacht hatte, ist es spätestens jetzt so weit.«
 
        Falls Alex das Blut auf der Klinge bemerkt hatte, ließ er sich nichts anmerken. Stattdessen kam er wieder hoch, drückte ihr den Stoffstreifen in die Hand und machte sich daran, den blutigen Verband von ihrem Arm zu entfernen.
 
        Er war so konzentriert, dass Rune ihn in Ruhe mustern konnte. Seine goldene Maske endete an der Nasenspitze, bedeckte seine Wangen zur Hälfte und gab den Blick auf seine Lippen frei, die sich zu einer strengen Linie verzogen, als er die Wunde auf Runes blasser Haut entdeckte. Sie war nicht tief, blutete aber unablässig weiter.
 
        »Ich habe dich gebeten, zu beenden, was auch immer du da mit Gideon angefangen hast«, sagte er und warf den schmutzigen Verband ins Feuer. Dann legte er Rune einen neuen aus dem frischen Stoffstreifen an.
 
        »Er hat mich kontaktiert«, stellte sie zu ihrer Verteidigung klar. »Er wollte sich mit mir treffen.«
 
        Alex knotete mit seinen eleganten Fingern den Verband zu und steckte die Enden weg. »Und du hattest keine andere Wahl, als zuzusagen?«
 
        »Er ist meine einzige konkrete Chance, Seraphine zu finden.«
 
        Alex atmete so tief durch, als wäre Rune ein Kind, das seine Geduld auf die Probe stellte.
 
        »Ich brauche ein Alibi«, sagte Rune, um das Thema zu wechseln. »Können wir behaupten, dass ich heute gemeinsam mit dir auf den Ball gekommen bin?«
 
        Jetzt, wo ihre Wunde frisch verbunden war, richtete sie ihre Aufmerksamkeit endlich auf die Karte neben dem Kamin. Von ihrem Standpunkt aus sah es aus, als würde sie eine Reihe von Kreisen zeigen, die einander umschlossen.
 
        Ehe Alex ihre Frage beantworten konnte, war sie schon zu Octavia Creeds riesigem, mit Unterlagen und Akten übersäten Schreibtisch gelaufen und hatte sich einen schweren Schreibtischstuhl geschnappt, den sie nun zum Kamin schleppte. Unter der Karte stellte sie ihn ab, kletterte darauf, holte das Pauspaper und den Stift aus ihrer Korsage und legte die Sachen neben sich auf dem Kaminsims ab.
 
        »Wir könnten sagen, dass wir gemeinsam gekommen sind«, bemerkte Alex, während er sie beobachtete, »wenn du auf mein Angebot eingehst.«
 
        Rune ging auf die Zehenspitzen und legte das erste Stück Pauspapier an der linken oberen Ecke der Karte an. »Was für ein Angebot?« Sie sah sich fragend zu ihm um, doch ihre Fuchsmaske versperrte ihr die Sicht. Wenn ihre Hände nicht beschäftigt gewesen wären, hätte sie die Maske abgesetzt.
 
        »Mein Angebot, dir bei Seraphines Rettung zu helfen.« Er lehnte sich gegen die Schreibtischkante. »Ich habe gesagt, ich helfe dir, wenn du im Gegenzug bereit bist, mich einen Monat lang nach Caelis zu begleiten.«
 
        Unwillkürlich schloss Rune die Faust um den Füllfederhalter. Alles in ihr sträubte sich gegen die Vorstellung. »Zwei Wochen, hatten wir gesagt.«
 
        »Wir brauchen allein drei Tage, um hinzusegeln. Und drei weitere für den Rückweg. Soll heißen: Nein. Du wirst schon den gesamten Monat mitkommen müssen.«
 
        Warum ist er in dieser Angelegenheit so hartnäckig?
 
        Das sah ihm so gar nicht ähnlich.
 
        Rune drehte sich wieder zu der Karte um und drückte mit dem Stift eine Spur zu fest auf, als sie die Linien nachzeichnete, die sich durch das transparente Papier abzeichneten. »Du weißt, dass das nicht geht. Ich muss …«
 
        »Wie wird es weitergehen, wenn du es schaffst, Rune?«
 
        »Was meinst du?«, fragte sie, während sie weiterzeichnete. Es gab sieben konzentrische Kreise, die jeweils einen Abschnitt des Gefängnisses darstellten. Gerade war sie beim zweiten angekommen.
 
        »Wie geht es weiter, wenn du auch die letzte Hexe vor der Hinrichtung bewahrt hast?«
 
        Wenn Rune ehrlich mit sich war, wusste sie tief in sich drinnen genau, dass sie sie nicht alle retten konnte. Sie hoffte, Seraphine helfen zu können. Und danach noch vielen weiteren. Aber eines Tages würde sie erwischt werden, das war ihr bewusst. Sie war nur eine einzelne Hexe. Und Hexenjäger gab es zu Hunderten.
 
        »Ich kann sie nicht alle retten.« Sie starrte auf die Linien hinter dem Pauspapier, die sie bisher noch nicht nachgezeichnet hatte.
 
        »Aber nehmen wir einen Moment lang an, du könntest es. Was, wenn es vorbei ist? Willst du dich dann immer noch hinter dieser Fassade verstecken? Den ganzen Tag lang so tun, als wärst du jemand, der du gar nicht sein möchtest? Willst du weiter die Menschen um dich herum verachten? Denn sie werden ihre Meinung über dich niemals ändern, Rune. Willst du nicht frei von ihnen sein? Frei von allem hier?«
 
        Rune ließ den Federhalter sinken. Darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.
 
        Weil Alex recht hat.
 
        Diese Insel hier war einmal ihre Heimat gewesen. Ihr Zuhause, der Ort, an den sie gehörte. Aber wenn es den Hexen nicht irgendwie gelang, wieder an die Macht zu kommen, würde nichts jemals wieder so werden, wie es einmal war. Und selbst wenn es eine erneute Herrschaft der Hexen geben würde, war Runes vergangenes Leben mit Nan dennoch unwiederbringlich vorbei. Weil es an dem Tag geendet hatte, an dem Nan von der Blutwache zu ihrer Hinrichtung geschleift worden war.
 
        Rune hob den Federhalter wieder und zeichnete weiter. Es waren noch drei Gefängnisabschnitte übrig.
 
        Es wird mir niemals gelingen – jedenfalls nicht ganz. In der Neuen Republik würden Hexen auf ewig in Gefahr schweben. Und deshalb war Alex’ kleines Was-wäre-wenn-Spielchen reine Zeitverschwendung.
 
        Als sie die Zeichnung vollendet hatte, ließ sie das letzte Stück Papier sinken. Auf einmal musste sie wieder daran denken, was Alex draußen an der Feuerschale gesagt hatte.
 
        Jetzt muss ich nur noch Thornwood Hall verkaufen.
 
        Die Erkenntnis traf sie wie ein Faustschlag. »Du gehst für immer.« Langsam drehte sie sich zu Alex um. »Es geht nicht um einen Monat. Und auch nicht nur um deinen Abschluss. Du hast nicht vor, jemals zurückzukommen.« Rune fühlte sich, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie rang um die richtigen Worte. »Weiß Gideon schon davon?«
 
        »Nein, ich habe es ihm noch nicht erzählt.« Alex mied ihren Blick. »Aber ich bezweifle ohnehin, dass es ihn groß interessieren würde. Vermutlich wird er sogar erleichtert sein.«
 
        Rune runzelte die Stirn. Seine Worte ergaben keinen Sinn.
 
        Alex drückte sich vom Schreibtisch weg und kam auf sie zu, blieb vor ihrem Stuhl stehen und hob sein maskiertes Gesicht zu ihr empor. »Ich würde mir wünschen, dass du mich begleitest.«
 
        »Für einen Monat, ja. Das hast du bereits gesagt.«
 
        »Nein, nicht nur für einen Monat. Ich würde mir wünschen, dass du mit mir von hier fortgehst und nie mehr einen Fuß auf diese Insel setzt. Ich will, dass du frei bist, Rune. Dass du nicht mehr ununterbrochen um dein Leben fürchten musst.« Wieder ergriff er ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Aber vorläufig würde ich mich mit einem Monat zufriedengeben. Wenn es unbedingt sein muss.«
 
        Vorläufig. Als bräuchte er nur Geduld mit ihr zu beweisen, weil sie schon noch zur Vernunft kommen würde, wenn er lang genug wartete.
 
        »In Caelis könnten wir jeden Tag in die Oper gehen. In echte Opern, nicht diese Propaganda-Stücke, die du so hasst.«
 
        Sie wich seinem Blick aus, damit er ihr nicht ansehen konnte, was für eine tiefe Sehnsucht diese Aussicht in ihr weckte. Wie gern sie noch einmal eine richtige Oper gesehen hätte. Wie sehr sie sich wünschte, auf der Kutschfahrt nach Hause über die Figuren und Inhalte zu diskutieren. Natürlich würde es nicht mehr Nan sein, die dann neben ihr saß. Aber das war in Ordnung, solange sie stattdessen nur Alex bei sich hatte.
 
        »Wir könnten ins Ballett gehen. Ins Konzert. Und die Wochenenden in den Bergen von Ombria verbringen.«
 
        Das Bild, das er von der Zukunft zeichnete, war verlockend. Caelis, wo sich niemand dafür interessierte, ob sie eine Hexe war. Wo niemand auf die Idee kam, Hexen bei der Polizei zu melden. Und all das gemeinsam mit Alex, dem sie mehr vertraute als irgendjemandem sonst auf der Welt.
 
        Sie schloss die Augen. Spürte dem zerbrechlichen Gefühl in ihrer Brust nach, das anmutete wie … wie Hoffnung.
 
        Nein.
 
        Sie erstickte das Gefühl im Keim und zog ihre Hand aus Alex’. »Was du da beschreibst, ist ein Ende wie aus dem Märchen. Eine Fantasie.« Sie stützte sich an seinen Schultern ab und sprang vom Stuhl. »Und das ist schön – für dich. Aber nicht alle Menschen dürfen sich ein solches Ende erhoffen.«
 
        Unzähligen Hexen war dieses Ende gestohlen worden. Hexen wie Nan und Veritys Schwestern. Und auch Seraphine würde das ihre bald genommen werden, wenn Rune sie nicht rechtzeitig rettete.
 
        Mit dem Pauspapier unter dem Arm und dem Füllfederhalter zwischen den Zähnen zerrte sie den Stuhl zurück zum Schreibtisch.
 
        »Du hast recht. Manche Menschen sind wild entschlossen, ihre persönliche Tragödie bis zum Letzten auszukosten.«
 
        Mit den Händen noch an der Stuhllehne hielt sie inne. Ihr ganzer Körper prickelte vor Wut. »Was soll das denn bitte heißen?«
 
        »Wie viele der Hexen, die du rettest, kehren um und versuchen, dich zu retten, Rune?«
 
        »Wie ich dir schon tausendmal erklärt habe, muss ich von niemandem gerettet werden.«
 
        »Und das wirst du mir noch an dem Tag weismachen wollen, an dem sie dich unter dem Jubel der ganzen Stadt an den Füßen aufhängen und dich mit aufgeschlitzter Kehle ausbluten lassen.«
 
        Warum machte er das? Alex war der einzige Fels in der Brandung, den es in ihrem Leben gab. Die einzige Konstante, auf die sie sich stets verlassen konnte.
 
        Sie stritten nicht. Nie!
 
        »Vielleicht ist es ja das, was ich verdient habe«, sagte sie und legte die vier Bogen Pauspapier, die jeweils ein Viertel der Gefängniskarte darstellten, auf dem Schreibtisch ab.
 
        »Was?« Alex’ Stimme dröhnte wie ein Donnerschlag.
 
        Rune wickelte das Papier fest um ihren Federhalter und schob sich die Rolle zurück in ihre Korsage.
 
        »Schau mich an, Rune!«
 
        Er stand jetzt direkt hinter ihr, aber anstatt sich umzudrehen, starrte Rune auf eine dunkel gemaserte Stelle auf der Schreibtischplatte. »Ich habe meine Großmutter verraten. Ich habe die Blutwache in unser Zuhause geführt.« Eine Welle der Selbstverachtung spülte über sie hinweg, und sie ballte die Fäuste. »An dem Tag, an dem sie hingerichtet wurde, stand ich einfach da und sah tatenlos zu. Ich habe sie alle in dem Glauben gelassen, ich würde Nan hassen.« Sie war dankbar, dass ihr Gesicht teilweise hinter der Maske verborgen war, denn als sie sich zu Alex umdrehte, spürte sie, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten, die er nicht sehen sollte. »Ein unschuldiger Mensch würde so etwas niemals tun.«
 
        Sie hätte die Tribüne stürmen und sie alle anprangern sollen. Hätte die Wahrheit in die Welt hinausschreien müssen: dass sie Kestrel Winters von ganzem Herzen liebte und jeder, der ihre Nan tot sehen wollte, ein Dämon war.
 
        »Du hast getan, was du tun musstest, um zu überleben.« Er schob sich die Maske nach oben. »Kestrel wollte unbedingt, dass du lebst, Rune. Wirf nicht das Geschenk fort, das sie dir gemacht hat.«
 
        Wütend wich sie seinem Blick aus. Er irrte sich. Es war kein Geschenk, weiterleben zu dürfen, während der Mensch, den sie über alles geliebt hatte, tot war. Und zwar ihretwegen.
 
        Rune dachte zurück an den Tag der Hinrichtung. Kestrel Winters hatte nicht gewinselt und gefleht wie eine Verbrecherin. Sie hatte ihren Mördern aufrecht ins Auge gesehen, mit der Würde und Haltung einer Königin. Und wenn Rune eines Tages dasselbe Schicksal erwartete, dann wollte sie auf genau dieselbe Weise von dieser Welt gehen. In dem Wissen, dass sie alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, um andere Hexen vor dem Tod zu bewahren.
 
        »Es gibt Momente, da habe ich das Gefühl, du hast Angst, mich anzusehen.« Alex legte unterhalb der Maske seine warmen Hände an ihre Wangen und neigte ihr Gesicht zu sich. »Liegt das daran, dass ich dir nicht wehtun, dich nicht jagen will? Dass ich dir nicht nach dem Leben trachte?« Seine Berührung war sanft, aber gleichzeitig unnachgiebig. Entschlossen. »Glaubst du tief in dir, dass du es verdient hast, so schlecht behandelt zu werden, Rune?«
 
        Ihn anzusehen kam ihr vor, als würde sie in einer Oper sitzen, die ihr nicht gefiel. In einer dieser lächerlichen Komödien, in denen eine Figur alles bekam, was sie sich je erträumt hatte, und dann glücklich lebte bis ans Ende ihrer Tage. Unrealistische Geschichten, die Rune jedes Mal zum Weinen brachten. Oder dazu, aufzustehen und zu gehen.
 
        Genau das Gefühl, das sie hin und wieder überkam, wenn sie Alex ansah.
 
        Er ließ sanft ihr Gesicht los und schob auch ihr die Maske aus dem Gesicht. Als wollte er unbedingt, dass sie ihn sah. »Rune …«
 
        Ein plötzliches Rütteln an der Tür ließ ihn hastig zurückweichen. Er schnappte sich sein Jackett, um es schnell Rune umzulegen und so ihren verbundenen Arm zu verbergen, aber es war zu spät.
 
        Verity platzte herein. »Da seid ihr ja!« Die braunen Locken tanzten ihr offen um die Schultern, und in ihrem scharlachroten Kleid mit den passenden Handschuhen wirkte ihre milchweiße Haut noch blasser als üblich. »Wenn ich noch eine einzige von Bart Wentholts schwärmerischen Oden an seine Schuhsammlung über mich ergehen lassen muss, bekomme ich einen Schreikrampf. Ob er je auf den Gedanken gekommen ist, dass sich wirklich niemand für den Unsinn interessiert, der aus seinem Mund strö…?« Sie brach ab und sah zwischen Alex und Rune hin und her. »Was ist mit deinem Arm passiert?«
 
      
       
        Kapitel 26
 
        GIDEON
 
        Gideon überließ sein Pferd dem Stallburschen und trat durch die vergoldete Eingangstür von Oakhaven Park. Ein kleiner Kronleuchter blinkte über ihm und verstreute sein gebrochenes Licht über den Gästen in der Eingangshalle, die darauf warteten, dass das Hauspersonal ihre Kutschen vorfuhr. Rechts und links von Gideon führte je eine Marmortreppe nach oben in die erste Etage von Octavia Creeds Haus. 
 
        Gideon hatte in der Neuen Dämmerung neben ihrem Ehemann, dem Guten Kommandanten, gekämpft. Der war damals allerdings einfach nur Nicolas Creed gewesen, ein gewöhnlicher Soldat der Palastgarde. 
 
        Sie hatten sich vor Jahren in der Boxhalle kennengelernt, wo Gideon sich Nacht für Nacht die Seele aus Leib prügeln ließ. Die Kämpfe endeten immer gleich: indem Gideon seinen von Blutergüssen übersäten Körper aus dem Ring zu einem Tisch an der Bar hinten in der Halle schleppte und dabei so tat, als würde er nicht bemerken, wie die anderen Männer spöttisch über ihn grinsten. Seine bloße Anwesenheit widerte sie an. Hexenbock nannten sie ihn. Sie wollten ihn nicht in ihrem Ring. Aber ihn aus der Halle zu werfen, trauten sie sich auch nicht. Zu groß war ihre Angst vor Cressidas Zorn.
 
        Da sie ihn nicht loswurden, gingen sie dazu über, ihn Abend für Abend abwechselnd zu Brei zu schlagen. Ihren Hass und Zorn an einem Prellbock abzulassen, den Gideon nur allzu gern für sie spielte.
 
        Eigentlich taten sie ihm damit in Wahrheit sogar einen Gefallen.
 
        Gideon erzählte Cressida nie, wie er zu seinen Verletzungen kam, und ihr war es entweder egal, oder sie spielte ihm überzeugend etwas vor.
 
        Nachdem er eines Abends wie der elende Wurm, der er war, aus ihrem Bett in die Boxhalle gekrochen war, hatte er an der Bar einen Mann bemerkt, der alt genug war, um sein Vater zu sein, und Gideon vom anderen Ende des Tresens aus dabei zusah, wie er sich vor einem Kampf an den Rand der Bewusstlosigkeit soff.
 
        Während die anderen Männer im Vorbeigehen auf Gideon spuckten, beließ es dieser eine Mann dabei, zu starren. Gideon ging davon aus, dass der Fremde abwartete, bis er ging, und ihm dann hinaus in die Gasse folgen würden, um dort zu Ende zu bringen, was sich die Jungs im Licht des Rings nicht getraut hatten. Manchmal taten sie das, die Männer, die ihn hassten.
 
        Er suchte den Blick des Mannes. Lud ihn ein.
 
        Als Gideons Kampf begann, war er längst berauscht von dem Laudanum in seinem Blut. Er sah nur verschwommen und schwankte. Doch er nahm immer noch wahr, dass der Blick des Mannes auf ihm lastete. Als er später auf dem Boden lag – taub trotz der Schläge, die er eingesteckt hatte, taub für die Striemen, die sich auf seiner Haut bildeten, taub für den Blutgeschmack in seinem Mund –, war es dieser Mann, der die anderen davon abhielt, Gideon so wie sonst durch die Hintertür in den Unrat zu schmeißen.
 
        Stattdessen half er Gideon an seinen Tisch und bestellte ihm etwas zu essen. Der Raum drehte sich so heftig, dass Gideon seinen blutüberströmten Kopf auf der klebrigen Tischplatte ablegte und wünschte, sein Gegner hätte ihm diesmal einen Knochen gebrochen, weil er dann vielleicht, ganz vielleicht nur zumindest irgendetwas gespürt hätte.
 
        »Falls du eines Tages aufwachen und beschließen solltest, dass du dich wehren willst«, sagte der Mann, der ihm gegenübersaß, »dann komm zu mir.« Er schrieb seine Adresse nieder, legte Gideon den Zettel in die offene Hand und schloss seine Finger darum. 
 
        Der Name dieses Mannes lautete Nicolas Creed.
 
        Er war der einzige Mensch in jenem Club gewesen, der mehr in Gideon gesehen hatte als den Hexenbock. Er hatte unter die Prellungen und Verletzungen gesehen und dahinter einen Menschen erkannt, der nichts mehr zu verlieren hatte.
 
        Es war Nicolas gewesen, der ihm das Boxen beigebracht hatte. Der ihm gezeigt hatte, dass er Schläge nicht nur einzustecken brauchte, sondern auch austeilen konnte. Härter und treffsicherer als seine Gegner.
 
        Es war Nicolas gewesen, der an Gideon geglaubt hatte, als er selbst jeden Glauben an sich verloren hatte. 
 
        All das schien eine Ewigkeit her zu sein.
 
        Als er jetzt beinahe drei Jahre später im Foyer des Anwesens von Nicolas’ Frau stand, verdrängte er die Erinnerung in die Tiefen seines Bewusstseins und hinkte die Treppe hoch. Das unablässige Geplapper der anderen Gäste schien ihn zu verfolgen, ebenso wie ihre Blicke. Sie waren überrascht, ihn hier zu sehen. 
 
        Suchend betrachtete er im Vorbeigehen ihre Masken, doch Rune war nirgends zu entdecken.
 
        Gideon trug keine Maske. Während Laila und die anderen zum Hafen weitergeritten waren, hatte er sich zu Hause gewaschen und seine Stichwunde versorgt, anschließend einen weiteren der Anzüge seines Vaters angezogen – denn eigene besaß Gideon nicht – und sich umgehend auf den Weg hierher gemacht.
 
        »Ich hoffe, alles ist zu Ihrer Zufriedenheit verlaufen, Gideon.« 
 
        Charlotte Gongs Stimme ließ ihn ruckartig innehalten. Er drehte sich zu ihr um. Ihr Gesicht war zur Hälfte unter einer Hasenmaske verborgen, und an ihrem Hals schimmerte ein goldener Verlobungsring.
 
        Zu meiner Zufriedenheit? 
 
        Kurz überlegte er, nachzufragen, was sie damit meinte, doch er hatte keine Zeit zu verlieren. Er musste Rune finden und festnehmen.
 
        Doch als er den Ballsaal betrat, wurde ihm bewusst, wie gewaltig die Aufgabe war, die er sich gestellt hatte. Es mussten Hunderte von Gästen anwesend sein, und es war davon auszugehen, dass noch viele weitere draußen durch die Gartenanlage spazierten. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, verbargen sie alle ihre Gesichter hinter Masken.
 
        Gideon gab einen tiefen Seufzer von sich und machte sich daran, den Ballsaal von der Ostseite her unauffällig zu durchsuchen, wobei er sich stets am Rand hielt, um nicht versehentlich in einen Tanz verwickelt zu werden. Was er suchte, war eine bestimmte Nuance von rotblondem Haar. Als er nicht fündig wurde, weitete er seine Suche auf Runes Freundin Verity (braune Locken) und Alex (sandfarbenes Haar) aus. Wo sie waren, war Rune meist nicht weit.
 
        Beim Gedanken an seinen Bruder hielt Gideon inne.
 
        Wenn er Rune heute Abend festnahm, durfte sein Bruder nichts davon erfahren. Am besten, es gelang ihm, Rune vom Getümmel wegzulocken und irgendwo mit ihr allein zu sein. Alex würde er die schlechten Nachrichten erst überbringen, wenn alles vorbei war.
 
        Er machte sich gerade an seine zweite Suchrunde, als jemand seinen Namen rief. »Patriot Sharpe! Sie haben es doch noch geschafft! Ich hatte schon befürchtet, ich müsste heute Abend ohne Ihre Gesellschaft auskommen.«
 
        Er fuhr herum zu der Stimme und sah eine junge Frau in einer glitzernden Fuchsmaske vor sich stehen. Jemand hatte ihr sein Jackett um die Schultern gelegt.
 
        Rune?
 
        Ihre Lippen waren feuerrot geschminkt und lächelten unter dem Maskenrand hervor. Das Haar hatte sie sich zu einem geflochtenen Knoten am Hinterkopf hochgesteckt. Es wirkte etwas dunkler als üblich. Als wäre sie vom Regen überrascht worden und hätte keine Zeit mehr gehabt, es zu trocknen.
 
        Oder ist sie vielleicht in ein Wasserloch gefallen?
 
        Er musterte sie argwöhnisch.
 
        Dann fielen ihm wieder Lailas Worte ein. Ich glaube, der letzte Schuss war ein Treffer. Er riss den Blick los von ihrem Gesicht und suchte ihren Körper nach Anzeichen für eine Verletzung ab, ließ den Blick über die enge Korsage ihres grauen Kleids und die bis zu den Oberarmen reichenden scharlachroten Seidenhandschuhe gleiten. Doch es waren keinerlei Auffälligkeiten zu entdecken, keine Gemeinsamkeiten mit der Kriminellen, die ihr Pferd verzweifelt durch die Nacht hätte hetzen müssen, um nun diesen Maskenball beiwohnen zu können.
 
        Sie kam näher und legte ihm die Hand auf den Arm. »Wie ist die Überführung gelaufen?«
 
        Er runzelte die Stirn. Hatte sie ernstlich vor, so zu tun, als wäre das alles vorhin nicht passiert?
 
        »Genau wie geplant.« Theoretisch stimmte das auch. Er hatte Seraphine Oakes früher am Tag weitertransportiert, direkt nach seinem Treffen mit Harrow. Nun war die Hexe in einer Zelle in den Tiefen des Palastgefängnisses untergebracht.
 
        Gideon sah sich um, ob Alex irgendwo in der Nähe war. Oder einer von Runes Verehrern. Er musste so schnell wie möglich eine Gelegenheit finden, allein mit ihr zu sein, damit er sie festnehmen konnte.
 
        »Ich habe bei Charlottes Mittagsempfang allen davon erzählt«, plauderte sie und schob die Hand in seine Armbeuge, um sich von ihm tiefer in den Saal führen zu lassen. Als hätte sie tatsächlich keine Ahnung, dass er gekommen war, um sie festzunehmen. »Da bin ich meinen Freundinnen nun natürlich auch die neusten Neuigkeiten schuldig.«
 
        Gideon blinzelte. »Sie … Sie haben was?«
 
        Wenn Rune die Informationen verbreitet hatte, die er ihr gegeben hatte, dann waren sie nicht mehr exklusiv. 
 
        Ihm fiel wieder ein, was Charlotte auf der Treppe gesagt hatte. Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit verlaufen.
 
        Als Rune seine Reaktion bemerkte, ließ sie die Hand sinken. »Oh nein. Hätte das ein Geheimnis bleiben sollen?« Betreten biss sie sich auf ihre rote Unterlippe. »Oh, verflucht, ich hätte es mir denken müssen.«
 
        Seine Gedanken drehten sich im Kreis.
 
        Rune hatte ihm von diesem Mittagsempfang erzählt, noch ehe er den falschen Hinweis gestreut hatte. So klatschsüchtig, wie Rune und ihre Freundinnen bekanntermaßen waren, konnte er sich kaum vorstellen, dass sie die Informationen nicht weitergetratscht haben sollte, als sich die Gelegenheit dazu geboten hatte.
 
        »Wie konnte ich nur so gedankenlos sein?«, rief sie aus. »Ach, jetzt fühle ich mich ganz schrecklich.«
 
        Ihm wurde unangenehm warm, sodass er seinen obersten Hemdknopf öffnen musste. »Und wie viele Gäste haben diese Veranstaltung besucht?«
 
        »Hm, das ist schwer zu sagen.« Sie schürzte nachdenklich die Lippen. »Ein paar Dutzend vielleicht?«
 
        Da er sehr wohl wusste, wie schnell sich Gerüchte in Runes Kreisen verbreiteten, musste er davon ausgehen, dass sich die Anzahl seitdem vermutlich vervielfacht hatte. Und jede einzelne der Personen, die seit der Mittagszeit von dem falschen Versteck erfahren hatte, konnte der rote Nachtfalter sein. Oder zumindest mit ihm im Bunde.
 
        Kurzum: Die Person heute in der Mine hätte jede sein können.
 
        Er musterte Rune finster. Verhielt sie sich absichtlich so nervtötend? Oder war sie vielmehr eine wahre Meisterin der Täuschung? Hatte sie die Anzahl seiner Verdächtigen absichtlich oder unabsichtlich so drastisch vergrößert?
 
        Sabotiert sie mich bewusst, oder ist sie unschuldig?
 
        Er hatte keine Ahnung – doch so oder so wäre es ihm unter diesen neuen Vorzeichen unmöglich gewesen, sie ohne weitere Beweise festzunehmen.
 
        Er knirschte mit den Zähnen. Nun würde er also wieder von vorn anfangen müssen. 
 
        »Wir gehen jetzt, Rune. Bist du so weit?«
 
        Sie fuhren herum. Alex stand einige Schritte von ihnen entfernt in einem gestärkten weißen Hemd und seinen üblichen braunen Hosenträgern. Schlagartig begriff Gideon, wessen Jackett Rune um die Schultern trug.
 
        »Verity hat morgen früh eine Prüfung«, erklärte Alex an Gideon gewandt und schob sich dabei die Löwenmaske aus dem Gesicht.
 
        Besagte Verity de Wilde stand direkt neben ihm. Ihr Gesicht war halb unter einer Rabenmaske verborgen. Sie verschränkte die Arme über der Korsage ihres scharlachroten Kleids und funkelte Gideon dabei finster an. Offenbar missfiel ihr, wie dicht er bei Rune stand.
 
        »Und was hat die Prüfung Ihrer Freundin mit Ihnen zu tun?«, fragte Gideon Rune.
 
        Verity antwortete kurz angebunden an ihrer Stelle: »Rune und ich sind heute Abend mit Alex hergefahren, und er wird uns auch beide wieder nach Hause bringen.«
 
        Oh.
 
        Gideon wich unwillkürlich einen Schritt vor der ganzen Gruppe zurück. Wenn Rune heute gemeinsam mit seinem Bruder zu diesem Maskenball gekommen war, konnte sie nicht gleichzeitig in Seldom Harbor gewesen sein.
 
        Ein Punkt mehr, der gegen seine These sprach.
 
        Rune mochte vielleicht lügen, aber doch nicht sein Bruder! Alex hätte niemals wissentlich seine Arbeit sabotiert, indem er einer gefährlichen Hexe half. Nicht nach alldem, was ihre Familie durchlitten hatte. 
 
        Als sich die Dreiergruppe zum Gehen wandte, konnte Gideon beobachten, wie Alex seine Hand in Runes Kreuz legte.
 
        Zumindest hat er meinen Ratschlag angenommen.
 
        Aber aus irgendeinem Grund fühlte sich Gideon durch diese Erkenntnis keinen Deut besser.
 
      
       
        Kapitel 27
 
        RUNE
 
        Die Kutsche holperte die Kopfsteinpflastergassen der Stadt entlang. Verity und Alex saßen Rune gegenüber, die allein auf der anderen Bank Platz genommen hatte.
 
        Sie hätte Triumph empfinden müssen angesichts Gideons Gesicht, als er begriffen hatte, dass sie den Spieß umgedreht hatte. Aber in Wahrheit war sie einfach nur zutiefst erschöpft. Als würde sie einen ganzen Monat lang durchschlafen, wenn man ihr nur die Chance ließ.
 
        Vielleicht mache ich das in Caelis ja einfach, dachte sie, wies sich aber noch im selben Moment zurecht. Schließlich hatte sie sich noch gar nicht entschieden, ob sie Alex begleiten wollte. Und schon gar nicht einen ganzen Monat lang. 
 
        Seit Alex und sie das Arbeitszimmer von Octavia Creed verlassen hatten, herrschte zwischen ihnen eine ungewohnt angespannte Atmosphäre, und Rune spürte, wie er sie beobachtete. Was hatte er sagen wollen, ehe Verity hereingestürmt war?
 
        »Kommt, sehen wir uns die Karte an«, schlug er jetzt vor.
 
        Ah, genau. Die Karte.
 
        Vor den Fenstern stand ein nahezu voller Mond am Himmel, der ausreichend Licht in die Kabine warf, um die Zeichnungen erkennen zu können. Rune kauerte sich auf den Boden, holte das Pauspapier hervor und rollte es auseinander. Dann setzte sie die vier Bogen zusammen.
 
        Verity und Alex beugten sich vor, um besser zu sehen.
 
        »Es gibt sieben Abschnitte«, sagte Rune mit zusammengekniffenen Augen. 
 
        Ein Tor markierte den Eingang zum ersten und damit größten Abschnitt – dem äußersten Kreis. In jedem darauffolgenden Innenkreis befand sich ein weiteres Tor. Insgesamt waren es sieben. Und jedes Tor war nach einer der sieben Ehrwürdigen benannt.
 
        Mercy, Liberty, Wisdom, Justice, Amity, Patience, Fortitude.
 
        Früher einmal waren die Säulen vor der Oper noch mit Abbildern der Alten bemalt gewesen. Doch die Bilder waren dem Feuer zum Opfer gefallen, als Patrioten während der Revolution das Gebäude geplündert hatten. Später waren die Säulen zwar neu gestrichen worden, aber in ihrem Kopf sah Rune die sieben Hexen noch genau vor sich: Amity mit ihrem unbändigen Lachen und dem wilden Haar. Wisdom mit ihrem geheimnisvollen Lächeln. Justice, die ihr Gesicht dem Himmel zuwandte … 
 
        »Konntest du herausfinden, in welchem Abschnitt sie Seraphine gefangen halten?«, fragte Alex.
 
        Rune schüttelte den Kopf. Sie kannte weder den Abschnitt noch die Zelle oder die Anzahl der Wachleute, mit der sie es zu tun haben würde. Oder wie man durch die Tore kam, die mit Sicherheit verschlossen waren. Wer hatte den Schlüssel? Und wenn sie all die Tore überwunden hatte, musste sie ja auch noch irgendwie wieder nach draußen gelangen.
 
        »Das ganze Vorhaben kommt mir unmöglich vor«, sagte Rune und ließ die Schultern hängen.
 
        »Das Palastgefängnis wird nicht grundlos als unbezwingbar bezeichnet«, warf Alex ein.
 
        »Sehr hilfreich.« Verity warf ihm einen strengen Blick zu. Dann setzte sie sich im Schneidersitz zu Rune auf den Boden und beugte sich gemeinsam mit ihr über die Karte.
 
        Ihr starker Duft brannte Rune in der Nase. Wieder einmal nahm sie sich vor, ihre Freundin zu bitten, weniger Parfüm aufzutragen … allerdings nicht heute. Verity sah ungefähr so erschöpft aus, wie Rune sich gerade fühlte. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und alle paar Minuten gähnte sie lautstark. Nicht zum ersten Mal hatte Rune Gewissensbisse, weil sie Verity vom Lernen abhielt. Sicherlich litten auch die Noten ihrer Freundin unter den ständigen Nachtschichten.
 
        Andererseits wusste sie aber auch, dass Verity mit ihr geschimpft hätte, wenn sie von Runes Gedanken gewusst hätte. Weil sie genauso wie Rune auf einer Ebene in diesen Kampf verstrickt war, den Alex niemals würde nachvollziehen können. Rune hatte ihre Großmutter an die Blutwache verloren, Verity ihre Schwestern. Sie beide wollten so viele Hexen retten wie möglich – als Ausgleich für jene, die sie nicht vor dem Tod hatten bewahren können.
 
        »Ich wünschte, ich hätte einen Zauber, mit dem man durch Wände gehen kann.« Rune lehnte sich mit dem Hinterkopf gegen die Sitzbank und sah zu Alex hoch.
 
        »Gibt es so was denn?«
 
        Sie zuckte mit den Achseln. »Bisher bin ich jedenfalls noch auf keinen gestoßen.«
 
        Verity schob sich die Brille auf den Nasenrücken. »Ich bin mir sicher, dass es einen Spruch gibt, mit dem man Wände durchbrechen kann. Aber für diese Art von Zauber braucht man deutlich mehr Blut. Blut, das du nicht hast.« Sie holte Stift und Papier aus ihrer Tasche und begann, eine Liste aufzusetzen, wobei ihr die Zungenspitze aus dem Mundwinkel ragte. »Wir müssen also herausfinden … erstens, wo genau Seraphine eingesperrt ist, zweitens, wie die Tore funktionieren, drittens, wie viele Wachleute ungefähr dort sind …«
 
        »Viertens, wie Rune wieder rauskommt, wenn sie erst mal drinnen ist«, fügte Alex hinzu. Er klang zwar nicht sonderlich begeistert, aber er machte mit.
 
        »Und fünftens, an welchem Tag die Hinrichtung stattfinden soll«, warf Rune ein.
 
        Das hier war ihre letzte Chance. Wenn sie diesmal wieder zu spät kam, war es vorbei.
 
        Als Verity alles aufgeschrieben hatte, legte sie den Notizblock auf ihrem Knie ab und trommelte mit dem Stift darauf herum. »Das sind eine Menge Informationen.«
 
        »Einige Antworten könnten wir sicherlich von Laila bekommen«, bot Alex an. »Ihre Mutter ist die Gefängnisdirektorin, und sie selbst ist Hexenjägerin. Sicherlich war sie schon mehr als einmal in diesem Gefängnis.«
 
        »Laila, die heute Abend auf mich geschossen hat?« Rune hob die Brauen. 
 
        Laila, die in der Oper keine sonderlich witzigen Vermutungen darüber angestellt hat, warum ich zu spät bin.
 
        Verity schien denselben Gedanken zu haben, denn sie schüttelte den Kopf. »Mir gefällt nicht, wie Laila Rune neuerdings ansieht. Am besten, du gehst ihr aus dem Weg. Aber …« Ihre Augen glitzerten vergnügt. »Ihr Bruder könnte sich durchaus als hilfreich erweisen.«
 
        »Noah ist kein Hexenjäger«, widersprach Alex.
 
        »Aber seine Schwester. Und seine Mutter ist die Gefängnisdirektorin. Noah ist schlau, er bekommt alles mit. Und …«, fügte Verity an Rune gewandt hinzu, »… er steht ganz oben auf deiner Verehrerliste. Wenn du ihn allein erwischst …«
 
        »Verehrer-was?«, unterbrach sie Alex. Dann sah er Rune an. »Wovon redet sie da?«
 
        Rune verzog das Gesicht. Sie hatte ganz vergessen, dass Alex von ihrem Plan noch gar nichts wusste. Es war an der Zeit, ihn einzuweihen. »Verity hat eine Liste interessanter Männer erstellt, die ich …«
 
        »Nein.« Alex’ Tonfall war so scharf, dass Rune und Verity zusammenzuckten. »Ich rede mit Noah«, grollte er schon etwas leiser vor sich hin. »Ich habe ihn und Bart diese Woche zum Kartenspielen eingeladen.« 
 
        Als Rune zu Alex aufsah, bemerkte sie, dass er sie wütend anfunkelte. »Und dann? Willst du ihn ganz nebenbei fragen, wie man durch die Tore des Gefängnisses seiner Mutter kommt?« Sie schüttelte den Kopf. »Die Wahrscheinlichkeit, dass Noah auch nur eine unserer Frage beantworten kann, ist gering. Das ist das Risiko nicht wert, seinen Verdacht zu erregen.« Alex wollte protestieren, aber das ließ sie nicht zu. »Ich weiß eine viel bessere Lösung.«
 
        Eine Lösung, die einer kleinen Kerzenflamme gleich schon ewig in ihr glomm. Aber erwähnt hatte sie sie nie. Weil sie genau wusste, was Verity und Alex davon halten würden.
 
        Verity hob den Kopf. »Lass hören.«
 
        »Gideon kennt im Gegensatz zu Noah sämtliche Antworten. Wenn ich den Truth Teller auf ihn anwende …«
 
        »Aber das hast du doch bereits versucht«, warf Verity ein. »Und es hat nicht funktioniert.«
 
        »Wann war das?« Alex fuhr sich ruppig durchs Haar.
 
        Rune ignorierte seine Frage. »Aber nur, weil er keinen Wein trinken wollte«, antwortete sie Verity. »Diesmal könnte ich einfach einen anderen Gegenstand mit dem Zauber belegen. Eine Jacke, einen Schuh, eine Uhr … oder ich verzaubere einen Fingerhut und schmuggle ihn in Gideons Tasche. Er würde nicht mal mitbekommen, dass ich ihm etwas untergejubelt habe.«
 
        »Das würde er merken«, widersprach Alex. »Er ist bestens mit Magie vertraut.«
 
        »Aber nicht mit meiner«, konterte Rune. »Jede Hexe hat ihre ganz eigene Essenz.«
 
        Nach der Falle, die er ihr gestellt hatte – und in die sie völlig naiv hineingelaufen war –, hätte Rune am liebsten niemals wieder etwas mit Gideon zu tun gehabt. Er war ihr einfach zu clever. Aber wenn sie jetzt, wo er sie so konkret unter Verdacht hatte, den Kontakt abbrach, würde ihr Verhalten einem Schuldgeständnis gleichkommen. Rune konnte es sich schlichtweg nicht leisten, ihn zu meiden. Stattdessen würde sie sogar noch viel stärker in die Offensive gehen müssen. Sie musste es so wirken lassen, als wäre sie vollkommen hin und weg von ihm. Als hätte es die Begegnung heute Abend in der Mine nie gegeben.
 
        »Als Hauptmann der Blutwache hat Gideon sicherlich schon Hunderte Male Hexen durch diese Tore geführt. Er weiß genau, wo Seraphine eingesperrt ist und wann sie hingerichtet wird.«
 
        »Aber er verdächtigt dich auch so schon, Rune!«
 
        »Trotzdem hat er mich heute Abend nicht festgenommen«, gab sie zu bedenken. Durch die Geschichte mit dem Mittagsempfang hatte sie sich Zeit erkauft – aber wie viel?
 
        Doch ihr Einwand schien Alex und Verity ohnehin nicht zu beruhigen. Nicht, dass sie ihnen daraus einen Vorwurf gemacht hätte. Ihr war ja selbst bewusst, dass sie Gideon zwar kurzfristig abgelenkt, aber nicht dauerhaft von ihrer Spur abgebracht hatte.
 
        »Ich brauche einfach nur einen Gegenstand, den ich verzaubern kann. Etwas, das er bei sich trägt.«
 
        »Und das Blutzeichen?«, fragte Verity. »Wenn er es sieht, weiß er sofort, was du bist.«
 
        »Dann muss ich eben einen Gegenstand wählen, auf dem ich es gut verstecken kann. Mir wird schon etwas einfallen. In vier Tagen ist der Honoratioren-Empfang. Ich werde ihn fragen, ob er mich begleitet. Und danach nutze ich den Zauber, um ihm die Antworten zu entlocken, die wir benötigen.«
 
        »Danach, ja?«, murmelte Alex finster.
 
        Verity dagegen sagte gar nichts, sondern saß nur da wie versteinert.
 
        Auf einmal war Rune genervt von den beiden. Begriffen sie denn nicht, dass Gideon ihre einzige reelle Chance war?
 
        »Wenn ihr eine bessere Lösung wisst, nur her damit. Dann vergesse ich diesen Plan auf der Stelle. Aber bis dahin bleibt es dabei.«
 
        Alex wandte sich abrupt zum Kutschenfenster und drehte dabei den Silberring an seinem kleinen Finger, während Verity finster vor sich hinschmollte.
 
        Nachdem Alex sie mit einer wortkargen Verabschiedung in Wintersea House abgesetzt hatte, diktierte Rune Lizbeth ein Telegramm:
 
        Gideon Sharpe
 
        113 Prudence Street, Olde Town
 
        Begleiten Sie mich zum Honoratioren-empfang?
 
        Rune
 
        Danach fiel sie ins Bett und versuchte, jegliche Gedanken an Alex’ Verärgerung, seine verlockende Einladung nach Caelis und die angespannte Stimmung, die am heutigen Abend zwischen ihnen geherrscht hatte, aus ihrem Kopf zu verbannen. Es fühlte sich falsch an, mit ihm zu streiten. Ungewohnt. Als würde ein Schiff, auf dem sie seit Jahren durch sanfte Wellen glitten, auf einmal in stürmische See geraten. 
 
        Alex überschritt niemals die Linie zwischen seiner Loyalität Rune gegenüber und seiner Liebe zu Gideon. Er hielt die beiden streng voneinander getrennt. Indem Rune nun mit Gideon anbändelte, brachte sie diese beiden Bereiche von Alex’ Leben näher zusammen, und das machte ihn nervös und weckte ihr gegenüber seinen Beschützerinstinkt. Mehr steckte nicht hinter seinem Verhalten.
 
        Sie schüttelte den Kopf. Ablenkungen wie diese konnte sie sich im Augenblick nicht leisten. Also verdrängte sie ihren ältesten Freund aus ihren Gedanken, um endlich Schlaf zu finden.
 
      
       
        Kapitel 28
 
        RUNE
 
        Es dauerte volle eineinhalb Tage, bis sie eine Antwort von Gideon erhielt. Rune befand sich in ihrer Hexenkammer, wo sie an ihrer Rede für den Empfang feilte, als sie von Lizbeth unterbrochen wurde. »Ein Päckchen ist für Sie eingetroffen.«
 
        Rune, die gerade damit beschäftigt war, eine Reihe extravaganter Lügen zu Papier zu bringen, bat Lizbeth, das Paket auf dem Schreibtisch abzustellen, und sah erst auf, als sie den Absatz zu Ende gebracht hatte.
 
        Es handelte sich um eine einfache weiße Schachtel, die mit hellblauem Seidenband verschlossen war. Wintersea-Blau, dachte sie.
 
        Sie legte die Rede beiseite und stand auf, lockerte ihre Nackenmuskulatur und ließ die Schultern kreisen. Dann löste sie die Schleife und hob den Deckel von der Schachtel. Unter einer Schicht aus braunem Packpapier lag ein zusammengefaltetes, mintgrünes Kleid. Darauf befand sich eine Karte mit einer in schwarzer Tinte verfassten Nachricht.
 
        Bitten Sie mich darum, als Ihre offizielle Begleitung zu erscheinen?
 
        Gideon
 
        Rune las die Worte mehrfach und drehte die Karte in ihren Händen. Doch mehr hatte er nicht geschrieben.
 
        Aber war das nun ein Ja oder nicht?
 
        Als ihr erneut der blassgrüne Stoff ins Auge stach, legte sie die Nachricht beiseite und zog das Kleid aus der Schachtel. Etwas tief in ihrem Inneren flackerte auf, als der zarte Stoff auseinanderfiel, und während sie die eleganten, schmalen Spitzenärmel und die hauchzart bestickte Korsage musterte, beschleunigte sich ihr Puls.
 
        Vorsichtig lockerte sie die Schnürung, zog sich aus und streifte das elegante Kleid über. Die Seide fühlte sich auf ihrer Haut glatt und kühl wie Wasser an, und die Spitzenärmel schmiegten sich an sie wie eine zweite Haut. Da gerade niemand da war, der ihr mit dem Rückenausschnitt helfen konnte, ließ sie die Schnürung offen, stieg in die passenden Seidenschuhe, die sich ebenfalls in der Schachtel befunden hatten, und ging hinüber in ihr Schlafzimmer, um sich in dem großen Spiegel zu betrachten, der dort an der Wand hing.
 
        Bei ihrem eigenen Anblick begann ihr Herz, wie wild zu klopfen. Das Hellgrün und die weiße Spitze harmonierten perfekt mit ihrem blassen Teint und dem Rotgold ihrer Haare. Atemlos zeichnete sie das nahezu unsichtbaren Wellenmuster auf der Korsage nach. Es fiel ihr schwer, nicht zu vergessen, wie sehr sie den Menschen hasste, der es angefertigt hatte.
 
        Es war das schönste Kleid, das sie je gesehen, geschweige denn getragen hatte, und Rune war machtlos gegen das beunruhigend-herrliche warme Gefühl, das sich in ihr ausbreitete. Wäre doch nur Lizbeth da gewesen, um die Schnürung zu binden, damit es perfekt saß.
 
        Der Tüllrock schwang um ihre Beine, als sie zu ihrem Schreibtisch zurückkehrte. Sie setzte sich, nahm sich Stift und Papier und setzte eine Antwort auf.
 
        Gideon Sharpe
 
        113 Prudence Street, Olde Town
 
        Ja, Gideon, darum bitte ich Sie.
 
        Rune
 
        PS: Mein Plan sieht vor, Sie für mich zu gewinnen, damit Sie für immer Kleider für mich nähen.
 
        PPS: Lassen Sie es mich wissen, falls er aufgeht.
 
        Anschließend stellte sie die Rede fertig und ging auf und ab, während sie sie einstudierte. Doch es wollte ihr nicht recht gelingen, sich zu konzentrieren. Deswegen war sie fast schon erleichtert, als Lizbeth sie erneut unterbrach.
 
        »Miss Rune …« Lizbeth sah sich noch einmal um, dann betrat sie die Hexenkammer. »Sie haben Besuch. Er wartet im Foyer auf Sie.«
 
        Rune erwartete keinen Besuch. Sie sah von dem Blatt mit ihrer Rede auf. »Wer ist es?«
 
        Lizbeth senkte die Stimme. »Dieser Hauptmann der Blutwache.«
 
        Gideon? Rune machte große Augen. Was will er hier?
 
        »Sag ihm …« Sie trug immer noch das Kleid, das er für sie genäht hatte, und der Rücken stand immer noch offen. »Sag ihm, ich komme gleich. Und biete ihm eine Erfrischung an, ja?«
 
        Lizbeth nickte und zog sich wieder zurück.
 
        Verdammt! Gestern hatte sie in der Stadt ein Jackett für Gideon besorgt, das sie mit dem Truth Teller versehen wollte. Gideon wollte sie es als Wiedergutmachung für das Malheur mit dem Wein verkaufen, auch wenn ihr natürlich bewusst war, dass kein Geld der Welt ein ruiniertes Jackett von Sharpe Duet wettmachen konnte. Selbst jetzt noch bekam sie beim bloßen Gedanken daran schwere Gewissensbisse. Jedenfalls musste die Näherin noch einige Anpassungen vornehmen, weswegen Rune es noch nicht mit nach Wintersea House genommen hatte und es entsprechend auch nicht nutzen konnte, um Gideon Informationen zu entlocken.
 
        Macht nichts, sagte sie sich, während sie aus dem Kleid schlüpfte. Sorg einfach dafür, dass du annehmbar aussiehst, und geh nach unten zu ihm.
 
        Sie griff nach der Kleidung, die sie vorhin abgelegt hatte, doch die Sachen lagen zerknüllt auf einem Haufen. Hastig lief sie weiter zu ihrem Schrank und streifte das Erstbeste über, was sie fand: ein einfaches, knielanges Sommerkleid aus weißer Baumwolle. 
 
        Gideon stand mit dem Rücken zu ihr und mit im Kreuz verschränkten Händen da und sah sich um. Er trug eine schlichte braune Hose und hatte sich die Hemdsärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt, sodass seine Unterarme zu sehen waren.
 
        Bei seinem Anblick geriet Runes Herz kurz ins Stolpern. Das hier war derselbe Mann, der sie noch vor zwei Nächten mit seinem gesamten Gewicht zu Boden gedrückt hatte. Der Mann, dem sie ein Messer ins Bein gerammt hatte und …
 
        Hastig fing sie sich wieder. »Gideon!«, rief sie. »Das ist aber eine schöne Überraschung!«
 
        Er fuhr zu ihr herum, und einen Moment lang bebte Rune unter seinem durchdringenden Blick. Wie viel hatte er während der Ereignisse in der Mine von ihr wahrgenommen? Es war so dunkel gewesen, und selbst im Licht der Fackel hatte er sie aufgrund der Kapuze nicht erkennen können. Aber gab es vielleicht noch etwas anderes, das ihm verriet, dass sie es gewesen war?
 
        Ihre Beine waren weich wie Wackelpudding. Sie klammerte sich am Treppengeländer fest und lief langsam, Schritt für Schritt, die Treppe hinunter. »Was führt Sie hierher nach Wintersea?«
 
        »Ich bin gekommen, um Sie zu fragen, ob Sie vielleicht einen kleinen Spaziergang mit mir machen möchten.«
 
        »Einen … einen Spaziergang?«
 
        »Haben Sie nicht gesagt, es gebe hier in der Nähe einen schönen Strand?« Er löste die Hände voneinander. Auf einmal wirkte er verunsichert. »Aber wenn Sie beschäftigt sind …«
 
        »Oh! Ja. Ich meine, nein, ich bin nicht beschäftigt. Und ja, wir haben hier einen herrlichen Strand.« Sie hatte den unteren Treppenabsatz erreicht. Merkwürdigerweise war sie ganz außer Atem. »Ein Spaziergang wäre wunderbar.«
 
        »Das freut mich«, sagte er.
 
        Warum bist du wirklich hier, Gideon Sharpe?
 
        Sie versuchte sich an einem Lächeln, dann sah sie zu Lizbeth, die mit einem Wolltuch in der Hand ins Foyer gekommen war. 
 
        Rune legte es sich um die Schultern, dann standen Gideon und sie einander einen Augenblick lang verlegen gegenüber, bis ihr auffiel, dass er den Weg zum Strand gar nicht kennen konnte, da er niemals dort gewesen war. »Oh.« Ihre Wangen wurden heiß. »Bitte folgen Sie mir.«
 
        Sie führte ihn durchs Haus und weiter in die Gärten. Erst dort stellte sie sich die Frage, ob es vielleicht klug gewesen wäre, ihr Messer anzulegen.
 
      
       
        Kapitel 29
 
        GIDEON
 
        Gideon passte seine Geschwindigkeit an Rune an, die ihn durch ein Labyrinth aus Hecken führte. Mit einer Laterne in der einen Hand lief sie neben ihm her durch die Gartenanlage, mit der anderen raffte sie sich das Tuch am Hals zusammen.
 
        Das Haar hing ihr offen über die Schultern, und der Wind wehte ihr immer wieder einzelne Strähnen ins Gesicht, was in Gideon zu seiner äußersten Verärgerung den heftigen Drang wachrief, sie ihr wieder hinter die Ohren zu streichen.
 
        Heute Abend waren ihre Lippen nicht mit Farbe bedeckt, und kein Rouge rötete ihre Wangen. Selbst ihre Füße waren nackt. Hier draußen wirkte sie wild und ungestüm und ungeschützt, ganz anders als das aufgetakelte Mädchen, das er von den Bällen kannte.
 
        Diese neue Seite an ihr brachte ihn aus dem Konzept. Er war gekommen, um ihr Vertrauen zurückzugewinnen. Denn sie war immer noch die beste Spur, die er hatte. Doch nun … zögerte er, war verunsichert. 
 
        Das Schweigen zwischen ihnen wuchs zu einem Crescendo an.
 
        Er musterte den tiefen Kratzer an ihrem Unterarm. Wie kam eine junge Frau, die ihre Tage damit verbrachte, Bälle auszurichten und Tratsch zu verbreiten, zu einer derart schweren Verletzung? »Hatten Sie einen Unfall?«
 
        Rune fuhr zusammen. »Oh! Ja, ich … ich bin gestern beim Reiten gestürzt und habe mir den Arm an einem Stein aufgeschürft. Manchmal bin ich so entsetzlich ungeschickt!« Sie lächelte ihn an, verbarg den Arm unter ihrem Tuch und wechselte das Thema. »Und? Haben Sie bereits über meine Einladung nachgedacht?«
 
        »Zum Honoratioren-Empfang? Ich dachte, es wäre offensichtlich, wie meine Antwort ausfallen wird.«
 
        Sie sah zu ihm auf, ihre Lippen teilten sich kaum merklich. 
 
        So offensichtlich dann wohl auch wieder nicht. 
 
        Fast hätte er gelacht. 
 
        »Rune. Aber natürlich werde ich Sie begleiten! Hatten Sie ernstlich erwartet, dass ich Ihnen einen Korb gebe?«
 
        Sie hielt seinem Blick stand. »Bei Ihnen weiß ich nie so recht, was ich erwarten soll.«
 
        Die Worte hingen zwischen ihnen.
 
        Aber waren es die von Rune Winters gewesen? Oder hatte gerade vielmehr der rote Nachtfalter mit ihm gesprochen?
 
        Gideon hatte keinerlei Beweise dafür, dass sie das Phantom war, dem er schon so lange hinterherjagte. Runes Alibi für den Abend des Maskenballs vorgestern war niet- und nagelfest. Doch nun hatte sie diese frische Verletzung am Arm, die zu den Ereignissen in der Mine passte. Festnehmen konnte er Rune aus diesem Grund noch lange nicht, aber überzeugt von ihrer Unschuld war er ebenso wenig.
 
        Und das war der Grund dafür, dass er hier war. Wenn Rune wirklich der Falter war, würde sie ihm nach der Falle, die er ihr gestellt hatte, nie wieder vertrauen. Er musste das Loch stopfen, das er verursacht hatte. Denn es würde ihm nur gelingen, sie zu demaskieren, indem er näher an sie herankam. Und dafür wiederum musste er ihr Vertrauen zurückgewinnen. Falls das überhaupt möglich war.
 
        Wie würde ich mich verhalten, wenn ich ihr wirklich den Hof machen würde?
 
        Bei dem Gedanken sträubte sich alles in Gideon. Er hatte keine Ahnung, wieso man sich in ein so oberflächliches Geschöpf wie Rune Winters verlieben sollte.
 
        Aber vielleicht war das ja die falsche Herangehensweise.
 
        Vielleicht lautete die bessere Frage: Wie würde ich mich verhalten, wenn ich einer jungen Frau den Hof machen würde, die nur so tut, als wäre sie oberflächlich, um mich aufs Glatteis zu führen?
 
        Darauf fand er schon deutlich leichter eine Antwort.
 
        Er räusperte sich. »Ihre Gartenanlage ist wirklich herrlich.« 
 
        Bei der Vorstellung, wie Harrow über seine Worte mit den Augen rollen würde, zuckte er innerlich zusammen. Mehr bekommst du nicht zustande, Casanova?
 
        »Ja, finden Sie?« Rune sah sich um. »Ich versuche, sie zu pflegen, aber mir fehlt es an der Hingabe, die meine Großmutter an den Tag gelegt hat. Sie hat diese Blumen geliebt, als wären es ihre Kinder.«
 
        Als Rune über Kestrel Winters sprach, wurden ihre Züge ganz weich. Sie ließ den Blick über die Hecken gleiten und fuhr leise fort: »Manchmal glaube ich fast, sie im Augenwinkel zu sehen, wie sie ihre Rosen schneidet oder mit einer Schachtel Samen neben sich im Gewächshaus ihren Tee trinkt und überlegt, wie sie den Garten in der nächsten Saison bepflanzen will …« Sie warf Gideon einen raschen Blick zu und erblasste. Als hätte sie mehr preisgegeben als beabsichtigt. »Ich …«
 
        »Wir hatten nie einen Garten«, erzählte er, damit sie sich wieder entspannte. »Aber meine Mutter hat in einem Blumenkasten auf dem Fensterbrett Kräuter angebaut.«
 
        Noch im selben Moment wünschte er, etwas anderes gesagt zu haben. Dass seine Familie kein Land besessen hatte, zeigte deutlich, wie groß die Kluft zwischen ihnen war – zwischen ihrer Herkunft, ihrer Erziehung, ihrem Alltag. Eine Kluft, die durch die Revolution zwar etwas schmaler geworden war, sich aber niemals ganz schließen würde.
 
        »Aber Sie könnten doch jetzt einen Garten haben, wenn Sie wollten«, erwiderte Rune. »Sie könnten zur Belohnung für alles, was Sie für die Revolution geleistet haben, auf einem Anwesen leben, weit größer als Wintersea House und mit einer noch viel herrlicheren Gartenanlage. Ich bin mir sicher, der Gute Kommandant wurde Ihnen alles gewähren, worum Sie nur bitten.«
 
        »Ich bin glücklich in Olde Town.«
 
        »Ach, wirklich?«
 
        Ihre Reaktion ließ Gideon an den Tag denken, an dem er im Laden seiner Eltern ihre Maße genommen hatte. Was sie wohl gedacht haben mochte, als sie auf dem Rückweg durch die verrußten Straßen seines Viertels lief, die schmutzige Luft einatmete und dem Rattern und Zischen der nahegelegenen Fabriken lauschte? »Dann waren Sie also nicht sonderlich beeindruckt von Olde Town?«
 
        Sie erstarrte. »O nein, ich meinte doch nur …«
 
        »War es Ihr erster Besuch dort?«
 
        Sie brauchte nichts zu erwidern, er konnte sich die Antwort auch so denken. 
 
        In all den Jahren der Freundschaft zwischen Rune und Alex hatte sie kein einziges Mal einen Fuß in ihr Haus gesetzt. Stets hatte Alex sie in Wintersea House besucht. Entweder hatte sein Bruder sich zu sehr geschämt, um sie zu sich einzuladen, oder aber Rune hatte sich geweigert, seine Einladung anzunehmen.
 
        »Als meine Eltern starben, gingen die Schneiderei und die darüberliegende Wohnung auf mich über«, erklärte er.
 
        »Aber weshalb haben Sie entschieden, dort zu wohnen? Sie könnten das Haus doch auch verkaufen und den Kommandanten um ein eigenes Anwesen bitte. Thornwood Hall beispielsweise könnte heute Ihnen gehören.«
 
        Thornwood Hall.
 
        Gideon schauderte.
 
        Über jenem Haus hing ein dunkler Schatten. Als könnte er Cressidas Anwesenheit dort bis heute spüren. Als hinge der Gestank ihrer Magie bis heute in der Luft. Die wenigen Male, die er seit der Revolution noch dort gewesen war, hatten ihm danach heftige Albträume beschert.
 
        »Ich würde eher unter eine Brücke schlafen als in Thornwood Hall«, sagte er mehr zu sich selbst. »Und wenn Olde Town schon unter Ihrer Würde ist, dann lassen Sie uns lieber nicht über die Gegend sprechen, in der wir zuvor gelebt haben.«
 
        »Ich habe mit keinem Wort behauptet, dass Olde Town unter meiner Würde ist.«
 
        Ihre Stimme kam aus mehreren Schritt Entfernung. Erst jetzt bemerkte er, dass sie stehen geblieben war, und wandte sich wieder zu ihr um. Das Licht der untergehenden Sonne umhüllte sie rotgolden, und das weiße Sommerkleid flatterte im Wind. Sie befanden sich am Rand der Gartenanlage, wo die Hecken niedriger und weniger sorgfältig gestutzt waren. 
 
        Wild, so wie sie.
 
        »Das Viertel, in dem Sie wohnen, ist doch … pittoresk.«
 
        »Pittoresk ist ein Wort, das höfliche Menschen benutzen, wenn sie niemanden verletzen wollen.«
 
        Ihre Wangen verfärbten sich rot, und einige Haarsträhnen wehten ihr ins Gesicht. »Warum sind Sie so wild entschlossen, mich bei jeder Gelegenheit falsch zu verstehen?«
 
        Gideon hielt inne und musterte sie aufmerksam. Hätten Rune Winters und er wirklich miteinander angebändelt – was niemals der Fall sein würde –, wäre das genau die Art Streit, die häufiger zwischen ihnen entbrannt wäre.
 
        »Finden Sie es pittoresk, dass die Bewohner von Olde Town ihre letzten Pennys zusammenkratzen müssen, um Licht zu haben? Oder dass die Eltern das halbe Jahr über hungern, damit ihren Kindern genug zu essen bleibt? Finden Sie es pittoresk, die Büßerkinder in den Straßen von Olde Town betteln zu sehen? Oder dass die Alten und Kranken in ihren Betten erfrieren, weil sie es sich nicht leisten können, ihre Wohnungen zu heizen?«
 
        All das waren Verhältnisse, die in Olde Town an der Tagesordnung waren. 
 
        Rune musterte ihn entsetzt. Natürlich wusste sie gar nichts von all diesen Dingen. Sie lebte in einer anderen Welt. Einer Welt, die nur eine Stunde zu Pferd weit entfernt sein mochte und doch auch genauso gut auf dem Mond hätte liegen können.
 
        Gideon wandte sich um und lief weiter. Er war wütend auf sich, weil er das Thema angeschnitten hatte. Und er war wütend auf Rune, weil sie … weil sie war, was sie nun einmal war.
 
        »Ich verstehe nicht ganz, weshalb Sie wütend auf mich sind«, teilte sie seinem Rücken mit. »Wenn Büßerkinder auf der Straße betteln müssen, dann ist die Schuld daran bei der Republik zu suchen. Der Gute Kommandant hat sie zu einem Leben als Ausgestoßene verdammt, nur weil jemand aus ihrer Familie Hexen geholfen hat.«
 
        Gideon hielt inne.
 
        »Oder haben Sie schon vergessen, dass uns der Kommandant eine bessere Welt versprochen hat?«, fuhr sie fort, ehe er reagieren konnte. »Eine Welt, in der niemand mehr im Elend leben muss?«
 
        So wütend er auch war – sie hatte recht. All die Kundgebungen, die Reden, die in Hosentaschen und Schuhen und zwischen Bücherseiten versteckten Pamphlete, die direkt vor der Nase des Adels heimlich weitergereicht wurden, waren ihm noch bestens im Gedächtnis. Ja, Nicolas Creed hatte versprochen, eine bessere Welt einzuläuten. Doch so ganz eingetroffen war sie bisher nicht.
 
        »Wenn heute noch Menschen in Armut leben«, sagte sie, »dann sollten Sie Ihren Zorn auf ihn richten, nicht auf mich.«
 
        Er wirbelte zu ihr herum. »Denken Sie ernsthaft, vorher wären wir nicht arm gewesen? Sie haben keine Vorstellung von der wahren Welt, Rune. Sie kennen nichts weiter als dieses verhätschelte, privilegierte Leben hier. Mir ist bewusst, dass Sie dafür nichts können, aber es ist nun einmal so. Sie brauchen den hässlichen Seiten dieser Welt nicht ins Auge zu sehen, wenn Sie nicht wollen. Sie können einfach so tun, als würden sie nicht existieren.«
 
        Leuchtende Röte kroch über ihren Hals.
 
        »Menschen wie Sie und Ihre Großmutter haben von der Herrschaft der Hexen profitiert, und damals stand es für das einfache Volk noch deutlich schlechter als heute. Also tun Sie nicht so, als würden Sie sich darum scheren. Denn das haben Sie damals genauso wenig wie heute. Ob Königinnenschwestern oder Guter Kommandant … für Sie macht das keinen Unterschied.«
 
        Sie zuckte zusammen, als hätte er ihr einen Schlag versetzt.
 
        Bei dem Anblick erlosch sein Kampfgeist schlagartig.
 
        Verdammt. Er war zu weit gegangen.
 
        »Rune …« Er fuhr sich grob durchs Haar. »Es tut mir leid.« Hatte er unbedingt so schonungslos ehrlich sein müssen? Auf einmal kam sie ihm klein und zerbrechlich vor. Er wollte den Abstand zwischen ihnen schließen, fürchtete aber zugleich ihre Ablehnung. »Eigentlich bin ich doch Ihrer Meinung: Die Revolution hätte die Lage verbessern sollen, und zwar für uns alle. Doch bis dahin ist es noch ein weiter Weg.«
 
        Sie beobachtete ihn schweigend, während der Wind ihr das Haar ums Gesicht peitschte.
 
        Ich habe es vermasselt, dachte er. Gleich macht sie auf dem Absatz kehrt, geht zurück ins Haus und spricht niemals wieder ein Wort mit mir.
 
        Aber anstatt zu versuchen, die Lage und damit seine letzte hauchdünne Spur zum roten Nachtfalter zu retten, ließ er ihr diesen Ausweg. Er schämte sich dafür, sie beleidigt zu haben. Wenn er sich nun korrekt verhalten wollte, musste er ihr anbieten, dass sie zum Haus zurückkehrten.
 
        Aber ehe er seinen Gedanken Taten folgen lassen konnte, kam sie auf ihn zu und blieb kaum eine Handbreit von ihm entfernt stehen und sah zu ihm auf. Ihre Augen wirkten hart wie Kiesel. »Wenn ich der Meinung wäre, dass Sie unter meiner Würde sind, weshalb sollte ich dann gerade mit Ihnen spazieren gehen?«
 
        Er erwiderte ihren Blick. 
 
        Ja, genau. Warum?
 
        Er strich das Gewirr aus Haaren zurück, das ihr übers Gesicht geweht wurde. Es überraschte ihn, dass sie der Berührung nicht auswich. Sie wirkte weicher, als er sanft die Hände an ihr Gesicht hielt. Erlaubte ihm, sie genau anzusehen. Das alles hätte sich nicht so gut anfühlen dürfen – ihre Haare unter seinen Handflächen. Wie die Anspannung aus ihr wich. 
 
        »Hübsche, reiche Mädchen wie Sie tändeln vielleicht mit gewöhnlichen Soldaten herum«, sagte er. »Aber sie heiraten sie nicht.«
 
        Ihr Mundwinkel zuckte kaum merklich. »Haben Sie mich gerade als hübsch bezeichnet, Gideon?«
 
        »Ich spreche nur das Offensichtliche aus. Lenken Sie nicht vom Thema ab.«
 
        Sie mied seinen Blick.
 
        »Sie wissen doch selbst, dass ich die Wahrheit sage, Rune. Menschen von Ihrem Stand heiraten nicht in niedrigere Schichten.« Gideons Erfahrung nach begehrten die Leute, die in Wohlstand und ein privilegiertes Leben hineingeboren worden waren, nicht weniger, sondern mehr davon. Macht war wie eine Droge: Hatte man einmal von ihr gekostet, brauchte man immer mehr, um seinen Hunger zu stillen. »Ich kann nicht zu Ihren Liedern tanzen«, fuhr er fort. »Ihre Freunde schätzen mich nicht. Ich esse nicht mit siebzehnteiligem Silberbesteck zu Abend.« Er ließ ihr Haar los, und sofort wurde es wieder vom Wind ergriffen. »Und ich habe auch nicht die nötigen Mittel, um Ihr Erbe zu vergrößern.«
 
        Er wusste, dass er auf einem schmalen Grat wandelte, indem er sie daran erinnerte, dass er letztlich keine passende Wahl für sie war. Dass diese kleine Scharade, die sie hier spielten, unweigerlich enden würde. Aber wenn sein Ziel darin bestand, sie verletzlich zu machen, dann musste er ehrlich sein. Seine eigene Verletzlichkeit zeigen.
 
        »Menschen wie Sie sind einfach unmöglich«, entgegnete sie. »All diese Dinge spielen für mich keine Rolle.«
 
        Fast hätte er mit den Augen gerollt. »Aber natürlich tun sie das.«
 
        »Und warum sind wir dann hier? Wenn ich wirklich so oberflächlich bin – nichts als eine hübsche Schale ohne jeden Inhalt –, was wollen Sie dann von mir? Warum sollte jemand wie Sie jemanden wie mich begehren?«
 
        Gideon öffnete den Mund, um zu antworten. Nur dass er keinen blassen Schimmer hatte, was er sagen sollte.
 
        Er musterte sie, betrachtete ihr Haar, das in der untergehenden Sonne förmlich zu glühen schien. Die grauen Augen, die an geschmolzenen Stahl erinnerten.
 
        Rune nutzte sein Schweigen, um ihre eigenen Schlüsse zu ziehen. »Vielleicht haben Sie recht.« Mit der Laterne in der Hand schob sie sich an ihm vorbei, öffnete das weiße Tor am Gartenrand und betrat die dahinterliegende Wiese. »Eine Person hier hält sich für zu gut für die andere. Aber das bin nicht ich.« Das Tor fiel hinter ihr zu.
 
        Gideon starrte ihr hinterher.
 
        Was?
 
        Er folgte ihr mit dem Blick, als sie einem Pfad durchs hohe Gras folgte, der zu einem Wald am anderen Ende der Wiese führte. Aus irgendeinem Grund musste er an Cressida denken.
 
        Er hatte sehr schnell gelernt, Cress nicht zu widersprechen. Streitigkeiten mit ihr zogen bittere Konsequenzen nach sich. War er anderer Meinung als sie oder widersetzte sich ihrem Willen, hatte sie ihn bestraft – und manchmal auch andere. So lange, bis er seinen Widerstand irgendwann ganz aufgegeben hatte. 
 
        Rune dagegen schien zwar aufgebracht über seine Beleidigungen zu sein, aber seinem Trotz begegnete sie mit Fassung.
 
        Er bewegte sich auf unbekanntem Terrain. Und da er keine Landkarte besaß, die ihm den Weg wies, stand er einfach da und sah Rune hinterher, die sich immer weiter von ihm entfernte. Nicht einmal Harrows Stimme in seinem Kopf konnte ihn dazu bewegen, ihr zu folgen.
 
        Wenn du sie wirklich mögen würdest, wärst du ihr längst hinterhergelaufen.
 
        Und so setzte er seitlich über das Tor hinweg und folgte ihr im Laufschritt den Pfad entlang. Sein Herz klopfte wie verrückt. Im Allgemeinen mied Gideon Situationen, die ihn verletzlich machten. Und doch lief er gerade schnurstracks in eine hinein. 
 
        »Wenn wir uns wirklich weiterhin sehen wollen«, sagte er, als er sie eingeholt hatte, »dann gibt es einige Dinge, die Sie wissen sollten.«
 
        Sie sah zu ihm auf.
 
        »Damit Sie frei entscheiden können, ob Sie all das hier auch wirklich wollen. Ob Sie … Ob Sie mich wirklich wollen.«
 
        Der Wald vor ihnen versperrte ihnen den Blick aufs Meer, doch die Luft schmeckte nach Salz und Tang. Es konnte nicht mehr weit sein.
 
        Sie betrachtete ihn im Licht ihrer Laterne. »Einverstanden«, sagte sie. »Reden Sie.«
 
        Es ist nur ein Spiel, rief er sich in Erinnerung. Doch das beengte Gefühl in seiner Brust blieb. Es hat nichts zu bedeuten. 
 
        Aber wenn das die Wahrheit war, warum fühlte es sich dann so an, als würde er auf dem Rand einer hohen Klippe balancieren?
 
      
       
        Kapitel 30
 
        GIDEON
 
        »Das letzte Mädchen, in das ich mich verliebt habe, war eine Hexe«, sagte er.
 
        Rune neben ihm erstarrte.
 
        »Ich habe sie an dem Tag kennengelernt, an dem meine Eltern zu Hofschneidern ernannt wurden.«
 
        Die Entwürfe seiner Mutter hatten damals bereits seit fast einem Jahr die Aufmerksamkeit des Adels auf sich gezogen. Einige Monate zuvor hatte es ihnen das Geld, das sie durch ihr wachsendes Renommee verdienten, ermöglicht, aus den Outer Wards – dem ärmsten Viertel der Hauptstadt – in die Olde Town zu ziehen.
 
        Und innerhalb eines Tages hatten die Königinnen sie von dort aus wiederum in eine ganz neue Welt katapultiert, indem sie die Familie in den Palast geholt hatten. Auf einmal konnten sich die Sharpes das Schulgeld für Alex leisten. Auf einmal musste Gideon keine Mahlzeiten mehr ausfallen lassen, damit sich seine kleine Schwester Tessa satt essen konnte.
 
        »Meine Eltern sind den Ansprüchen der Königinnen kaum mehr hinterhergekommen, also haben sie mich als Helfer dazugeholt. Alex war bereits aufs Festland nach Caelis gezogen, um am Konservatorium zu studieren, und Tessa war noch so klein, dass ihr einziger Beitrag darin bestand, im Weg herumzustehen. Cressida bat darum, dass ich ausschließlich für sie arbeiten solle. Und so kam es, dass ich nach Thornwood Hall gezogen bin.« Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als er überlegte, wie viel er preisgeben sollte. Er wollte nicht, dass Rune jedes schmutzige Detail seiner Vergangenheit erfuhr. Aber einige Dinge verdiente sie zu wissen, ehe sie sich noch weiter auf ihn einließ. »Cress wollte mehr von mir als nur, dass ich für sie schneiderte.« Er warf Rune einen Blick zu, die neben ihm herlief, ohne ihn anzusehen. »Und ich war alles andere als abgeneigt, auch ihren … übrigen Bedürfnissen nachzukommen.«
 
        »Sie meinen, dass Sie beide miteinander intim waren.«
 
        »Ja.«
 
        Er versuchte erfolglos, die Erinnerungen zu unterdrücken, die auf ihn einprasselten. Die langen Nächte in Cressidas Garten, die stets auf die ein oder andere Art in ihrem Bett endeten, wo er mit den Fingern die silbrigen Spruchnarben nachzeichnete, die sie stolz auf ihrer Haut zur Schau trug wie exquisite Kunstwerke. 
 
        Die Schnitte waren entweder von Cressida selbst oder ihren Schwestern gesetzt worden und rankten sich wie ein wilder Garten ihren Körper empor: Rosen und Lilien, Butterblumen und Iris vor einem Hintergrund aus Blättern, Dornen, Stängeln. Die Silberblüten bedeckten ihre Waden und Oberschenkel, die linke Hälfte ihres Torsos und ihre Brust und flossen von dort aus die Arme hinab. Gideons Lieblingsstelle waren die Sammlung blütenblätterförmiger kleiner Narben auf ihrem Schlüsselbein.
 
        Sie hatte ihn ganz und gar in ihren Bann gezogen. Doch das waren Einzelheiten, die er Rune besser ersparte. 
 
        »Es hat nicht lang gedauert, bis die Dinge eine falsche Richtung einschlugen.«
 
        »Inwiefern?« Runes Stimme befreite ihn aus seinen Erinnerungen.
 
        Inzwischen hatten sie den Wald betreten, doch der Pfad, den sie schon auf der Wiese genommen hatten, verlief hier weiter. Das Laub an den Bäumen glühte golden im Licht der untergehenden Sonne.
 
        »Meine Mutter wurde … kränklich.« Er erinnerte sich an ihre blutenden, zerstochenen Finger, die rot geränderten Augen. Wie die Haut über ihren Knochen spannte. »Sie begann, Dinge zu sehen, die gar nicht da waren, und beschuldigte meinen Vater und mich – und sogar Tessa –, Dinge getan zu haben, von denen wir nicht einmal wussten. Dass wir ihre Skizzenbücher stehlen würden. Ihre Stoffe ruinierten. Sie auf jede erdenkliche Weise sabotierten.«
 
        Bei der Erinnerung an jene Zeit verkrampfte sich alles in ihm. Es hatte auch noch schlimmere Anschuldigungen gegeben: dass sein Vater sie betrügen würde. Dass Tessa versuchen würde, sie zu vergiften. Dass Gideon sich an Tessa vergehen würde. Albtraumhafte Vorwürfe, die ihn bis heute nachts wachhielten. Und stets hatte er ihn an seiner Mutter wahrgenommen: den Kupfergeruch der Zauberei. 
 
        »Die Königinnenschwestern haben sie langsam gefoltert.«
 
        »Aber das ergibt doch keinen Sinn«, entgegnete Rune. »Wenn sie Ihre Mutter als Schneiderin in ihre Dienste genommen haben, weshalb haben sie sie dann gequält?«
 
        Er warf Rune einen ernsten Blick zu. »Man merkt, dass Sie die Rosebloods kaum gekannt haben. Hexen sind von Natur aus grausam, aber die Roseblood-Schwestern waren richtiggehend bösartig. Sie haben jeden gefoltert und getötet, der ihnen über den Weg lief, um anschließend das Blut ihrer Opfer für ihre Zauber zu verwenden.«
 
        Rune schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann nicht sein.«
 
        »Aber ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen.«
 
        »Nein, ich meine …« Sie schüttelte den Kopf. »Was Sie da beschreiben, sind Arcana-Zauber, und die sind verboten. Königin Raine hat sie bereits vor Jahrhunderten unter strenge Strafen gestellt.«
 
        Er warf ihr einen Blick zu. Es überraschte ihn, dass sie darüber informiert war. Andererseits war ihre Großmutter eine Hexe gewesen. Natürlich wusste sie das ein oder andere über Zauberei.
 
        »Arcanas sind die höchste Klasse von Zaubern, die Hexen wirken können«, fuhr sie fort. »Um sie umzusetzen, müsste eine Hexe jemandem gegen dessen Willen sein Blut nehmen. Die entstehende Magie ist mächtig und tödlich, aber sie zerfrisst die Hexe, die sie gewirkt hat. Wenn die Roseblood-Schwestern Arcanas eingesetzt hätten, dann hätten sie sich dadurch wissentlich selbst korrumpiert.«
 
        Ihre Worte riefen Gideon etwas ins Gedächtnis, das Cressida vor Jahren gesagt hatte, als er sie und ihre Schwestern dabei erwischt hatte, wie sie sich über einen Leichnam in einer Blutlache gebeugt hatten. Der Anblick in Kombination mit dem starken Gestank der Magie hätte ihn beinahe erbrechen lassen.
 
        Je mehr Macht wir erlangen, Gideon, desto dringender wollen sie uns fallen sehen. Was sollen wir denn tun? Tatenlos zusehen, wie jene, die uns hassen, unseren Untergang planen? Uns an die Regeln halten, wenn alle anderen sie mit Füßen treten? Für wie töricht hältst du uns? Hat man für sich selbst und jene, die man liebt, erst einmal Macht erlangt, muss man alles dafür tun, sie auch zu bewahren. Selbst wenn man zu diesem Zweck seine Seele opfern muss. Denn andernfalls müsste man mitansehen, wie jene, die man liebt, von all den Neidern dort draußen zerstört werden.
 
        Rune lief schweigend neben ihm her. Eine Weile lang war im Wald nichts zu hören außer ihren Schritten, unter denen die Kiefernnadeln raschelten, und dem Wind, der im Blätterdach rauschte.
 
        Nun kam der Teil, der am schwersten zu ertragen war. Gideon musterte Rune von der Seite, suchte nach einem guten Grund, ihn auszusparen. Aber wenn er ihr wirklich den Hof gemacht hätte, dann wäre es ihm wichtig gewesen, dass sie davon wusste.
 
        Einer von uns hält sich für zu gut für den anderen. Aber das bin nicht ich … 
 
        Gleich würde er den Wahrheitsgehalt ihrer Worte auf die Probe stellen. Allerdings konnte er ihr kaum einen Vorwurf daraus machen, wenn sie sich als etwas überstürzt entpuppen sollten.
 
        »Als ich Cressida gesagt habe, dass es aus sei und ich nichts mehr mit ihr zu tun haben wolle, hat sie mich gewarnt. Sie hat gesagt, wenn ich mich von ihr abwende, werde meine kleine Schwester dasselbe Schicksal erleiden wie meine Mutter. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich bereits panische Angst vor ihr und wollte Tessa um jeden Preis retten. Also habe ich alles getan, was Cressida von mir verlangt hat.« Er rieb sich grob über den Kopf. »Aber ermordet hat sie Tessa am Ende trotzdem.«
 
        »Ich dachte, Ihre Schwester sei am Schweißfieber verstorben«, sagte Rune.
 
        Das musste Alex ihr erzählt haben.
 
        »Erinnern Sie sich noch an den Tag, an dem ich Ihnen Tee serviert habe? Cress hatte sich eingeredet, ich würde sie mit einer Zofe betrügen, und wollte mich bestrafen. Als ihr bewusst wurde, dass ich es nicht erniedrigend fand, Tee auszuschenken, hat sie sich für eine neue Taktik entschieden. Ich sollte meine Hingabe unter Beweis stellen, indem ich ihr bis Sonnenaufgang drei Dutzend Seidenrosen nähte – solche, wie mein Vater sie meiner Mutter geschenkt hatte. Sie sagte, wenn es mir nicht gelinge, werde meiner Schwester etwas Schreckliches zustoßen.« Er sah Rune an, die die Lippen zu einem Strich zusammengepresst hatte. »An der Seidenblume, die ich für Sie genäht habe, saß ich zwei Stunden.«
 
        Runes Blick verfinsterte sich, während sie nachrechnete.
 
        Bei Sonnenaufgang war es Gideon irgendwie gelungen, ein Dutzend Rosen zu nähen. Doch Cress hatte sie als Beweis dafür betrachtet, dass er sein Verhalten nicht ausreichend bereute. Noch am selben Tag belegte sie seine Schwester mit einem Zauber, der sie am Schweißfieber erkranken ließ. Dann schloss sie Tess in ein Zimmer ein und erlaubte niemandem, sich ihrer anzunehmen.
 
        Er hatte sich gegen die Tür geworfen, mit den Fäusten dagegengetrommelt, sie aufzubrechen versucht. Doch Cressida hatte sie verzaubert, sodass sie allen Versuchen, sie irgendwie zu öffnen, widerstand. Auf der anderen Seite hatte er seine Schwester schluchzen und flehen hören. Sie war bereits im Fieberdelirium gewesen, hatte nach ihrer Mutter gerufen. Er brüllte Cressida an, doch sie lachte ihn nur aus. Da hatte er sich auf sie gestürzt, sie auf den Boden gedrückt und gewürgt. Und wenn ihn nicht die Wachen gepackt hätten, um ihn in einer Kerkerzelle am Boden festzuketten, hätte er erst losgelassen, wenn ihr Körper unter seinem Griff erschlafft wäre.
 
        Als man ihn freigelassen hatte, war Tessa tot.
 
        »Meine Mutter hat sich einen Tag später ertränkt, wenige Tage danach hat sich mein Vater erhängt. Doch sie war noch immer nicht zufrieden.« Er ballte die Fäuste. »Ich wusste, dass es noch einen letzten Menschen gab, den sie verletzen konnte, wenn ich nicht tun würde, was sie von mir verlangte.«
 
        »Ihren Bruder«, flüsterte Rune.
 
        Gideon nickte. Alex war die letzte Drohung gewesen, die unausgesprochen zwischen ihm und der Hexenkönigin in der Luft gehangen hatte.
 
        Da hatte er mit dem Trinken angefangen. Tag für Tag, manchmal schon direkt nach dem Aufwachen. Anders konnte er es nicht ertragen, jede Nacht zu ihr ins Bett steigen zu müssen.
 
        Manchmal hatte er das Gefühl gehabt, dass es Cressida gefiel, ihn zu zwingen. Dass es ihr auf diese Weise größere Lust bereitete.
 
        Er dachte an die Nacht, in der sie ihn gebrandmarkt hatte. Sie hatte ihn mit einem Zauber an der Wand fixiert, sodass er hilflos dabei zusehen musste, wie sie ihn versengte. Sein Körper hatte unter dem weiß glühenden Eisen gekrampft, so unerträglich war der Schmerz gewesen. »Dieses Mal ist ein Fluch, Gideon«, hatte sie gesagt und noch ein wenig fester zugedrückt, während er darum kämpfte, nicht laut zu brüllen. »Und ich werde ihn auslösen, falls du mich jemals erneut betrügen solltest.«
 
        »Deswegen hat Alex sie ermordet«, flüsterte Rune.
 
        Gideon hörte in der Ferne Wellen rauschen. Der Duft des Meeres wurde immer stärker und der Wald spärlicher, bis dahinter die sanft gewellten Dünen erschienen.
 
        Als sie den Wald verließen, erstreckte sich vor ihnen die Weite der Küste. Im Osten befand sich ein Damm, der die flache Bucht vom offenen Meer dahinter trennte, wo das Wasser unter dem rosafarbenen Himmel türkis schimmerte.
 
        »Nun habe ich mit meinen traurigen Geschichten diesen wundervollen Abend ruiniert«, bemerkte er, während er beeindruckt den Ausblick in sich aufsog.
 
        Er wollte in die Fluten tauchen, das Meer den Schmutzfleck an seiner Brust davontragen lassen, auch wenn er genau wusste, dass er sich niemals würde befreien können. 
 
        Aber als er aufs Wasser zulief, griff Rune nach seiner Hand. »Sie haben gar nichts ruiniert.« 
 
        Er sah auf ihre Hände, die miteinander verschränkten Finger. Als er Rune in die Augen schaute, toste darin ein Sturm, so wild, dass es ihm den Atem raubte.
 
        »Sie sind mehr als nur die Dinge, die Ihnen widerfahren sind, Gideon.«
 
        Er wünschte, sie hätte recht gehabt. »Niemand kann seiner Vergangenheit entfliehen.«
 
        Er für seinen Teil war von seiner Vergangenheit geformt worden. Sie hatte ihn verfolgt, sein Leben zerstört. Was er in der Neuen Dämmerung getan hatte – wie er Nicolas Creed und den anderen Rebellen in den Palast geholfen hatte, wie er Analise und Elowyn in ihren Betten erschossen hatte, wie er Cressida ebenfalls hatte töten wollen, nur dass Alex ihm diese Aufgabe abgenommen hatte – all das hatte er nur wegen der Dinge getan, die die Hexenköniginnen ihm und seiner Familie angetan hatten.
 
        Sie waren der Grund dafür, dass er bis heute Hexen jagte. Weil so viele Menschen da draußen ein ähnliches oder sogar schlimmeres Schicksal hinter sich hatten als er. Harrow war nur eins von vielen Beispielen.
 
        Hexen waren bösartig bis in ihr tiefstes Innerstes. Gab man ihnen Macht, missbrauchten sie diese unweigerlich. Wenn er verhindern wollte, dass sie sich erneut erhoben und die Welt und die Menschen wieder ihrer Gnade ausgeliefert waren, musste er dafür sorgen, dass jede einzelne Hexe ausgelöscht wurde.
 
        Bei dem Gedanken zog er seine Hand aus Runes. Er durfte nicht vergessen, weshalb er hier war. Dass er Rune im Verdacht hatte, in Wahrheit selbst eine Hexe zu sein.
 
        Aber wenn er sie fangen wollte, dann brauchte er Beweise. Und es gab ein unverwechselbares Merkmal, das jede Hexe mit sich trug. 
 
        Er dachte daran, wie er im Dunkeln Cressidas silberne Narben nachgezeichnet hatte, während sie schlief. Dachte daran, was Harrow ihm vorgestern Abend geraten hatte.
 
        Die Sonne verschwand langsam hinter dem Horizont. Schon bald würde sie ganz fort sein, und nur noch die kleine Laterne in Runes Hand würde ihnen Licht spenden.
 
        Gideon begann, sein Hemd aufzuknöpfen. 
 
        Rune runzelte die Stirn. »Was machen Sie da?«
 
        »Schwimmen gehen.«
 
        »Jetzt?«
 
        »Das Wasser ist ruhig, der Abend warm. Perfekte Bedingungen für ein erfrischendes Bad im Meer.« Als er die obersten drei Knöpfe geöffnet hatte, streifte er sich das Hemd über den Kopf und ließ es zwischen Runes und seinen Füßen in den Sand fallen.
 
        Was sie auch gegen seinen Vorschlag einzuwenden gehabt hatte – die Worte erstarben ihr auf den Lippen. 
 
        Als Gideon ihren erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkte, konnte er nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken. Stattdessen hob er eine Braue und fragte: »Und? Kommen Sie mit?«
 
      
       
        Kapitel 31
 
        RUNE
 
        Um diese Jahreszeit war das Wasser eiskalt. Das hatte sie Gideon gerade mitteilen wollen, als er sein Hemd abstreifte und es ihr beim Anblick seiner muskulösen Schultern und Arme die Sprache verschlug.
 
        Sie schnappte nach Luft, und ihr Blut schien ein paar Grad wärmer zu werden. Rasch wandte sie den Blick von den harten Linien seines Schlüsselbeins, den geriffelten Linien auf seiner Bauchdecke, den Kanten an seiner Hüfte ab. Seine Haut wirkte im Licht der untergehenden Sonne golden wie Honig. Rune ballte die Fäuste so fest, dass sich ihre Fingernägel schmerzhaft in die Handflächen bohrten.
 
        Doch etwas lenkte ihren Blick wieder zu ihm – etwas, das sich auf seiner rechten Brust befand: das Symbol einer dornigen Rose, umgeben von einer Mondsichel. Rune erkannte es sofort. Die Königinnenschwestern hatten ihre Wirksignaturen zu Wappen gemacht, die sie wiederum in all ihre Kleidungsstücke hatten sticken lassen. Sie hatten sie auf den Ärmelumschlägen getragen, eingeprägt in ihren Schmuck, großflächig in ihre Reitumhänge gewebt.
 
        Rose und Mondsichel gehörten zu Cressida.
 
        Eine Tätowierung?
 
        Als sie hörte, wie mit leisem Rascheln Gideons Hose in den Sand fiel, gefror der Gedanke in ihrem Kopf. Sie fixierte eisern das Wappen, traute sich nicht mehr, irgendwo anders hinzusehen, da sie wusste, dass er nun fast nackt vor ihr stand. 
 
        Die Geschichte, die er ihr gerade erzählt hatte, hallte noch immer tief in ihr wider. Wut, Trauer, Scham – seine Stimme war so voller Gefühle gewesen. Und auch wenn Rune verzweifelt daran glauben wollte, dass auch diese Geschichte noch eine zweite Seite hatte und Gideon ihr eine verzerrte Version der Wahrheit erzählte, konnte sie das Wappen auf seiner Brust nicht ignorieren.
 
        Nein, das ist keine Tätowierung, begriff sie, als sie die roten Linien genauer betrachtete. Das ist ein Brandzeichen.
 
        Die jüngste der drei Hexenköniginnen hatte Gideon gebrandmarkt wie ein Bauer sein Vieh, damit man es auf der Weide auf den ersten Blick von dem der anderen Bauern unterscheiden konnte. Cressida hatte Gideon auf Lebenszeit als ihr Eigentum gekennzeichnet.
 
        Ein tiefes Grauen überkam sie. »Gideon …«
 
        Ohne zu ahnen, was gerade in Rune vor sich ging, hakte er die Finger unter das Bündchen seiner Unterwäsche. »Das ist Ihre letzte Chance, Rune.«
 
        Dann ließ er sie fallen.
 
        »Bei. Den. Sternen!« Rune hielt sich die Augen zu. »Gideon Sharpe!«
 
        »Werden sie etwa gerade rot?« Die Hitze, die hinter seinen Neckereien loderte, verjagte die Kälte aus der Luft. »Warum so schüchtern? Wollen Sie etwa behaupten, Sie hätten noch nie mit einem der zahlreichen Verehrer, die vor Ihrer Tür Schlange stehen, die Gunst der Stunde genutzt?«
 
        Ihre Haut brannte bei seinen Worten noch ein wenig heißer, doch gleichzeitig konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Sie sind unmöglich!« Zu ihrer eigenen Überraschung musste sie laut lachen.
 
        So gern wollte sie die Hände sinken lassen und ihn mustern. Doch es widerstrebte ihr aus tiefster Seele, ihn so zu benutzen, wie es Cressida Roseblood getan hatte. Also blieb sie weiter mit verdeckten Augen stehen und lauschte dem leisen Rascheln seiner Schritte auf dem Sand. Doch statt zum Wasser lief er auf sie zu! 
 
        Rune wich einen Schritt zurück und wäre fast über ein Stück Treibholz gestolpert. Im letzten Moment packte Gideon sie am Ellenbogen und bewahrte sie so vor einem Sturz.
 
        Sein Atem streifte ihre Wange. »Kommen Sie mit mir.« Er stand zu seiner vollen Größe aufgerichtet direkt vor ihr. 
 
        Rune hielt sich die Augen noch ein wenig fester zu. 
 
        »Haben Sie nicht das Bedürfnis, das Meer auf Ihrer Haut zu spüren?«
 
        »Kein bisschen«, murmelte sie hinter ihren Händen. »Das Wasser ist eiskalt.«
 
        »Wie Sie wollen«, erwiderte er und ließ sie los.
 
        Sie hörte Wasser spritzen, als er ins Meer lief. Nun gab sie der Verlockung doch nach, nahm die Hände von den Augen und sah ihm zu, wie er nackt in die sanften Wellen watete.
 
        Sie durfte nicht vergessen, dass sie eine Rolle spielte. Aber die Schutzmaske, die sie aufgesetzt hatte, wollte einfach nicht haften bleiben. Es gelang ihr nicht mehr, die oberflächliche, tratschsüchtige Adlige zu spielen. Nicht, nachdem er derart seine Seele vor ihr bloßgelegt hatte. Nach allem, was er preisgegeben hatte, konnte sie sich nicht länger einreden, dass die Geschichte zwei Seiten hatte oder dass Cressida und ihre Schwestern hier die wahren Opfer waren.
 
        Wobei natürlich nichts von dem, was ihm damals widerfahren war, sein heutiges Verhalten rechtfertigte. Er jagte Hexen, tötete sie eine nach der anderen. Unterstützte ein gewaltsames Regime. Doch seine Geschichte hatte ihr geholfen, ihn besser zu verstehen.
 
        »Nun kommen Sie schon, Rune. Das Wasser ist ganz warm!«
 
        Heute Abend hatte Gideon den Einsatz in ihrem Spiel erhöht, indem er eine tief greifende, schmerzliche Wahrheit über sich selbst preisgegeben hatte. Wenn Rune sein Vertrauen gewinnen wollte, würde sie ihm etwas Ähnliches bieten müssen. Nur lebte sie nun schon so lange eine Lüge, dass sie nicht mehr wusste, ob sie überhaupt noch Wahrheiten in sich trug.
 
        Wer wäre ich, wenn ich mich nicht verstecken müsste?
 
        Wer war die echte Rune Winters? 
 
        Wer war sie hinter der verwöhnten reichen Adligen? Hinter dem roten Nachtfalter? Wer war sie tief in ihrem Inneren wirklich? 
 
        Sie konnte sich nicht erinnern.
 
        Früher einmal war sie ein Mädchen gewesen, das gern Schleifen und Seide, Spitze und Perlen trug. Das gern mit hübschen jungen Männern getanzt und mit ihren nach der neusten Mode gekleideten Freundinnen getratscht hatte. Ein Mädchen, das mit seiner Nan auf der Terrasse Tee trank und in die Oper ging. Aber was genau hatte dieses Mädchen zu Rune gemacht?
 
        Sie dachte an das Porträt, das in ihrem Schlafzimmer hing. An das wilde kleine Mädchen im weißen Kleid, das verzweifelt versuchte, sein Lachen zu unterdrücken.
 
        Zu was für einer Erwachsenen wäre dieses Mädchen geworden? Was für Lebensentscheidungen hätte diese Erwachsene getroffen?
 
        Auf jeden Fall würde sie die Herausforderung annehmen, nackt im eiskalten Meer zu baden, dachte Rune. So viel wusste sie.
 
        Langsam ließ sie den Schal fallen, löste die Schnürung ihres Kleids im Rücken und ließ den Baumwollstoff an ihrem Körper hinab bis in den Sand gleiten. Die warme Brise küsste ihren nackten Bauch und ihre Beine.
 
        Als Nächstes zog sie ihr Bustier und das Höschen aus, all das in dem Wissen, dass Gideon sie vom Wasser aus beobachtete. Dann stand sie nackt in den letzten Sonnenstrahlen. Ihr Haar kitzelte ihre nackten Schultern. Verglichen mit seinem sehnigen, muskulösen Körper kam sie sich zart und weich vor. 
 
        Nur mit Mühe konnte sie den Drang niederringen, schützend die Arme um ihren Oberkörper zu schlingen, während sie auf die Brandung zulief. Sie wollte, dass er hinsah. Dass er ihren Körper auf Narben absuchte, die er nicht entdecken würde. Rune hatte jede Menge gewöhnlicher Narben, kleine Kratzer und Schrammen, die sich im Lauf der Jahre angesammelt hatten. Aber nicht eine von ihnen hatte den Silberschimmer, auf den Gideon aus war.
 
        Die Wassertemperatur versetzte ihr einen Schock. »Sie sind so ein Lügner!« Nun umarmte sie sich doch, allerdings um sich vor der Kälte zu schützen. »Hier drinnen muss ein Gletscher geschmolzen sein.«
 
        Gideon lachte auf und spritzte Wasser in ihre Richtung. Sie zuckte zwar zusammen, als eiskalte Tropfen auf ihre Haut regneten, lief aber weiter. Ihr Atem ging abgehackt und schnell, während ihr die Kälte bis zu den Knien, den Oberschenkeln, der Taille kroch.
 
        Was er wohl gerade denkt?, fragte sie sich und schlang die Arme noch ein wenig fester um ihren Oberkörper. Ob er mich mit anderen vergleicht, die er nackt gesehen hat?
 
        Noch im selben Moment wünschte sie, die Frage aus ihrem Kopf löschen zu können. Weil es vollkommen gleich war, was er von ihr hielt.
 
        Als sie bei ihm ankam, stand ihr das Wasser bis zum Hals, und sie musste die Zehen im Sand vergraben, um nicht den Bodenkontakt zu verlieren. »Meine Großmutter ist häufig mit mir hergekommen, als ich noch ein Kind war«, sagte sie und blickte hinüber zu dem Umriss der Insel in der Ferne und dem Damm, der sie mit dem Festland verband. »Sie stand dann immer am Strand und rief mir zu, dass ich nicht weit hinausschwimmen sollte. Sie hatte jedes Mal Angst, dass mich die Strömung fortreißen könnte.«
 
        Es war der ideale Augenblick, ihm ihre Seele zu offenbaren. Ihm zu erzählen, wie es gewesen war, von einer Hexe großgezogen zu werden. Aber nach all den Geheimnissen, die er ihr anvertraut hatte, brachte sie es einfach nicht über sich, zu lügen und ihm einen Hass vorzuspielen, den sie gar nicht empfand. Doch die Wahrheit konnte sie ihm ebenso wenig sagen.
 
        Gideon, ganz das geborene Raubtier, witterte ihre Schwachstelle sofort. »Es muss schwer gewesen sein, sie zu melden.«
 
        Kein bisschen, hätte sie geantwortet, wenn sie sich in einer Opernloge oder einem Ballsaal befunden hätte, umgeben von ihren Bekannten. Doch sie waren allein, und das Spiel, das sie spielten, war ein anderes. Ein neues, das für Rune weitaus gefährlicher war als für ihn.
 
        Nein, es war nicht schwer, Nan zu melden, dachte sie. Es war unerträglich. 
 
        Sie atmete tief durch und wagte eine kleine Wahrheit. »Nan war meine beste Freundin.« Sie wich seinem Blick aus. »Und mein größtes Vorbild.«
 
        An dem Tag, an dem die Republik Nan das Leben genommen hatte, war auch ein Teil von Rune gestorben.
 
        Sie erinnerte sich noch genau, wie sie an jenem Morgen ihr schönstes Kleid angezogen hatte. Wie sie sich das Haar gebürstet hatte, bis es glänzte wie Weizen im Hochsommer. Nan hatte sie gelehrt, sich mit ihrem Äußeren stets Mühe zu geben, und Rune war überzeugt, dass aus ihrer Sicht auch öffentliche Hinrichtungen keine Ausnahme von dieser Regel bildeten. Nicht einmal Nans eigene.
 
        Nachdem Rune sich durch die wütende Meute geschoben hatte, hätten ihr beinahe die Knie nachgegeben, als sie Kestrel auf der Empore entdeckte. Ihr Haar, das sonst sorgfältig frisiert war und von einer juwelenbesetzten Nadel zusammengehalten wurde, fiel ihr in wirren Strähnen ins Gesicht. Blutergüsse prangten überall auf ihrer Haut, und das Strahlen war aus ihren Augen gewichen. Jemand hatte die Ärmel von ihrem Oberteil gerissen, um ihre Spruchnarben zur Schau zu stellen. 
 
        Kestrel hatte ihren wachsamen Blick über die Gesichter der vielen Schaulustigen gleiten lassen, schien gar nicht zu bemerken, dass man sie bespuckte und beschimpfte. Dann traf ihr Blick auf ihre Enkelin, und auf einmal ruhte die gesamte Aufmerksamkeit der Menge auf Rune.
 
        Wusstet ihr, dass sie die alte Hexe verraten hat?, hatte Rune die Zuschauer murmeln hören. Mutiges kleines Ding.
 
        Seit Nans Festnahme hatte sie gelernt, die Menschen genau das in ihr sehen zu lassen, was sie sehen wollten: eine junge Frau aus der Elite, die eine solche Loyalität gegenüber der Neuen Republik empfand, dass sie sogar bereit war, die eigene Großmutter hinrichten zu lassen. Das war die Rolle, die sie auch nun zu spielen hatte. Und schon damals war ihr bewusst gewesen, dass das nur der Anfang war. 
 
        Aber unter dieser Maskerade war ihr Herz vor Trauer entzweigebrochen.
 
        Als sie einander in die Augen sahen, hatten sich Nans rissige Lippen bewegt und drei kleine Worte geflüstert. Worte, die Rune nicht verdient hatte.
 
        Ich liebe dich.
 
        Dann hatte das Kreischen von Metall auf Metall die Luft erfüllt, als ihre Großmutter an den Ketten, die an ihren Fußgelenken befestigt waren, in die Höhe gezogen wurde. Hals über Kopf hatte sie dort gebaumelt, mit offenem Haar und die Hände in Hexenschellen gelegt. 
 
        Ein Mitglied der Blutwache war vorgetreten und hatte Nan mit einem langen Messer die Kehle aufgeschlitzt. Blut spritzte hervor, Nan schnappte nach Luft, die ihre Lunge nicht mehr erreichte, und ihr Körper wand sich wie der eines Wurms am Haken. Ihr Kampf um ihr Leben, gegen ihr Schicksal, verlief ohne jede Eleganz und Anmut. Rune hatte die Zähne in ihrer Unterlippe versenkt, um zu verhindern, dass sie laut losschrie und weinte. Um sich zu zwingen, ruhig mitanzusehen, wie das Blut in dicken, roten Bändern auf den Boden strömte und Nan schließlich reglos von den Ketten hing.
 
        Anschließend hatte Rune zugesehen, wie sie den Leichnam in ein Massengrab am Stadtrand warfen. Sie konnte Nan nicht mit nach Hause nehmen und unter dem Apfelbaum im Garten begraben, wo im Frühjahr die Blüten auf sie fallen würden. Konnte es sich nicht leisten, die dafür nötige Zuneigung an den Tag zu legen. Denn es war immer noch möglich, dass jemand ahnte, welche Wahrheiten sich in ihrem Herzen verbargen.
 
        Gideon erzählte sie nur die erste Hälfte. Den Teil, wie sie Nans Hinrichtung beigewohnt hatte.
 
        Er musterte sie, während die Sonne hinterm Horizont verschwand und den Himmel zu einem dunklen Lila verfärbte und Gideon in Blau- und Goldtöne tauchte. Sanfte Wellen schwappten um sie herum, und in der Ferne schrie eine Möwe.
 
        Du hast ihm zu viel verraten. Hastig mied sie seinen Blick, befürchtete, dass er sonst die Tränen darin schimmern sah. Jetzt hat er einen Grund mehr, dich zu verdächtigen.
 
        Auf einmal hatte sie einen Kloß im Hals, und ihre Augen brannten. Sie hatte für einen Moment ihre Maske sinken lassen, und nun musste sie mit allen Mitteln darum kämpfen, die Fassung zu bewahren.
 
        Mit einem Mal kam Gideon durchs Wasser auf sie zu, und ehe sie sich abstoßen und davonschwimmen konnte, war er auch schon bei ihr und umfasste ihr Gesicht, strich ihr eine nasse Haarsträhne aus der Stirn. »Es ist kein Verbrechen, eine Hexe geliebt zu haben, Rune.« Er beugte sich vor, bis sie Stirn an Stirn dastanden und sich sein Atem mit ihrem vermengte. »Und wäre es so, dann hättest du dich dieses Verbrechens hier nicht allein schuldig gemacht.« 
 
        Er sprach so sanft, dass sich die Tore in ihrem Inneren öffneten. Den Feind einließen.
 
        Die Tränen strömten nun ungehindert über ihre Wangen. Sie sah zu Gideon auf. Ihre Körper mochten vom Meer verborgen sein, aber ihm stand ins Gesicht geschrieben, dass er keine Sekunde lang vergaß, was sich unterhalb der Wellen befand. Doch gleichzeitig schien er die Lücke zwischen ihren Körpern nicht ganz schließen zu wollen, wirkte unsicher, ob sie es zulassen würde.
 
        Und Rune versuchte mit aller Macht, sich einzureden, dass sie es nicht wollte. Gideon hatte an jenem Tag mit Sicherheit irgendwo in der Zuschauermenge gestanden und Kestrels Tod bejubelt. Sie sollte, durfte seine Nähe nicht begehren. Er war ein Hexenjäger. Er war ihr auf der Spur. Selbst jetzt war er auf der Jagd nach ihr, nach Beweisen.
 
        Und doch … 
 
        Und doch war da die Erinnerung daran, wie sich sein Körper auf ihrem angefühlt hatte, dort unten in der Mine. Wie schwer und stark er war. Wie er sie aus dem Wasser gezogen hatte. Die Kraft in seinen Armen. Die Wärme, die von ihm ausgegangen war.
 
        Wie es sich wohl anfühlen mochte, seinen nackten Körper an ihrem zu spüren? 
 
        Es war einfach nicht richtig, wie dringend sie die Antwort auf ihre Fragen erfahren wollte.
 
        Es kam ihr vor, als könnte er ihre Gedanken lesen. Er schluckte schwer, und sie sah seine Halsschlagader heftig pochen. Spürte seine Hand an ihrer Wange kaum merklich beben. Begriff, dass dieses unerträgliche Verlangen auch ihn befallen hatte.
 
        Es ist nur ein Spiel, sagte sie sich und schmiegte ihre Wange in seine Hand. Nichts davon ist echt.
 
        Und dasselbe sagte sie sich noch, als sie die Finger in seinem Haar vergrub und ihn zu sich herabzog.
 
      
       
        Kapitel 32
 
        GIDEON
 
        Wenn Gideon ehrlich war, hatte ein Teil von ihm heimlich gehofft, dass es Rune gewesen war, die ihm dort unten in der Mine entkommen war. Was verstörend war, denn damit wäre sie seine Feindin und darüber hinaus eine bösartige, mordgierige Hexe gewesen. Aber die Aussicht, dass diese junge Frau hier schlau genug war, um ihn derart in die Irre zu jagen, war einfach zu aufregend. 
 
        Genauso wie ihr Kuss, der verboten schmeckte, schwindelerregend und köstlich. Der seine Sinne gleichzeitig weckte und betörte.
 
        Als sie mit den Zähnen seine Unterlippe streifte, loderte eine gefährliche Hitze in ihm hoch, und er packte Rune bei der Taille. So weich. Er wollte versinken in dieser Weichheit. Sich in ihr vergraben.
 
        Als würde sie dasselbe empfinden, schlang Rune die Arme um seinen Hals und drängte sich ihm entgegen.
 
        So durfte es sich nicht anfühlen. Nicht so gut. So richtig. Als gäbe es keinerlei Grund, sich für irgendetwas zu schämen. Als wäre er – vielleicht, ganz vielleicht nur – einer Rune Winters würdig.
 
        Tief in seinem Inneren zischte eine Stimme, die wie Alex klang: Frauen wie Rune entscheiden sich nicht für Männer wie dich.
 
        Es war, als hätte ihn jemand aus einem Traum gerissen. Gideon schnappte nach Luft, löste sich eine Spur zu grob von Rune und wich vor ihr zurück.
 
        Verdammt, was mache ich hier nur?
 
        Alex hatte recht.
 
        Viel wichtiger aber war: Alex war in Rune verliebt.
 
        Gideons hastiger Rückzug brachte Rune aus dem Gleichgewicht. Sie ging in den Wellen unter und kam prustend wieder hoch. 
 
        Sein ganzer Körper sirrte vor Sehnsucht nach ihrer Nähe. Als wäre Rune in seinen Armen das einzig Wahre auf dieser Welt. Als wäre die Welt erst wieder im Lot, wenn Rune wieder bei ihm war. Dort, wo sie hingehörte.
 
        Er schüttelte den Kopf, versuchte, das Gefühl loszuwerden.
 
        »Gideon, es … es tut mir so leid. Ich dachte …« Das nasse Haar klebte ihr an den Wangen, dem Hals, den Schultern. Sie schluckte und sah ihn zitternd und mit großen Augen an. »Ich … Ich dachte, Sie wollen es auch.«
 
        Was?
 
        Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin so unbeschreiblich dumm!«
 
        Und damit stieß sie sich vom Boden ab und schwamm mit wütenden Zügen weg von ihm, zurück zum Strand. 
 
        Ihm war nicht entgangen, wie viel Scham und Demütigung in ihrer Stimme mitgeschwungen hatte. Ich dachte, Sie wollen es auch.
 
        Sie hatte ihn ganz und gar missverstanden.
 
        »Rune!«
 
        Aber entweder, sie hörte ihn nicht, oder sie ignorierte ihn, denn sie schwamm nur noch schneller. 
 
        Gideon kam ihr hinterher, wollte sie unbedingt wissen lassen, dass sie recht gehabt hatte.
 
        Denn er wollte es, wollte es noch immer.
 
        Sie hatte bereits das Ufer erreicht und stolperte aus dem Wasser, das an ihren Beinen zerrte. Ihr nackter Umriss schimmerte im Licht der Laterne, die sie im Sand abgestellt hatte. Selbst in seiner Eile, sie aufzuhalten, konnte er nicht anders, als ihre Schönheit zu bewundern.
 
        Vermutlich ist sie wirklich keine Hexe. Er konnte nicht eine einzige Spruchnarbe auf ihrer glatten Haut erkennen. Und man konnte wirklich nicht behaupten, dass er nicht genau hingesehen hätte. 
 
        Er zauderte. Zwang sich, an Alex zu denken. Seinen Bruder, den er betrogen hatte, indem er Rune küsste. Wie konnte er dem Mädchen, das Alex liebte, hinterherlaufen, um es noch einmal zu küssen?
 
        Wenn sie allerdings eine Hexe war und Gideon ihr jetzt nicht hinterherlief – und entsprechend auch nicht deutlich machen konnte, dass er sie sehr wohl küssen wollte –, würde Rune diese Liebelei beenden, und ihm würde die beste Chance, den roten Nachtfalter zu erwischen, die sich ihm je geboten hatte, durch die Lappen gehen.
 
        Und Gideon musste den Nachtfalter unbedingt fangen, um ihrer aller Sicherheit willen.
 
        Falls Rune wirklich dieses Phantom war und Alex sie liebte, musste Gideon sie vor allem Alex zuliebe enttarnen. Auch vor dieser gefährlichen Hexe würde er seinen kleinen Bruder beschützen.
 
        Rune war gerade dabei, ihr weißes Kleid wieder überzustreifen, als er den Strand erreichte. Doch sie war so verstört, dass sie sogar ihre Unterwäsche einfach liegen ließ und mit der Laterne in der Hand in den Wald floh.
 
        Gideon schleppte sich aus dem Meer, schüttelte sich das Wasser aus dem Haar und streifte hastig seine Hose über. Dann schnappte er sich sein Hemd und rannte hinter dem Schimmern der Laterne her, ehe er Rune ganz verlor.
 
      
       
        Kapitel 33
 
        RUNE
 
        Halb rennend, halb gehend stürzte sie durch den Wald. Sie zitterte im kühlen Wind, wollte nichts mehr, als so viel Abstand zu dem Strand zu gewinnen wie möglich. Die Sonne war längst fort, und die Bäume um sie waren nur noch als dunkle Silhouetten zu erkennen. Das Kleid klebte ihr an den feuchten Beinen, und aus ihrem klatschnassen Haar liefen kleine Rinnsale ihren Rücken hinab.
 
        Und doch glaubte sie bei aller Kälte, gleichzeitig innerlich zu verbrennen. »So dumm, dumm, dumm!«
 
        Hexen sind von Natur aus grausam. Wenn Gideon das wirklich glaubte und Rune im Verdacht hatte, eine Hexe zu sein, dann konnte sie in seinen Augen nicht viel anders sein als Cressida. Natürlich hatte er sich gesträubt, als sie ihn geküsst hatte! Die oberflächliche, alberne Adlige, die sie spielte, ging Gideon auf die Nerven. Und die Person, die sie wirklich war … wollte er tot sehen.
 
        Er fand Rune abstoßend.
 
        Wie konnte ich sein Verhalten nur so falsch deuten?
 
        Hätte sie doch nur einen Zauber gekannt, mit dem sie eine ganze Woche am Stück vom Antlitz der Erde verschwinden konnte.
 
        »Rune!«
 
        Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Gideons Stimme klang viel zu nah. Sie sah sich um, doch die Dunkelheit verschluckte alles, was sich außerhalb des Lichtkegels der Laterne befand. 
 
        Sie wandte sich wieder dem Haus zu und beschleunigte ihre Schritte. Doch sie war nicht schnell genug.
 
        »Nun hör doch auf, vor mir wegzulaufen.«
 
        Inzwischen befand sich die Stimme direkt hinter ihr. Rune wollte gerade Reißaus nehmen, da packte Gideon sie am Handgelenk und zwang sie, stehen zu bleiben.
 
        »Du hast nichts Falsches getan.«
 
        Sie schüttelte den Kopf, sengende Scham durchfuhr sie. »Ich hätte niemals annehmen dürfen, dass …«
 
        Er stellte sich vor sie, sodass er ihr den Rückweg nach Wintersea House abschnitt. Trotz ihrer misslichen Lage entging ihr nicht, dass er in seiner Hast, sie zu verfolgen, sein Hemd nicht übergestreift hatte. »Deine Annahme war ganz und gar richtig.«
 
        Aber warum war er dann vor ihr zurückgewichen?
 
        Er lügt dich an. Mit dem Kuss hast du ihn überrumpelt, und seine Fassade hat einen kleinen Riss bekommen. Er will dich nicht küssen, und er wollte es auch nie. Er beherrscht dieses Spiel nur einfach besser als du. 
 
        Rune wollte sich gerade an ihm vorbeidrängen, da hallte ein Geräusch durch den Wald.
 
        Stimmen.
 
        Gideon fuhr alarmiert herum. Rune, die immer noch außer Atem war, entdeckte die Besitzer der Stimmen zuerst. Die Flammen von einem halben Dutzend Fackeln tanzten wie Glühwürmchen in der Ferne auf dem Pfad.
 
        »Da kommt jemand«, sagte Gideon.
 
        »Kaum zu übersehen«, bemerkte Rune und löschte die Laterne. Dann nahm sie Gideon bei der Hand und zog ihn vom Pfad, ehe die kleine Karawane sie entdeckten konnte.
 
        Als Gideon die Symbole sah, die in ihre Stirnen geritzt war, warf er Rune einen verwirrten Blick zu. »Büßer? Die sich unbefugt auf deinem Grund und Boden bewegen?«
 
        »Nicht unbefugt.« Sie redete mit gedämpfter Stimme und schlich so lautlos wie möglich durchs Unterholz, weiter weg vom Pfad in den Schutz der Bäume. »Ich habe ihnen erlaubt, die Wege auf meinem Anwesen zu nutzen.«
 
        Gideon befand sich neben ihr, war im Dunkeln aber unsichtbar. Seine Hand lag noch in ihrer, als die Fackeln an ihnen vorbeizogen.
 
        »Du lässt zu, dass sie sich frei auf deinem Land bewegen?«
 
        Und mehr als das.
 
        Sie war froh, dass er ihr die Wahrheit nicht von ihrem Gesicht ablesen konnte. Denn manchmal, wenn sie sicher war, dass niemand sie dabei erwischen würde, legte sie den Büßern sogar Brot und Käse hin. »Sie laufen hinunter zum Strand, um nach Sonnenuntergang zu angeln.« Es war keine direkte Hilfeleistung, den Büßern zu erlauben, die Wege auf ihrem Grundstück zu benutzen, und entsprechend auch nicht verboten. »Wirst du mich jetzt anzeigen?«
 
        »Nein. Ich bin nur … überrascht.«
 
        »Es sind auch Kinder unter ihnen. Wie du vorhin schon gesagt hast, habe ich mir nicht ausgesucht, in welchen Stand ich geboren wurde. Und sie genauso wenig.«
 
        »Ich mache dir doch gar keinen Vorwurf aus deiner Haltung, Rune. Ich finde sie eher … bewundernswert.« Er drückte ihre Hand in seiner warmen.
 
        Oh.
 
        Eine merkwürdige Stille senkte sich über sie. 
 
        Rune hatte Gideon seit dem Tag verabscheut, an dem Alex sie miteinander bekannt gemacht hatte. Und doch stand sie nun hier und hielt im Dunkeln seine Hand. Freiwillig.
 
        Bei dem Gedanken löste sie unwillkürlich die Finger aus seinen. Weil er sie schließlich ebenfalls verabscheut hatte. Und es bis heute tat. War das nicht der Grund dafür, dass er vor ihrem Kuss geflohen war?
 
        Sie wollte es verstehen. Was genau hatte er damals in ihr gesehen, dass er sie so rigoros ablehnte?
 
        »Erinnerst du dich noch an den Tag unseres Kennenlernens?«
 
        Rune war dreizehn gewesen. Alex und sie waren bereits seit fast zwei Jahren befreundet, da fragte er sie eines heißen Sommertags, ob sie ihn zum Klippenspringen in Nameless Cove begleiten wolle. Die Klippen dort, hatte er behauptet, seien die besten überhaupt. Rune hatte noch nie etwas ähnlich Mutiges gewagt, und sie fand schon die bloße Vorstellung aufregend. Aber Nameless Cove befand sich am falschen Ende der Stadt. Nan hatte Rune streng verboten, Alex jemals zu Hause besuchen, weil er in einem der Armenviertel lebte. 
 
        Aber sie hatte nichts über Nameless Cove gesagt. Also bat Rune nicht um Erlaubnis und sagte Nan auch nicht, wo sie hinwollte.
 
        Als sie ankamen, spielte bereits eine Gruppe von Kindern und Heranwachsenden auf den Felsen herum und sprang aus der Höhe ins Meer. Ein Junge kletterte ein ums andere Mal höher als die anderen, sprang weiter als sie.
 
        Bei diesem Jungen handelte es sich Gideon, den Bruder, von dem Alex ihr so viel erzählt hatte.
 
        »Wie könnte ich diesen Tag vergessen?«, murmelte Gideon und katapultierte Rune damit zurück in die Gegenwart. Das Blätterdach über ihnen lichtete sich, sodass der Mond hindurchschimmerte und Rune erkennen konnte, wie Gideon die Stirn runzelte. »Reiches Mädchen macht Ausflug in die Outer Wards, um zu sehen, wie der schmutzige Pöbel lebt, und beschließt, nichts damit zu tun haben zu wollen.«
 
        »Was?« Ihre Wangen brannten vor Empörung über seine Anschuldigung. Sie bemerkte kaum, dass sie den Wald nun ganz hinter sich gelassen hatten.
 
        »War das nicht der Grund, aus dem du Alex gebeten hast, dich mitzunehmen?«
 
        »Alex hat mich eingeladen«, rechtfertigte sie sich.
 
        »Natürlich hat er das.« Er biss die Zähne zusammen. »Um dich herumzuzeigen wie ein Schmuckstück.«
 
        Rune fuhr zu seiner Silhouette herum. »Was soll das heißen?«
 
        »Nichts.«
 
        Kopfschüttelnd stapfte sie durch das hohe Wiesengras, das sich im Wind neigte und ihre nackten Beine streifte. »Du warst so ungehobelt damals. Mir ist noch nie ein unhöflicherer Mensch begegnet.«
 
        »Ich?« Er verschluckte sich fast. »Ich soll unhöflich gewesen sein? Ich glaube, du verwechselst da was.«
 
        »Du hast dich über meine Kleidung lustig gemacht.«
 
        »Habe ich nicht.«
 
        »Oh, doch. Du hast mein Kleid als affig bezeichnet.«
 
        »Ach so, das. Ja, jetzt erinnere ich mich wieder.« Er rieb sich steif das Kinn. »Allein der Spitzenbesatz war so teuer, dass man damit allen Kindern, die an jenem Tag zur Klippe gekommen waren, drei Mahlzeiten hätte spendieren können.«
 
        Rune öffnete den Mund, bemerkte dann aber, dass sie gar nicht wusste, was sie entgegnen sollte. »Das … Das war mir nicht bewusst.«
 
        »Dir war nicht bewusst, was es bedeutete, in einem sündhaft teuren Kleid in den Outer Wards aufzutauchen? Dass du damit laut und deutlich zum Ausdruck bringen würdest, wie unüberwindbar die Kluft zwischen dir und uns ist? Wie unerreichbar du bist?«
 
        Unerreichbar?
 
        »Ich war dreizehn«, erwiderte sie. »Alles, was ich von der Stadt gesehen hatte, war das Zentrum. Und der einzige Mensch aus den Outer Wards, den ich damals kannte, war Alex.«
 
        Sie hatten das Holztor erreicht, das in die Gärten von Wintersea House führte.
 
        »Ich war so aufgeregt, weil ich dich kennenlernen würde«, murmelte sie, und er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Aber du hast mir nicht einmal die Hand geschüttelt.«
 
        »Weil ich das noch nie getan hatte.«
 
        Sie drehte sich zu ihm um. »Wie meinst du das?«
 
        »Nur der Adel begrüßt sich gegenseitig mit Handschlag. Ich … Ich wusste nicht, was du da machst. Ich dachte, du verhältst dich herablassend. Dass du mir mit einer Geste zeigst, dass ich Abstand halten soll.«
 
        Rune öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch.
 
        »Aber das konntest du nicht wissen«, sagte er langsam, als würde er ihr die Worte von den Lippen lesen. »Das verstehe ich erst jetzt.«
 
        »Trotzdem hättest du mir mein Verhalten ja nicht gleich so schlecht wie möglich auslegen müssen.«
 
        Er seufzte tief. »Stimmt.«
 
        »Stimmt?«
 
        »Was willst du von mir hören? Eine Entschuldigung?« Er streckte unter dem glitzernden Nachthimmel die Arme aus und zuckte mit den Achseln. »Es tut mir leid, dass ich unhöflich zu dir war, Rune Winters. Ich war eben schon mit fünfzehn ein unerträglicher Arsch.« Er ließ die Arme wieder sinken und fixierte Rune. »Zufrieden?«
 
        »Aber das … Ich wollte nicht …«
 
        »Warum war es dir dann so wichtig?«
 
        »Das weiß ich doch selbst nicht!« Sie ballte die Fäuste. »Ich schätze, ich war einfach verletzt. Weil ich so gern von dir gemocht werden wollte.«
 
        Auf einmal fühlte Rune sich nackter als unten am Strand.
 
        Gideon musterte sie stumm.
 
        Ihr wurde bewusst, wie viel Angriffsfläche sie ihm mit ihren Worten geboten hatte, und hätte sie am liebsten wieder zurückgenommen. Hastig wandte sie sich von ihm ab und lief weiter in die Gärten. Sie hörte das Tor hinter sich auf- und zuschwingen, und schon hatte er sie eingeholt und passte sich ihrer Schrittgeschwindigkeit an. 
 
        Eine ganze Weile lang liefen sie schweigend zwischen den Hecken hindurch.
 
        »Ich erinnere mich noch an den Klang deines Lachens«, sagte er, als sich vor ihnen die Hintertür des Hauses aus dem Dunkel schälte. »Es hat mich wie ein Magnet in Richtung Strand gezogen. Und dort sah ich das schönste Mädchen der Welt in der Brandung stehen.«
 
        Fast war die Tür erreicht. Rune verlangsamte ihre Schritte. 
 
        Gideon blieb ganz stehen. »Als ich Alex neben dir gesehen habe, wusste ich sofort, wer du warst: Rune Winters. Das Mädchen, über das Alex tagein, tagaus geredet hat. Das eine Mädchen, das mir ganz und gar verboten war. Weil mein kleiner Bruder dich zuerst gefunden hat.« 
 
        Rune runzelte irritiert die Stirn. »So funktioniert das nicht mit Freundschaften.« Sie wandte sich zu ihm um. »Alex hat mich nicht gefunden. Ich gehöre ihm nicht!«
 
        »Ich rede nicht von Freundschaft, Rune.«
 
        Ein Schauder lief ihr über den Rücken.
 
        Gideon hob den Daumen an ihre Unterlippe, strich langsam darüber. Es war, als hätte er mit seiner Berührung einen Schalter umgelegt und damit eine elektrische Ladung in ihr entfacht, die nun ihren ganzen Körper zum Summen brachte. »Und was ist mit dir?«, fragte er leise.
 
        Seine Augen waren bodenlose Abgründe. Wenn sie nur lange genug hineinsah, würde sie in die Tiefe stürzen und niemals wieder herausfinden.
 
        »Was soll mit mir sein?«
 
        »Du hast gedacht, ich sei der unhöflichste Junge, der dir je begegnet war.« Seine Stimme klang rau und heiser. »Aber ist das alles?«
 
        Rune schluckte. Nein. Nein, ganz und gar nicht.
 
        Sie erinnerte sich noch lebhaft, wie sie Gideon an jenem Tag beim Klippenspringen beobachtet hatte. Wie sich sein Körper im Flug gebogen hatte wie ein schimmernder Fisch. Ohne Triumphgeheul, ohne Aufschneiderei. Da war nur dieses ruhige Selbstbewusstsein gewesen, das durch wahres Können entsteht.
 
        »Ich fand dich … beeindruckend.«
 
        »Beeindruckend«, wiederholte er leise. In seinen Mundwinkel erschien der Anflug eines Lächelns. »Und sonst noch etwas?«
 
        Rune biss sich auf die Unterlippe, die noch von seiner Berührung brannte. Über den Rest wollte sie lieber nicht sprechen. Darüber, wie dieser Junge den kleineren Kindern, die noch nicht den Mut besaßen, allein zu springen, gut zugeredet hatte und von seinem Platz ganz oben auf den Felsen herunterklettert war, um sie zu begleiten.
 
        »Alle haben dich bewundert«, gab sie zu. »Es war unmöglich, es nicht zu tun. Dabei warst du kein bisschen eingebildet, obwohl du es dir hättest leisten können.«
 
        Er wich überrascht zurück. Diese Antwort schien er nicht erwartet zu haben.
 
        Spielen wir noch? Oder ist das hier echt? 
 
        Es beunruhigte sie, dass sie die Grenze nicht mehr klar bestimmen konnte. 
 
        In der darauffolgenden Stille nahm Rune ihn mit allen Sinnen wahr. Sah den dunklen Bartschatten auf seinem Kinn. Roch das Meer auf seiner Haut. Er hatte im Gehen sein Hemd wieder übergestreift, und sie konzentrierte sich auf den Anblick der Knöpfe. »Findest du mich immer noch affig?«, flüsterte sie.
 
        Warum hatte sie ihm von all den Fragen, die ihr durch den Kopf gingen, ausgerechnet diese stellen müssen? 
 
        Seine Mundwinkel zuckten. »Ja.« Er umfasste mit seinen starken Händen ihren Brustkorb. »Und hältst du mich noch für einen Wüstling?«
 
        »Absol…«
 
        Seine Lippen streiften ihre Wange, und der Schauder, der daraufhin durch ihren gesamten Körper fuhr, ließ ihr den Atem stocken. Es war kein Kuss, jedenfalls nicht im engeren Sinne. Eher eine Liebkosung.
 
        Er strich mit den Lippen weiter hinab, berührte die empfindliche Haut an ihrem Hals, und Runes Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie schloss die Augen.
 
        Gideon ließ seine Lippen weiter, immer weiter wandern, bis zu der kleinen Kuhle unter ihrer Kehle, küsste sie dort nun wirklich, kostete von ihr, streifte mit den Zähnen ihr Schlüsselbein.
 
        Rune entglitt ein winziges Stöhnen, und sie ballte die Fäuste. Die weiche Beharrlichkeit seines Mundes war gefährlich wie eine unsichtbare Unterströmung, die drohte, sie mitzureißen. Die Frage, was echt war und was gespielt, verlor jegliche Bedeutung.
 
        Er küsste sie weiter, drängender, brachte ihre Haut zum Prickeln, zum Brennen. Sie vergrub die Hände in seinem Haar, flehte ihn wortlos an, nicht aufzuhören.
 
        Ob sie ihn nach drinnen bitten sollte?
 
        Ihn mit auf ihr Zimmer nehmen?
 
        Wenn es ihr gelang, sich nur wenige Minuten von ihm zu lösen, konnte sie den Truth Teller wirken, und diesmal würde sie das Blutzeichen auf einem nützlicheren Gegenstand anbringen.
 
        Rune kämpfte darum, bei klarem Verstand zu bleiben, während auch er die Hände in ihrem Haar vergrub und sie gegen die Tür drückte. Er war wie ein Magnet, dessen Anziehungskraft sie sich unmöglich widersetzen konnte.
 
        Konzentrier dich, befahl sie sich streng. 
 
        Es gab eine Regel, die sie niemals brach, wenn sie mit ihren Verehrern spielte. Manchmal lud sie sie vielleicht in ihr Schlafzimmer ein, um ihnen Informationen zu entlocken – doch niemals, niemals ließ sie einen von ihnen in ihr Bett. 
 
        Das war die eine Grenze, die sie nicht überschritt.
 
        Aber würde diese Grenze auch Gideon standhalten?
 
        Während er weiter zarte Küsse auf ihre Wange, ihr Kinn drückte, stieß sie mühsam hervor: »Willst du mit hineinkommen?«
 
        »Ich …«
 
        Rune sah auf, ihr gesamter Körper schien zu vibrieren. Seine Augen waren tintenschwarz vor Gier. All das hier, es geschah wirklich! Gleich würde sie die Tür öffnen, und dann …
 
        Gideon löste sich von ihr. Kalte Luft strömte in die Lücke zwischen ihren Körpern.
 
        »Vielleicht ein andermal«, sagte er.
 
        Moment … Wie bitte? 
 
        Rune richtete sich auf, versuchte, sich von dem Schock zu erholen. 
 
        »Es ist schon spät, ich sollte besser nach Hause gehen.«
 
        »Sicher, natürlich.« Die Zurückweisung kränkte sie, und sie mied seinen Blick. »Ich lasse dir dein Pferd bringen.«
 
        Doch er schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Ich weiß ja, wo sich die Stallungen befinden. Ich kann es selbst holen.«
 
        Sie wollte gerade darauf beharren, da sie alles andere zu einer schlechten Gastgeberin gemacht hätte, da unterbrach er sie, indem er nach ihrer Hand griff. 
 
        »Rune.« Er strich mit dem Daumen über ihre Knöchel. »Ich würde nichts lieber, als dich nach drinnen zu begleiten. Aber ich habe dir versprochen, es langsam angehen zu lassen.« Dann hob er ihre Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss auf die zarte Haut innen an ihrem Handgelenk. Ein wohliger Schauder breitete sich von dort aus über ihren ganzen Körper aus. »Und ich befürchte, wenn ich heute Nacht durch diese Tür gehe, werde ich mein Wort kaum halten können.«
 
        Ein wildes Gefühl fegte über Rune hinweg. Sie wollte nicht, dass er Wort hielt. Sie wollte ihn mit nach oben nehmen. Jetzt sofort.
 
        »Gute Nacht, Rune.«
 
        Und damit wandte er sich ab und lief in Richtung der Stallungen davon.
 
        Rune sah ihm nach, bis er hinter der Hausecke verschwunden war, dann ließ sie sich gegen die Wand sinken und rutschte auf wackligen Knien auf die Terrassenfliesen herunter. Sie konnte ihn noch auf ihren Lippen schmecken. Spürte noch seine Hände an ihrer Taille.
 
        In Wahrheit will er dich doch gar nicht.
 
        Ihre Haut prickelte überall dort, wo er sie berührt hatte.
 
        Fall nicht auf seine Tricks herein.
 
        Gideon war im Begriff, ihr Spiel zu gewinnen. Denn Rune wollte wiederholen, was sie heute Abend getan hatten – und zwar aus Gründen, die nichts mit der Rettung von Hexen zu tun hatten.
 
        »Ich hasse ihn«, verkündete sie den Schatten im Garten und versuchte dabei verzweifelt, sich all die Gründe in Erinnerung zu rufen, aus denen das stimmte.
 
        Aber ihre Stimme zitterte, als sie die Worte aussprach.
 
      
       
        Kapitel 34
 
        GIDEON
 
        Gideon stand vor den bodentiefen Fenstern in seinem Arbeitszimmer und hörte sich an, was Harrow Neues in Erfahrung gebracht hatte.
 
        »Weißt du noch das Schiff, auf dem wir das Blutzeichen gefunden haben?«, fragte sie. »Eine Stunde, ehe es Segel gesetzt hat, wurde auf den letzten Drücker noch Fracht verladen: zwei Weinfässer, geliefert von einem Adligen.«
 
        Jenseits des Fensters verschwand langsam eine dunkelrote Sonne hinter der Silhouette der Hauptstadt. Das Ministerium für öffentliche Sicherheit lag auf einem Hügel in der Stadtmitte mit Blick auf den Hafen. Aber Gideon genoss nicht die Aussicht, er nutzte sein Spiegelbild in der Scheibe, um sein neues Jackett zurechtzuzupfen, während er sich Harrows Bericht anhörte.
 
        »Leider hatte der Mann sein Gesicht unter einer Kapuze verborgen«, fuhr sie fort. »Und es war eine Neumondnacht. Deswegen konnten ihn die Hafenarbeiter nicht identifizieren.«
 
        »Und woher wussten sie dann, dass er ein Adliger war?«, fragte Gideon, während er seine Manschettenknöpfe schloss.
 
        Das Jackett war ein Geschenk von Rune und vor einer knappen Stunde eingetroffen. Auf der beiliegenden Karte hatte nur ein einziger Satz gestanden.
 
        Als Ersatz für dasjenige, 
das ich ruiniert habe.
 
        Es war jetzt drei Tage her, dass er Rune im Garten zurückgelassen hatte. Fortzugehen war ihm schwerer gefallen, als er sich eingestehen wollte. 
 
        »Die Hafenarbeiter meinten, er habe sich gewählt ausgedrückt, wie jemand, der gebildet ist. Und er hat wohl einen Ring am kleinen Finger getragen.«
 
        »Das ist alles? Aber das bringt uns keinen Schritt weiter.« Gideon seufzte. »Der halbe Adel steckt sich Ringe an die Finger.«
 
        »Aber dieser war einfach und dünn. Vermutlich aus Silber. Sie haben ihn als einen Arme-Leute-Ehering beschrieben.«
 
        Gideon schüttelte den Kopf. »Dann war er vielleicht ja arm. Schließlich ist es durchaus möglich, arm und gebildet zugleich zu sein.«
 
        »Nun sei doch nicht so empfindlich, ich gebe schließlich nur die Informationen weiter, die ich erhalten habe«, sagte Harrow. »Und beide Hafenarbeiter hatten den Eindruck, er gehöre nicht demselben Stand an wie sie, obwohl er wohl bemüht war, es zu verbergen.«
 
        »Vielleicht war er ja nichts weiter als ein Händler, der sich mit seiner Fracht verspätet hat.«
 
        Gideon fragt sich, ob Rune – oder wer auch immer in ihrem Auftrag die Reederei verwaltete – Frachtlisten über die einzelnen Schiffe führte und diese vielleicht sogar noch Wochen nach der erfolgreichen Ankunft im Zielhafen aufbewahrte. 
 
        »Ich werde die Augen nach einem Adligen mit einem einfachen Silberring offen halten«, sagte er schließlich, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Spiegelbild in der Scheibe. 
 
        Er hatte noch nie ein so edles Kleidungsstück getragen wie das Jackett, das Rune ihm geschickt hatte. Es war zweireihig und bestand aus ockerfarbenem Satin. Es saß bemerkenswert gut, und wenn der Name des Geschäfts auf dem Kartondeckel nicht trog, musste Rune ein kleines Vermögen dafür ausgegeben haben. 
 
        Als Gideon den Deckel zum ersten Mal angehoben hatte, war ihm ein Hauch von Runes zartem Duft in die Nase gestiegen – als würde der Wind ein bisschen Meeresluft an ihn herantragen. Schön und wild und … gefährlich.
 
        Er runzelte die Stirn, versuchte, den Gedanken abzuschütteln. 
 
        Offensichtlich wünschte sie, dass er das Jackett heute Abend zum Honoratioren-Empfang trug. Und wenn er nicht bald aufbrach, würde er zu spät kommen.
 
        Er wandte sich vom Fenster ab und lief zur Tür. »Ich …«
 
        »Da wäre noch etwas«, sagte Harrow.
 
        Gideon blieb noch einmal stehen und sah sie an. »Und was?«
 
        »Gerüchte. Unbestätigt.«
 
        Aud einmal war da nicht einmal ein Hauch von amüsiertem Grinsen um ihre Lippen, kein diebisches Vergnügen, das in ihren Augen aufblitzte. 
 
        Mit einem Nicken bedeutete er ihr, weiterzureden.
 
        »Einige meiner Kontakte behaupten, es wären Blutzeichen in der Stadt gesichtet worden. In Gassen, auf Dachböden … manchmal gleich mehrere Signaturen auf einmal. Als würden sich Hexen in kleinen Gruppen versammeln.«
 
        Schlagartig waren Gideons Sinne glasklar geschärft, sein ganzer Körper prickelte. »Und wurden diese Vorfälle der Blutwache gemeldet?«
 
        Harrow schüttelte den Kopf. »Die Menschen haben Angst, selbst unter Verdacht zu geraten. Wenn Soldaten die Signatur einer Hexe auf einem Dachboden finden, liegt es nahe, die Hausbewohner zu beschuldigen, Sympathisanten zu sein. Andere wiederum wünschen sich heimlich, die Hexen würden zurückkehren. Jene beispielsweise, die für ihre Loyalität den toten Königinnen gegenüber teuer bezahlen mussten. Oder jene, denen versprochen würde, ihr Leben würde sich unter dem Roten Frieden verbessern, nur um jetzt feststellen zu müssen, dass sich die Bedingungen sogar verschlechtert haben.«
 
        Gideon musste an den Nachtfalter denken, der über der Tür der Mine in Seldom Harbor geflattert war. »Und wurde unter den Signaturen auch ihre gesichtet?«
 
        »Von einem roten Nachtfalter war nie die Rede. Aber das heißt nicht, dass sie nicht an den mutmaßlichen Versammlungen teilhaben könnte. Oder sie nicht vielleicht sogar leitet.« Harrow senkte die Stimme. »Gideon, die Büßer sagen, dass die Hexen sich erheben und sich zurückholen wollen, was ihnen gehört. Sie glauben, dass etwas Großes bevorsteht. Etwas Gewaltiges, das das gesamte Regime zum Einsturz bringen wird.«
 
        Bei dem Gedanken drehte sich Gideon der Magen um. Aber nein: Die Hexen würden niemals wieder Macht erlangen. Er hatte sein Leben der Aufgabe geweiht, das zu verhindern. 
 
        »Der Gute Kommandant muss davon erfahren.« 
 
        Wenn die Dinge, die Harrow ihm gerade erzählt hatte, der Wahrheit entsprachen und tatsächlich immer mehr Menschen mit den Hexen sympathisierten, sogar zuließen, dass sie sich in ihren Häusern und Fabriken versammelten – dann würde die Blutwache vielleicht wieder zu Razzien greifen müssen, wie damals in den Tagen nach der Neuen Dämmerung.
 
        »Apropos Nachtfalter«, sagte Harrow. »Wie ist es mit deiner Falle gelaufen? Ich hätte gedacht, dass Rune Winters zu diesem Zeitpunkt längst im Gefängnis steckt.«
 
        Gideon ballte die Fäuste. In der Mine war er so nah dran gewesen! »Mein Plan ist gescheitert. Ich fürchte, wir sind einer falschen Spur gefolgt.«
 
        »Hast du denn meinen Rat angenommen?«
 
        Seine Gedanken kehrten zurück zu Rune im Garten. Er hatte seine gesamte Willenskraft aufbringen müssen, um von ihr fortzugehen, und auf dem Heimritt wäre er zweimal fast umgekehrt. Allein der Gedanke an Alex hatte ihn davon abgehalten.
 
        Er gab einen frustrierten Seufzer von sich.
 
        Bereute er es, sie geküsst zu haben? Ja, eindeutig. Was für ein Mensch musste man sein, um die große Liebe seines kleinen Bruders zu küssen?
 
        Aber gleichzeitig hatte es ihm auch gefallen.
 
        Er dachte daran, wie Rune sich am Strand entkleidet hatte. Zugelassen hatte, dass er sie beobachtete. Tief in ihm erwachte eine pulsierende Hitze. 
 
        Er rieb sich über die Augen, versuchte, das Bild aus seinem Kopf zu vertreiben. »Ja, ich habe deinen dämlichen Rat befolgt.«
 
        »Sie hat sich vor dir ausgezogen?«
 
        Er wich ihrem Blick aus, spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.
 
        Harrow gab einen anerkennenden Pfiff von sich. »Anbrennen lässt du jedenfalls nichts. Und?«
 
        Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Nicht eine einzige Narbe.«
 
        »Und du warst gründlich?«
 
        »Gründlicher geht es kaum.«
 
        »Dann hast du mit ihr geschlafen?«
 
        »Was? Nein!« Aber bei dem Gedanken breitete sich die Hitze zu einem lodernden Inferno aus. »Nein! Wir waren neulich Abend schwimmen.«
 
        Harrow musterte ihn skeptisch. 
 
        »Glaub mir, ich habe sie mir genaustens angesehen«, knurrte er. »Und ich habe nichts gefunden.«
 
        »Aber meintest du nicht, es sei Abend gewesen? Konntest du denn auch genug erkennen?«
 
        »Harrow.«
 
        »Gideon. Wir sprechen hier von einer Hexe, die seit zwei Jahren unerkannt geblieben ist. Sicherlich trägt sie ihre Narben nicht an einer Stelle, an der sie jemand einfach so bemerken würde. Hast du zwischen ihren Oberschenkeln nachgesehen?«
 
        Beim Gedanken an Runes Oberschenkel presste er sich die Handballen auf die Augen. »Hör auf!«
 
        »Da würde ich nämlich meine Spruchnarben verbergen, wenn ich eine Hexe wäre.«
 
        Gideon stöhnte auf. »Du machst mich fertig, Harrow.«
 
        »Du musst mit ihr schlafen.«
 
        »Auf keinen Fall.«
 
        »Du kannst mir nicht weismachen, du hättest nicht wenigstens drüber nachgedacht.«
 
        Natürlich hatte er das. Es hatte ihm körperliche Schmerzen bereitet, Runes Einladung abzulehnen, und als er zu Hause gewesen war, hatte er umgehend eiskalt geduscht, um die Gedanken daran loszuwerden. Und wären die Gefühle zwischen ihnen echt gewesen, wäre mit ihr zu schlafen das Einzige gewesen, woran er noch hätte denken können.
 
        Aber die Gefühle waren nun einmal nicht echt. Also musste er dringend aufhören, Gedanken daran zu verschwenden.
 
        »Wie sollen wir uns dann jemals wirklich sicher sein?«, beharrte Harrow.
 
        »Nein«, wiederholte er. Er wollte nicht zu weit gehen, diese eine Grenze nicht überschreiten.
 
        »Wenn du wahrhaftigen Einsatz zeigen willst, Patriot«, sagte Harrow und verschränkte die Arme vor der Brust, »wenn du deinen kleinen Nachtfalter wirklich so dringend schnappen willst, wie du behauptest, dann wäre dir jedes Mittel recht.«
 
        Ruppig rieb er sich übers Gesicht, raufte sich die Haare.
 
        »Nun komm schon, Gideon. Bei einem Gesicht wie ihrem ist das ja wohl kaum eine Strafe.«
 
        Gideon fühlte zu viele Dinge auf einmal. Seine Brust zog sich zusammen vor Frust, sein ganzer Körper schmerzte vor Verlangen. Vor allem aber befürchtete er, Harrow könnte recht haben. Es war dunkel gewesen, als sie schwimmen waren, und er hatte Rune nur aus einer gewissen Distanz gesehen. Und es stimmte, dass er sie nicht Zentimeter für Zentimeter untersucht hatte.
 
        Bei dem Gedanken daran, diese Aufgabe nachzuholen, schluckte er schwer.
 
        Wenn er ohne Raum für Zweifel bestimmen wollte, ob Rune Winters eine Hexe war oder nicht, würde er bis zum Letzten gehen müssen. Aber würde er danach noch mit sich leben können? Immerhin war es gut möglich, dass sein Bruder danach nie wieder ein Wort mit ihm wechseln würde. 
 
        Andererseits aber handelte es sich bei Rune womöglich um den roten Nachtfalter – und wenn dieses Phantom nicht nur Hexen rettete, sondern auch Mitglieder der Blutwache ermordete und obendrein noch einen Aufstand plante, dann stand Gideon in der Pflicht, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um die Person hinter dem Phantom zu entlarven und sie aufzuhalten.
 
        Er gab ein tiefes Grollen von sich, dann sagte er: »Gut.«
 
        Er dachte daran, wie Rune das Kleid abgelegt hatte. Wie der Stoff über ihre Beine und Hüften, die Brust geglitten war. Wie sie das Kleid in den Sand hatte fallen lassen. Wie sie ihre Unterwäsche ausgezogen hatte. 
 
        »Ich mache es«, fügte er mit einem seltsam atemlosen Gefühl hinzu.
 
        Sobald er mit Sicherheit wusste, dass sie unschuldig war, konnte er entsprechend weiter vorgehen. Handelte es sich bei Rune nicht um den roten Nachtfalter und steckte sie auch nicht mit ihm unter einer Decke, stellte sie keinerlei Bedrohung für Alex dar. In diesem Fall würde Gideon den Kontakt zu ihr umgehend abbrechen, ehe die Lage weiter eskalieren würde, und sie an den Menschen verweisen, der sie wirklich verdient hatte: seinen Bruder.
 
        Ist sie aber der Nachtfalter … 
 
        Erinnerungsfetzen blinkten vor seinem inneren Auge auf wie Glasscherben: Rune, wie sie nackt durchs Wasser auf ihn zuwatete. Die weiche Haut ihrer Taille unter seiner Hand. Ihr Geschmack nach Meersalz und Seife.
 
        Aber es war nicht nur ihr Körper, der ihn so aus dem Konzept brachte. Es war auch ihr gutes Herz. Ihre Aufmerksamkeit. Ihre Wildheit. Ihre Bereitschaft, mit ihm zu streiten.
 
        Wenn er nicht aufpasste, würde er sich in sie verlieben. 
 
        Gideon setzte sich wieder in Bewegung. »Wenn du sonst nichts weiter zu berichten hast, gehe ich jetzt.« Er war ohnehin schon zu spät.
 
        »Nein, das war alles«, sagte Harrow und schloss sich ihm an.
 
        Kaum hatten sie den Flur betreten, kam eine Soldatin aus seinem Regiment auf ihn zugeeilt. Harrow lehnte sich gegen die Wand, um nicht im Weg zu sein. 
 
        Beim Anblick des leichenblassen Gesichtes der jungen Frau erstarrte Gideon mitten in der Bewegung.
 
        »Hauptmann.« Die Soldatin blieb vor ihm stehen. »Die Tasker-Brüder haben sich noch nicht zum Dienst gemeldet.«
 
        »Nein?« 
 
        Gideon hatte es von Anfang an merkwürdig gefunden, dass sie heute nicht zur Arbeit erschienen waren. Das sah ihnen einfach nicht ähnlich. Der Blutdurst und der Hexenhass der Taskers ließen sie ihrer Aufgabe als Soldaten mit besonderer Hingabe nachgehen. So sehr ihre Taktiken Gideon auch zuwider sein mochten – ihre Arbeitsmoral war untadelig. Und inzwischen war es bereits Abend geworden. Zu spät zum Dienst zu erscheinen war das eine. Aber eine gesamte Schicht zu verpassen?
 
        Gideon runzelte die Stirn. Er musste an die verstümmelten Soldatenleichen denken, die in den vergangenen Monaten in der ganzen Stadt gefunden worden waren wie eine Spur aus blutigen Brotkrumen. Ein ungutes Gefühl überkam ihn. 
 
        »Können Sie Laila zu ihrer Wohnung schicken, um dort nach dem Rechten zu sehen?«, fragte er mit einem Blick auf die Uhr.
 
        »Laila ist heute Abend im Gefängnis eingeteilt.«
 
        Natürlich konnte er jemand anders hinschicken. Aber was, wenn die Brüder nicht zu Hause waren? Wer sonst aus seinem Regiment kannte sie gut genug, um zu wissen, wo sie stecken könnten? 
 
        Er selbst natürlich. Aber er war jetzt schon viel zu spät für den Honoratioren-Empfang, und wenn er sich nun auf die Suche nach den Taskers machte, verpasste er ihn vielleicht ganz. 
 
        Er rieb sich die Stirn. »Gut«, sagte er. »Dann gehe ich selbst. Aber vorher muss ich umgehend ein Telegramm versenden.«
 
        »Selbstverständlich, Sir.«
 
        Zurück in seinem Arbeitszimmer, nahm er den Füllfederhalter von seinem Schreibtisch und setzte hastig ein kurzes Schreiben auf. Dann faltete er es zusammen, schrieb die Adresse dazu und überreichte es der jungen Soldatin. »Sorgen Sie dafür, dass das Telegramm innerhalb einer Stunde in Wintersea House eintrifft.«
 
      
       
        Kapitel 35
 
        RUNE
 
        MAJORA (m.): die zweithöchste Kategorie von Zauber.
 
        Majora-Zauber sind umfangreiche Zauber, die das freiwillig gespendete, frische Blut einer anderen Person erfordern. 
 
        Beispiele für Majora-Zauber sind die Heraufbeschwörung einer Naturkatastrophe oder einer tödlichen Krankheit.
 
        Aus: Regeln der Magie 
von Königin Callidora der Kühnen
 
        »Ich habe das Jackett verzaubert«, erklärte Rune, die in ihrem Unterkleid dastand, während Verity ihr das Haar hochsteckte.
 
        »Gideons Jackett? Wie mutig.« Verity war kaum zu verstehen, da sie sich mehrere Haarnadeln zwischen die Lippen gesteckt hatte. »Wo hast du das Blutzeichen angebracht?«
 
        »In einer der Innentaschen.«
 
        Rune hatte das Symbol für den Truth Teller vor wenigen Stunden ins Taschenfutter gezeichnet und das Paket umgehend abgeschickt. Wenn es rechtzeitig eintraf und Gideon es tatsächlich tragen sollte, würde sie ihm die Antworten so einfach entlocken können, wie man lose Fäden aus einem Kleidersaum zog.
 
        Sie war wild entschlossen, heute Abend rücksichtsloser vorzugehen. Nach drei Tagen ohne jeden Kontakt – ohne Telegramme, ohne Blumen, ohne weitere Einladungen zu Verabredungen – war Rune zu dem Schluss gekommen, dass er sie wohl vergessen hatte. Normalerweise versuchten ihre Verehrer nach einer Begegnung wie dieser, ihre Zuneigung zu gewinnen, indem sie ihr extravagante Blumengestecke schickten oder sie zu intimen Picknicks auf dem Land einluden.
 
        Nicht so Gideon Sharpe. Er machte keinerlei Hehl daraus, dass sie ihm vollkommen gleichgültig war.
 
        »So.« Verity steckte mit einer Nadel die letzte lose Haarsträhne hoch. »Fertig.«
 
        Rune musterte sich im Spiegel. Ihre Freundin hatte ihr mehrere dünne Zöpfe geflochten und diese mit den übrigen losen Wellen verwebt, um die Haare dann zu einem eleganten Dutt am Hinterkopf zusammenzustecken. Nicht nur, was Zauberei, sondern auch, was Frisuren betraf, hatte Verity viel von ihren Schwestern gelernt. Rune selbst hätte so ein Kunstwerk niemals hinbekommen.
 
        »Was ziehst du eigentlich an?«, fragte Verity, die immer noch ihre Schuluniform aus weißer Bluse und langem Faltenrock trug. Sie war direkt vom Unterricht hergekommen, um Rune für den Honoratioren-Empfang zurechtzumachen. Denn auch wenn sie nicht sonderlich angetan davon war, dass Rune in Gideons Begleitung hingehen wollte, ließ sie es sich nicht nehmen, ihrer Freundin zu helfen.
 
        Als Rune gerade ihr neues Kleid holen wollte, klopfte Lizbeth an der Tür. »Ein Telegramm für Sie, Miss Rune«, sagte sie und legte es auf der Frisierkommode ab.
 
        Rune nahm es mit klopfendem Herzen, brach das Siegel und faltete das Papier auseinander.
 
        Miss Rune Winters
 
        Wintersea House
 
        Ich komme mit etwas Verspätung zum Empfang. Es ist eine Angelegenheit aufgekommen, die meine sofortige Aufmerksamkeit erfordert.
 
        Gideon
 
        Sie ließ die Schultern hängen. Alle Hoffnung war dahin. Die Nachricht war das erste Lebenszeichen, das sie seit drei Tagen von ihm erhalten hatte – und sie enthielt weder eine Entschuldigung, noch das Versprechen, sein Verhalten oder die Verspätung wiedergutzumachen.
 
        Gibt es diese dringliche Angelegenheit denn wirklich, oder geht er mir aus dem Weg?
 
        »Von wem ist es?« Verity spähte ihr über die Schulter.
 
        Rune schüttelte die Kränkung ab und hielt ihrer Freundin das Telegramm hin. »Gideon verspätet sich.«
 
        Verity las die Nachricht mit zusammengekniffenen Augen, dann sah sie Rune an. »Aber hält dein Zauber denn so lange?«
 
        »Mit etwas Glück bis Mitternacht.« Im Lauf des Abends würde die Magie ein wenig schwächer werden, aber das war es nicht, worüber sie sich sorgte.
 
        Was, wenn er am Ende gar nicht kommt? Was, wenn er seine Meinung über mich geändert hat?
 
        Vielleicht war er nach ihrem Gespräch auf dem Rückweg vom Strand ja davon überzeugt, dass sie tatsächlich so oberflächlich war, wie er immer gedacht hatte. Oder sie küsste deutlich schlechter, als er es gewöhnt war. Oder er hatte sein Interesse an ihr verloren, als er sie nackt gesehen hatte.
 
        Rune knabberte an ihrem Daumennagel herum. Sie wurde nur selten mit Ablehnung konfrontiert, und sie hasste das Gefühl, nicht gut genug zu sein. Nicht hübsch genug. Fühlte man sich so, wenn man ernsthafte Absichten mit jemandem hatte? So zerbrechlich und unschlüssig? Als könnte man von der kleinsten Brise umgepustet werden?
 
        Aber das Schlimmste daran war: Wenn Gideon heute nicht kam, machte er damit ihren Plan zunichte, ehe sie überhaupt versuchen konnte, ihn in die Tat umzusetzen. Er musste einfach kommen. Musste Interesse an ihr zeigen, damit sie die Informationen beschaffen konnte, die sie benötigte, um Seraphine zu retten.
 
        »Ich begleite dich«, riss Verity sie aus ihren Gedanken.
 
        »Was? Nein. Lass dir davon nicht den Abend ruinieren.« Rune setzte sich auf ihr Bett. »Du musst doch noch Hausaufgaben machen und für deine Prüfungen lernen.«
 
        »Und du musst ganz allein diese schreckliche Rede halten! Da kann ich dir doch zumindest moralische Unterstützung bieten. Und wer weiß? Vielleicht finde ich ja die Möglichkeit, ein wenig herumzustöbern, wenn ich schon einmal da bin. Ich könnte so tun, als hätte ich mich verlaufen, und wenn mich dann irgendein hilfsbereiter Wächter zurück zum Empfang bringt, stelle ich ihm die ein oder andere Frage über die Sicherheitsmaßnahmen im Gefängnis …«
 
        Die Wahrheit lautete, dass Rune sich entsetzlich gefreut hätte, ihre Freundin an ihrer Seite zu wissen, wenn Gideon sie schon öffentlich abservierte. 
 
        Sie musterte Veritys Schuluniform. »Du müsstest dir ein Kleid leihen.«
 
        »Da hast du recht.« Lächelnd trat Verity vor Runes prall gefüllten Kleiderschrank.
 
        »Nimm dir, was dir gefällt. Nur nicht das grüne Kleid, das an der Tür hängt.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Robe, die Gideon für sie entworfen hatte und in die sie inzwischen eine Geheimtasche eingenäht hatte.
 
        Während Verity nach etwas Passendem zum Anziehen suchte, öffnete Rune die falsche Wand zu ihrer Hexenkammer und trat ein. Nachdem sie ihre letzte Blutphiole geholt hatte, die sie für den Fall, dass sie heute Abend weitere Zauber wirken musste, mitnehmen wollte, bemerkte sie, dass auf dem Schreibtisch ein Buch lag.
 
        Rune ließ eigentlich niemals Grimoires offen herumliegen, und dieses hier erkannte sie auf den ersten Blick nicht einmal. Es war dick und hatte einen Goldschnitt. Sie schlug das Deckblatt auf. Es handelte sich um eins von Nans selteneren Büchern, eine Sammlung mächtiger Flüche.
 
        Merkwürdig.
 
        Die Sprüche in diesem Buch waren allesamt zu stark, als dass Rune sie hätte wirken können. Warum also lag das Buch auf ihrem Schreibtisch? Sie konnte sich nicht erinnern, es aus dem Regal genommen zu haben.
 
        Vielleicht war es ja Verity. Ihre Freundin stöberte gern in den Büchern nach neuen Zaubern, die Rune vielleicht nützlich sein konnten. Ansonsten gab es nur eine Person, die von diesem Raum wusste: Alex. Und natürlich Lizbeth, die manchmal ungebeten hereinkam, um die Regale abzustauben und den Boden zu wischen.
 
        Die Buchseiten waren mit Symbolen versehen, dazu kamen stilisierte Illustrationen und detaillierte Beschreibungen. Beim Durchblättern öffnete sich das Buch fast wie von selbst in der Mitte bei einem Zauber namens Earth Sunderer.
 
        Auf der Seite befanden sich sieben goldene Blutzeichen, eins komplizierter als das andere. Darunter wurde beschrieben, was der Fluch bewirkte. Die gegenüberliegende Seite zeigte eine Illustration mit einer in zwei Hälften zerbrochenen Stadt. Sie war von einem Erdbeben zerrüttet worden. Die Bewohner brüllten vor Angst, Gebäude stürzten ein, Straßen brachen weg.
 
        »Denk lieber nicht mal dran, diesen Zauber zu nutzen.«
 
        Rune sah auf. Verity hatte sich zu ihr gesellt und spähte mit einem Kleid über dem Arm ins Buch.
 
        »Wenn dich schon ein Türzauber in Ohnmacht versetzt, würde dich dieser hier vermutlich ins Koma verfrachten.« Verity drehte das Buch, um besser sehen zu können, und überflog die Beschreibung. »Außerdem bräuchtest du das Blut einer anderen Person, und zwar in rauen Mengen.«
 
        Ihre Worte erinnerten Rune an das Gespräch mit Gideon im Wald. An die Dinge, die er über die Königinnenschwestern gesagt hatte. Wenn jemand die Wahrheit kannte, dann Verity. Ihre Schwestern waren mit den Rosebloods befreundet gewesen, und sie hatten häufig gemeinsam Sprüche gewirkt.
 
        »Verity? Glaubst du, die Roseblood-Schwestern haben Arcana-Zauber angewendet?«
 
        Verity sah von den Seiten des Grimoires auf. »Wie kommst du darauf?«
 
        »Gideon hat mir neulich Abend einige seltsame Dinge erzählt.« 
 
        Runes Wangen brannten, als sie daran dachte, wie er seine Kleidung in den Sand geworfen hatte. Wie die Wellen gegen seine Brust geschwappt waren. Wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten.
 
        Sie zwang sich, weiterzureden. »Er hat behauptet, Cressida und ihre Schwestern hätten Menschen getötet, um ihr Blut für Zauber zu nutzen. Er meinte, sie hätten dunkle Magie gewirkt.«
 
        »Und du glaubst ihm?«
 
        Rune dachte an das Brandmal auf seiner Brust, die verhärtete, rote Haut in Form einer Rose vor einer Mondsichel. Die Narbe allein war ihr schon Beweis genug, dass zumindest Cressida zu extremen Grausamkeiten in der Lage gewesen war. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Jedenfalls würde es erklären, weshalb sie so mächtig waren.«
 
        Veritys Blick verfinsterte sich. »Mit diesem Argument hat mein Stiefvater meine Mutter gegen meine Schwestern aufgehetzt.«
 
        Erschrocken fuhr Rune zusammen. »Was?«
 
        »Meine Schwestern haben sich gegenseitig mit Blut für ihre Majora-Zauber versorgt. Alles im gegenseitigen Einverständnis, versteht sich. Aber mein Stiefvater erwischte sie eines Tages inmitten der Arbeit an einem Spruch. Danach erklärte er ihre Magie zur Freveltat und überzeugte meine Mutter, meine Schwestern könnten nur dann wieder rein werden, wenn das Übel aus ihnen herausgeprügelt würde.«
 
        Rune starrte Verity entsetzt an. Davon hörte sie zum ersten Mal. Als sie bemerkte, wie ihre Freundin zitterte, nahm sie ihre Hand und verschränkte ihre Finger mit ihren. »Das ist ja schrecklich!«
 
        Verity klammerte sich so stark an Rune fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Manchmal sperrte er sie tagelang ein. Peitschte ihre nackten Rücken mit dem Gürtel aus. Zwang sie, über Stunden auf Glasscherben zu knien.« Verity vergrub die Fingernägel in Runes Haut, als würde sie in Gedanken alles noch einmal durchleben. »Aber das Schlimmste war, dass meine Mutter es zuließ. Einige Jahre zuvor hatte sie ein Kind bei der Geburt verloren und die Trauer niemals ganz überwunden. Mein Stiefvater nutzte ihren geschwächten Zustand zu seinem Vorteil aus und redete ihr ein, meine Schwestern seien bösartig bis ins Mark. Kein einziges Mal hat sie auch nur irgendetwas unternommen, als sie ihre Schreie gehört hat, sondern hat sich sogar noch mit ihm gegen ihre eigenen Töchter verbündet.«
 
        Und dann hat sie diese Töchter der Blutwache ausgeliefert, dachte Rune.
 
        Kein Wunder, dass Verity ihre Eltern hasste und bis zur Erschöpfung arbeitete, um ihre Stipendien zu behalten. Sie wollte niemals mehr auf diese Menschen angewiesen sein.
 
        Aber …
 
        Autsch. Ihre Haut war kurz davor, unter Veritys Fingernägeln aufzuplatzen. »Du tust mir weh«, sagte sie leise.
 
        Einen Moment lang wirkte es so, als würde – könnte – Verity nicht aufhören. Doch dann schüttelte sie den Kopf und fing sich wieder. »E…es tut mir leid.«
 
        Rune musterte die halbmondförmigen kleinen Male auf ihrer Hand. »Schon gut, du bist aufgewühlt.«
 
        »Meine Schwestern waren nicht böse«, sagte Verity und flehte Rune mit ihrem Blick förmlich an, ihr zu glauben. »Sie waren kein Abschaum. Hexen haben schon seit Jahrhunderten gegenseitig ihr Blut genutzt, um ihre Zauber zu verstärken. Es war nichts Falsches an dem, was sie getan haben.« Dann nickte Verity zu dem Buch auf Runes Schreibtisch, das immer noch auf der Seite mit dem Earth Sunderer aufgeschlagen war. »Einen Zauber wie diesen beispielsweise könnte keine Hexe mit ihrem eigenen Blut allein wirken. Vermutlich würde sie sich schon bei dem bloßen Versuch selbst verletzen.«
 
        Aber deine Schwestern haben ihr Blut untereinander ja auch nicht gegen den Willen der anderen genutzt, wollte Rune erwidern. Was der Vorwurf war, den Gideon den Königinnen gemacht hatte.
 
        Aber Verity schien durch die Erinnerungen verständlicherweise derart aufgewühlt, dass Rune das Thema auf sich beruhen ließ. 
 
        »Komm«, sagte sie und nahm sich die Blutphiole, wegen der sie die Hexenkammer überhaupt erst betreten hatte. Dann warf sie einen Blick auf das Kleid über Veritys Arm, ein Modell aus der vergangenen Saison. »Suchen wir dir etwas Passenderes zum Anziehen.«
 
      
       
        Kapitel 36
 
        GIDEON
 
        Als Gideon die Freshwater Street erreichte, war die Sonne bereits untergegangen. Harrow ritt auf einem geliehenen Pferd neben ihm her.
 
        Nachdem sie in der Wohnung der Tasker-Brüder nicht fündig geworden waren, hatte Gideon sich hierher ins Amüsierviertel der Stadt aufgemacht, wo sich die Brüder seines Wissens regelmäßig in verschiedenen Etablissements aufhielten. Dort wollte Gideon nun herumfragen, ob jemand sie vielleicht gesehen hatte.
 
        Das Amüsierviertel war die Schattenseite der Stadt und bekannt für seine Bordelle, Spielhöllen und Kneipenschlägereien. Normalerweise ging es auf den Straßen zu wie auf dem Rummel, doch heute herrschte eine gespenstische Ruhe. Etwas weiter die Straße hinab drängte sich eine stumme Menschenansammlung vor dem Eingang zu einer Gasse.
 
        Harrow warf Gideon, der den Aufruhr mit Besorgnis registrierte, einen kurzen Blick zu.
 
        Ihre Pferde tänzelten, sie hatten den Gestank des Todes längst wahrgenommen. Gideon schwang sich aus dem Sattel und ließ sein Pferd in einigen Metern Abstand stehen. Die gaffende Menge bildete eine Gasse für ihn und Harrow, die ihm gefolgt war.
 
        Der Durchgang befand sich zwischen zwei Bierhallen und wurde nur von den Straßenlampen und einer auf dem Boden abgestellten Laterne erhellt, die einem älteren Mann zu gehören schien, der neben einer Decke stand, unter der sich zwei große Silhouetten abzeichneten.
 
        Der Blutgeruch hing Übelkeit erregend schwer in der Luft. Gideon zog sich den Hemdkragen über die Nase und trat näher.
 
        »Ich wollte die Abfälle rausbringen, da habe ich sie gefunden.« Der Mann war in sich zusammengesunken wie eine Krähe bei Regen. »Es kam mir nicht richtig vor, sie einfach hier liegen zu lassen, deshalb …« Er deutete auf die Decke.
 
        »Darf ich?«
 
        Der Mann bedeutete Gideon mit einem Nicken sein Einverständnis.
 
        Gideon bückte sich und schlug die Decke zurück. Auch wenn er in den vergangenen Monaten schon Dutzende Szenen wie diese gesehen hatte, war er nicht vorbereitet auf den Anblick, der sich ihm nun bot.
 
        Das Gesicht, das zu ihm emporstarrte, gehörte zwar einem seiner Männer, aber die hohlen Augen und die blutleere Haut wirkten dennoch fremd. James Taskers Mund war zu einem Ausdruck des Zustands erstarrt, in dem er offenbar gestorben war: abgrundtiefes Grauen.
 
        Gideon musste sich zwingen, die Decke weiter nach unten zu ziehen. Der Hals des Soldaten war aufgeschlitzt wie ein zweiter klaffender Mund. Weißer Knochen schimmerte durch das Chaos aus zerfetzter Haut, gerissenen Sehnen und getrocknetem Blut. Der Kopf schien nur noch durch die Wirbelsäule mit dem restlichen Körper verbunden zu sein.
 
        Ein bitterer Gallegeschmack breitete sich in Gideons Mund aus. Er sah weg und bedeckte das Gesicht seines Soldaten wieder mit der Decke.
 
        »Der andere sieht genauso aus«, sagte der ältere Mann, der sich über Gideon gebeugt hatte. »Aufgeschlitzte Kehle.« Er schüttelte seinen Kopf mit dem Silberhaar. »Arme Seelen.«
 
        »Wohl wahr«, murmelte Gideon.
 
        Er hatte die Tasker-Brüder mit ihrer ungezügelten Grausamkeit nicht leiden können und mehrfach um ihre Entlassung gebeten. Aber den Tod – und dann auch noch einen solchen – hatte er ihnen nicht gewünscht.
 
        Als er bemerkte, dass Harrow mit einer geliehenen Laterne etwas weiter die Gasse entlang stehen geblieben war und ihn abwartend musterte, erhob er sich. 
 
        »Lassen Sie den Bestatter kommen«, sagte er zu dem Mann, der nickte.
 
        Als er Harrow erreicht hatte, hob sie die Laterne an und deutete mit dem Kinn auf die Ziegelwand vor ihnen. »Sieht aus, als hätte sie dir eine Botschaft hinterlassen, Patriot.«
 
        Gideon sah auf. Blut schimmerte auf gelben Ziegeln. Das Blut der Taskers, wie er annahm. Es dauerte kurz, bis er begriff, dass das Blut Worte bildete. Eine Warnung.
 
        
            [image: Du bist der Nächste, Gidon]
 
        »Was willst du jetzt tun?«, fragte Harrow.
 
        »Den Vorfall beim Kommandanten melden«, antwortete er und versuchte dabei, das eiskalte Grauen zu ignorieren, das ihm durch die Brust kroch.
 
        »Und dann was?«
 
        »Er wird eine Sperrstunde verhängen wollen. Und wieder mit den Razzien anfangen.«
 
        Nach der Neuen Dämmerung hatten Gideon die Rechte und Freiheiten der Bürger der frisch gegründeten Republik nicht weiter interessiert. Er hatte einfach nur getan, was getan werden musste, um die Menschen zu schützen. Und wenn das bedeutete, ohne Vorwarnung ihre Häuser zu betreten und zu durchsuchen oder die Menschen nach Einbruch der Nacht in ihre Wohnungen zu verbannen oder sie in Verhörräume zu schleifen, falls sie zu hinterfragen wagten, ob die Hinrichtungen nicht etwas zu drastisch waren, dann war es eben so.
 
        Aber er hatte schnell erkannt, wie groß die Verlockung war, diese Art von Macht zu missbrauchen. Immer wieder hatte er miterleben müssen, wie Soldaten ihre Kompetenzen überschritten hatten. Seitdem stand er dieser Art von Maßnahmen weitaus skeptischer gegenüber.
 
        »Und was, wenn die Hausdurchsuchungen und Sperrstunden nicht genug sind?«, bohrte Harrow weiter.
 
        Ihr Einwand war berechtigt. Die Hexen und ihre Sympathisanten mochten durch solche Maßnahmen nahezu dezimiert worden sein – aber der rote Nachtfalter hatte sich dadurch nicht abhalten lassen. Weil sich hinter diesem Phantom offenbar eine Meisterin der Maskerade verbarg.
 
        »Das hier wird erst enden, wenn wir sie geschnappt haben.«
 
        Gideon dachte an das Gespräch, das sie vorhin in seinem Arbeitszimmer über Rune geführt hatten. An das Versprechen, das er Harrow gegeben hatte. Aber bei dem Gedanken, dass Rune womöglich tatsächlich der rote Nachtfalter und damit zu einem Gemetzel wie diesem in der Lage war, drehte sich ihm der Magen um.
 
        Dennoch: Er durfte die Vorstellung nicht einfach abtun, nur weil sie ihm Unbehagen bereitete. Genauso wenig, wie er zulassen durfte, dass seine Gefühle für Rune ihn von seiner Suche nach der Wahrheit abhielten. Mehr als je zuvor musste Gideon einen kühlen Kopf bewahren.
 
        Unter dem Licht des Mondes schien Rune neulich Abend eine andere gewesen zu sein. Ganz und gar nicht wie die nervtötende verwöhnte Göre, die ihn in der Opernloge belästigt hatte. Gideon war so hin und weg gewesen von der nachdenklichen, sensiblen Rune, dass es ihm gar nicht verdächtig erschienen war, wie groß der Bruch zwischen diesen beiden Seiten an ihr war.
 
        Wer war die echte Rune Winters?
 
        Inzwischen fragte er sich, ob seine anfängliche Theorie korrekt war und sie der Welt ein vollkommen falsches Gesicht zeigte, um dahinter die düstere Wahrheit über sich zu verbergen.
 
        Falls er mit seinem Verdacht richtig lag, musste er dringend herausfinden, worum es sich bei dieser düsteren Wahrheit handelte.
 
      
       
        Kapitel 37
 
        RUNE
 
        Hunderte von Kerzenflammen flackerten am Rand von Runes Sichtfeld, während sie versuchte, sich auf die junge Frau zu konzentrieren, die vor ihr stand.
 
        »Ich stelle es mir einfach schrecklich vor, von einer Hexe großgezogen zu werden.«
 
        »Grauenhaft, ja.« Runes Gesicht schmerzte bereits vom gezwungenen Lächeln. »Schlimmer geht es kaum.« Sie betrachtete den Schmerz als Strafe für die Lügen, die sie unablässig verbreitete. So war er leichter zu ertragen.
 
        Ihre Rede schien ein voller Erfolg gewesen zu sein, jedenfalls hatte sich eine ganze Traube aufrechter Patrioten um die geschart, die alle darauf warteten, sich mit ihr unterhalten zu dürfen. Rune war die gesamten sechs Gänge des Menüs über schlecht gewesen, und sie hatte kaum einen Bissen heruntergebracht. Nun, wo sie von Bewunderern umschwärmt wurde, knurrte ihr Magen unanständig laut. Runes vermeintliche Hingabe zur Neuen Republik zog die anderen Gäste so magisch an, als wären sie Motten und Rune das Licht. Rune war mit ihrem unerbittlichen Hass auf Hexen die Verkörperung aller Vorzüge des Roten Friedens. 
 
        Immer wieder suchte sie die Menge nach Gideons Gesicht ab, aber er war noch immer nicht gekommen.
 
        Und das wird er auch nicht mehr, dachte sie. Die Enttäuschung versetzte ihr einen Stich, den sie hastig zu unterdrücken versuchte. Aber bin ich für ihn denn wirklich so unbedeutend?
 
        Das Abendessen war nahezu vorüber, nur noch das Dessert fehlte. Nun waren Musik und Geplauder an der Tagesordnung. Eine Reihe von Bediensteten schob die Tische aus der Hofmitte an den Rand und baute eine Art Bühne auf, auf der wohl das Unterhaltungsprogramm für diesen Abend stattfinden sollte.
 
        Auf der anderen Seite des Innenhofs entdeckte sie Verity, die sie mit dem Finger zu sich lockte. Sie trug ein schulterfreies Kleid in Creme mit Goldperlenbesatz und passender Handtasche. Es wirkte so, als wollte sie unbedingt unter vier Augen mit ihr reden.
 
        »Wenn Sie mich kurz entschuldigen würden«, sagte Rune zu der jungen Frau, die immer noch auf sie einredete. »Ich bin gleich wieder da.«
 
        Rune drängte sich zwischen all den speichelleckerischen Patrioten hindurch und bahnte sich einen Weg durch das Labyrinth aus langen Tischen mit gestärkten weißen Tischtüchern, neben dem das Personal nun die Bühne aufbaute. Der Abend war kühl, und sie schauderte.
 
        Traditionell fand der Honoratioren-Empfang im großen Ballsaal des Palasts statt. Aber diesmal wurde es im Innenhof ausgerichtet. Dabei konnten die Frühlingsnächte noch empfindlich kalt werden, sodass Rune sich fragte, welchen Hintergrund die Entscheidung wohl gehabt haben mochte.
 
        Bei Verity angekommen, hakte sich diese bei ihr unter und führte sie in eine verlassene Ecke des Hofs. Als sie weit genug von den übrigen Gästen entfernt waren, senkte Verity ihre Stimme zu einem Flüstern. »Hexen werden im siebten Kreis des Gefängnisses gefangen gehalten, hinter Fortitudes Tor.«
 
        Fortitude. Die Kraft. Und die Siebte der sieben Ehrwürdigen.
 
        Es war das Tor, das am weitesten vom Eingang entfernt lag, das wusste Rune von der Karte des Gefängnisses. 
 
        Für den Fall, dass sie beobachtet wurden, setzte sie ein Lächeln auf, ehe sie fragte: »Wie hast du das herausgefunden?«
 
        Verity schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Ich habe ein paar deiner Tricks auf einen Gefängniswärter angewandt, der gerade von seiner Schicht gekommen ist.« Veritys Augen funkelten so vergnügt, dass Rune sich fragte, welche Tricks sie wohl wirklich angewandt haben mochte. »Außerdem hat er erzählt, dass alle, die im Gefängnis arbeiten, eine Zugangsmünze bei sich tragen, die zu dem jeweiligen Abschnitt passt, in dem sie arbeiten. Die Münzen fungieren als eine Art Schlüssel, der die Gefängnisangestellten immer nur so weit durchlässt, wie es ihrer Autorisierung entspricht.«
 
        Interessant. 
 
        »Um Seraphine zu retten, müsste ich also eine Wache finden, die autorisiert ist, durch das siebte Tor zu gehen«, überlegte Rune laut. 
 
        Und dann müsste ich dieser Wache nur noch die Münze stehlen.
 
        »Eine Wache«, sagte Verity, »oder einen Hexenjäger.«
 
        Rune warf ihr einen überraschten Blick zu. »Einen Hexenjäger?«
 
        »Er hat gesagt, dass alle Mitglieder der Blutwache ab einem gewissen Rang – meist dem des Hauptmanns und seines Adjutanten – eine Zugangsmünze besitzen, damit sie die Hexen direkt zu Fortitudes Tor bringen können.«
 
        Wenn jeder Hauptmann der Blutwache eine solche Münze besaß, dann galt das auch für Gideon.
 
        Rune fragte sich, wo er sie wohl aufbewahrte.
 
        Die Zahnräder in ihrem Kopf setzten sich in Bewegung. Wenn sie Gideon seine Münze und vielleicht sogar eine Uniform der Blutwache stahl – wie sie das anstellen sollte, würde sie später überlegen –, könnte sie womöglich einfach bis zum letzten Tor durch die Kreise spazieren. 
 
        Leise Unruhe am anderen Ende des Hofs riss sie aus ihren Gedanken. Sie wandte sich der Tür zu, wo sie eine Person den Hof betreten sah, die ihr bekannt vorkam. Eine Person, die kürzlich auf sie geschossen hatte. 
 
        Laila Creed.
 
        In ihrer scharlachroten Uniform der Blutwache schleifte sie eine Gefangene am Oberarm zwischen den Gästen hindurch über den Hof. Die Gefangene trug einen schwarzen Sack über dem Kopf, und die Schellen an ihren Händen verrieten Rune, dass es sich um eine Hexe handelte.
 
        Während die Bediensteten im flackernden Licht der unzähligen Kerzen, die auf den langen Tischen standen, heißen Kaffee, kühlen Wein und Teller voller mit Puderzucker bestäubtem Gebäck verteilten, brach unter den Gästen aufgeregtes Gemurmel aus. Die gesamte Aufmerksamkeit ruhte nun auf der Bühne, die in der Hofmitte errichtet worden war.
 
        Nein, dachte Rune. Das ist keine Bühne.
 
        Schwere Ketten baumelten von einem massiven Balken, der über der Tribüne errichtet worden war. Ketten, die Laila nun an den Fußgelenken der Hexe befestigte.
 
        Das ist eine Hinrichtungstribüne.
 
        Rune dachte nicht nach, wollte einfach losstürmen.
 
        Doch Verity packte sie am Arm. »Du kannst nichts dagegen tun«, flüsterte sie. Ihr Gesicht war weiß wie Schnee. »Nicht hier.«
 
        Runes Hände krampften sich zu Fäusten zusammen. Sie wusste genau, dass Verity recht hatte. »Wer …«
 
        Ehe sie die Frage beenden konnten, riss Laila der Hexe den Sack vom Kopf. Rune und Verity schnappten entsetzt nach Luft.
 
        Das Gesicht der jungen Frau war Rune schockierend vertraut. Sie kannte es aus dem Goldmedaillon, das Nan stets um den Hals getragen und so gut wie niemals abgelegt hatte.
 
        Als Kind hatte Rune es gern geöffnet und sich die Porträts der beiden jungen Frauen angesehen, die in die beiden Rahmen im Inneren gemalt waren. Auf der einen Seite befand sich Kestrels Gesicht, als sie vielleicht neunzehn Jahre alt gewesen war, auf der anderen das von Seraphine in einem ähnlichen Alter.
 
        Rune wusste, dass die beiden gemeinsam aufgewachsen und von Kindesbeinen an beste Freundinnen gewesen waren.
 
        Was der Grund dafür war, dass der Anblick, der sich ihr nun bot, keinerlei Sinn ergab. 
 
        Denn die Hexe auf der Tribüne trug eben jenes Gesicht, das sie aus Nans Medaillon kannte – die funkelnden braunen Augen, das scharfgeschnittene, vogelähnliche Gesicht, die straffe, lohbraune Haut, die Wolke aus schwarzen Locken. Es sah aus, als wäre Seraphine Oakes keinen Tag gealtert. 
 
        Warum ist sie so jung?
 
        Nan war zu ihrem Todeszeitpunkt über siebzig gewesen, die Frau auf der Tribüne dagegen war höchstens Anfang zwanzig. 
 
        Runes Gedanken rasten, doch sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Im nächsten Moment stieg auch schon der Gute Kommandant die Stufen zur Tribüne empor, und Stille senkte sich über den Innenhof. 
 
        Die Soldaten der Blutwache zogen sich zurück. Nicolas Creed kam auf Seraphine zu, deren Arme an ihren Seiten festgekettet waren. Die Hexenschellen umhüllten ihre Hände vollständig mit Eisen, sodass ihre Handgelenke in zwei schwarzen Metallgefäßen mündeten.
 
        »Guten Abend«, sagte Nicolas, der wie stets in Schwarz gekleidet war. »Wir haben heute Abend eine Überraschung für Sie vorbereitet. Wir warten nur noch auf …« Sein durchdringender Blick glitt über die Zuschauermenge, dann blieb er an Rune hängen. »Ah, da ist sie ja. Patriotin Winters, wären Sie so freundlich, mir hier oben einen Moment lang Gesellschaft zu leisten?«
 
        Ob das wieder eine Falle ist?
 
        Rune sah in das Meer aus Gesichtern, aber die übrigen Gäste schienen ähnlich überrascht wie sie. Verity umklammerte ihren Arm ein wenig fester. Doch Rune konnte sich dem Wunsch des Kommandanten schlecht widersetzen, und Verity wusste das ganz genau.
 
        Widerwillig löste sie ihren Griff.
 
        Da Rune keine andere Wahl blieb, ging sie auf die Tribüne zu. Als sie näher kam, konnte sie erkennen, dass Seraphines Lippe aufgeplatzt und eines ihrer Augen geschwollen war. 
 
        »Unsere heutige Ehrengästin ist eine Vorzeigepatriotin. Miss Winters’ Mut, ihre Loyalität und ihre konsequente Weigerung, Hexerei gleich welcher Art zu dulden, sollte uns allen zum Vorbild gereichen.«
 
        Als der Name Winters fiel, wandte sich Seraphine ruckartig zu Rune und musterte sie aus ihren dunkelbraunen Augen.
 
        Hasserfüllt, dachte Rune.
 
        Sie schluckte gegen das Grauen an. Langsam drang zu ihr durch, was hier vor sich ging.
 
        Sie würden Seraphine töten. Hier, inmitten des Innenhofs.
 
        Das war das Unterhaltungsprogramm für den heutigen Abend: eine private Hexenhinrichtung für die Gäste des Honoratioren-Empfangs. 
 
        Rune rauschte das Blut in den Ohren. Die Luft war erfüllt von Getuschel. Sie sah sich um, hielt Ausschau nach Gideon. Ob er davon gewusst hatte? War das eine von seinen Fallen?
 
        Aber Gideon war nirgends in Sicht.
 
        Wie betäubt trat sie neben den Guten Kommandanten, der ihr seine schwere Hand auf die Schulter legte. Laila öffnete eine schwarze Schachtel und holte das Messer hervor, das in roten Samt gebettet war. Fast schon liebevoll überreichte sie es Rune.
 
        Ein kaum merkliches Lächeln glitt über ihre Lippen, als sie sagte: »Rune Winters, ich gewähre Ihnen das Privileg der Hinrichtung von Seraphine Oakes.«
 
      
       
        Kapitel 38
 
        RUNE
 
        Stille senkte sich über den Innenhof, als die tödliche Klinge des Messers zwischen Rune und Laila aufschimmerte. Ein Messer, das nicht nur Nans Leben gestohlen hatte, sondern auch das Hunderter weiterer Hexen.
 
        Aus irgendeinem Grund hatte Rune damit gerechnet, dass sie sich daran verbrennen würde, doch als Laila es in ihre Hände legte, fühlten sich Griff und Klinge kühl an. 
 
        Rune hoffte, dass ihr Zittern sie nicht verriet.
 
        Was soll ich nur machen?
 
        Wenn sie sich weigerte, Seraphine zu töten, würde sie damit vor ihren versammelten Feinden die Wahrheit preisgeben. Denn im Augenblick war sie von Gegnern umzingelt, von Freunden der Republik. Es waren nicht nur Laila und die anderen Angehörigen der Blutwache, mit denen sie sich würde auseinandersetzen müssen. Da war auch noch der Gute Kommandant selbst, ganz zu schweigen von den Hunderten Patrioten, die an den Tischen saßen, und den Tausenden von Wachleuten, die im Gefängnis und dem Palast patrouillierten. 
 
        Siedende Panik schoss Rune durchs Blut.
 
        Sie saß in der Falle.
 
        Der Kommandant signalisierte den Musikern, dass sie zu spielen beginnen sollten. 
 
        Die Musik war der vermutlich grausigste Bestandteil der privaten Hinrichtungen. Als wäre es keine Barbarei, kein Mord, Frauen und Mädchen die Kehle aufzuschlitzen und dabei zuzusehen, wie sie ausbluteten, sondern eine Kunstform.
 
        Runes Finger schlossen sich um den Messergriff.
 
        Laila zog sich in Richtung Hebel zurück. Gleich würde sie daran ziehen, die Ketten würden sich straffen und Seraphine die Füße unter dem Körper wegziehen, sodass sie nach oben gezerrt wurde, bis sie kopfüber hing wie eine Kuh beim Schlachter. 
 
        Für den Moment waren Rune und Seraphine allein auf der Tribüne. 
 
        Und wenn sie einen Zauber wirkte? Aber dafür würde sie die Blutphiole aus ihrer Tasche ziehen und entkorken und anschließend noch die Blutzeichen zeichnen müssen. Mit Sicherheit würde jemand begreifen, was sie tat, und sie aufhalten, ehe sie fertig war. 
 
        Und wenn ich meinen Finger mit dem Messer aufritze?, dachte sie. Nur die Fingerspitze. Und dann nutze ich das Blut, um ein Blutzeichen auf meine Handfläche zu malen.
 
        Aber welcher Zauber war schnell genug, erforderte nicht allzu viel Blut und lenkte keine Aufmerksamkeit auf sich?
 
        Und dann war da noch die silberne Narbe, die sie fortan auf ihrer Haut tragen würde, was bedeutete, dass sie auf ewig verdammt war. 
 
        Aber vielleicht war das der Preis, den sie dafür zahlen musste, den letzten Wunsch ihrer Großmutter zu erfüllen, indem sie Seraphine rettete.
 
        Die Musik spielte weiter, während Laila die Hand an den Hebel legte. 
 
        »Du widerst mich an.« Seraphine spuckte aus und traf Rune an der Wange. »Kestrel würde sich schämen.«
 
        Unter dem Schmutz, den die zahlreichen Nächte in der Zelle auf ihr hinterlassen hatten, war Seraphine feingliedrig und hübsch. Ein wenig erinnerte sie Rune an einen Spatz.
 
        »Du hast den Namen Winters nicht verdient.« In den Augen der Hexe glomm ein schwarzes Feuer. Als hätte Seraphine Rune schon längst die Kehle aufgeschlitzt, wenn man ihr die Möglichkeit dazu gelassen hätte.
 
        Ich habe dich gesucht, wollte Rune sagen. Ich wollte dich retten.
 
        Aber vor all den Zuhörern wagte sie es nicht.
 
        »Hast du mir wirklich nichts weiter zu sagen?« Seraphine bebte vor Hass auf Rune. Oder vor Trauer um Kestrel. Oder vielleicht auch, weil sie wusste, dass sie gleich sterben würde.
 
        Was Rune brauchte, war eine Ablenkung. Etwas, das den gesamten Innenhof in Panik versetzen würde.
 
        Ein Feuer vielleicht? Mit Feuer ließ sich beträchtliches Chaos stiften. Aber ein echtes Feuer zu legen, erforderte einen komplexen Zauber, für den eine beträchtliche Menge frisches Blut erforderlich war. Und erstens kannte Rune die Blutzeichen nicht, zweitens mangelte es ihr am Blut.
 
        Doch die Illusion eines Feuers … das musste zu schaffen sein.
 
        Laila legte den Hebel um. Das unheilverkündende Kreischen von Metall auf Metall ertönte. Rune wusste, was jetzt kommen würde. Genauso wie alle anderen Anwesenden.
 
        Die Ketten zerrten Seraphine die Füße weg, und ihr Körper schwang hilflos hin und her, während sie in die Luft gezogen wurde.
 
        Rune blieb keine Wahl: Sie musste das Risiko eingehen, sich eine Spruchnarbe zuzufügen.
 
        Gerade wollte die sich mit der spitzen Messerklinge in den Finger ritzen, da stieg ihr beißender Rauchgeruch in die Nase. 
 
        »Feuer!«, brüllte jemand.
 
        Was? Aber sie hatte noch nicht einmal angefangen!
 
        »FEUER!« Nun riefen immer mehr Leute wild durcheinander.
 
        Rune ließ das Messer wieder sinken und sah sich um. Schwarzer Rauch erfüllte die Luft. Auf der anderen Seite des Hofs hatte sich eine Feuersäule gebildet, doch die Flammen waren nicht rot, sondern schwarz.
 
        Schwarz wie Seraphines Augen.
 
        Ein Spruchfeuer.
 
        Aber es ist nicht mein Zauber, begriff sie.
 
        Sie dachte an den mordlustigen Ausdruck in Seraphines Augen.
 
        Hat sie ihn gewirkt?
 
        Auf einmal begann sich die Säule zu bewegen. Und zwar schnell. Sie wogte auf die Hinrichtungstribüne zu. Nein, direkt auf Rune! Die Erkenntnis ließ sie nach Luft schnappen. Der Rauch brannte in ihrer Kehle. Sie bekam einen Hustenfall, und ihre Augen tränten so stark, dass sie kaum mehr etwas erkennen konnte.
 
        Du musst Seraphine befreien!
 
        Sie stolperte los, durch den Rauch, hörte jemanden – Verity? – ihren Namen rufen, doch sie sah nicht in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Vorher musste sie Seraphine von der Tribüne schaffen, damit das Spruchfeuer sie nicht beide verschlang.
 
        Schwarze Flammen knisterten um sie herum. Die Hitze kroch Runes Rücken hoch, versengte ihr Haar. Das Messer wurde so heiß, dass es ihr die Hand verbrannte und sie es fallen ließ.
 
        Kurz bevor sie Seraphine erreichte, schoss eine Wand aus dunklem Feuer zwischen ihnen hoch, und die Hexe verschwand dahinter. Nun stand Rune allein inmitten des Spruchfeuers.
 
        Auf irgendeinen unsichtbaren Befehl hin zog sich der lodernde Kreis enger um sie zusammen.
 
        Als wollte das Feuer sie bei lebendigem Leib verbrennen.
 
      
       
        Kapitel 39
 
        GIDEON
 
        Nachdem Gideon die groteske Szene in der Freshwater Street verlassen hatte, ritt er in der Hoffnung, den Honoratioren-Empfang zumindest nicht vollständig verpasst zu haben, weiter zum Palast. Doch als er sein Pferd bei den Stallungen abgegeben hatte, bemerkte er, dass bereits die ersten Kutschen im Rondell vor dem Eingang bereitstanden – ein sicheres Anzeichen dafür, dass sich der Empfang seinem Ende zuneigte. Er hastete die Stufen empor und lief auf direktem Weg zum Innenhof. 
 
        Als er gerade durch einen opulenten Korridor eilte und dabei versuchte, das Bild von James Taskers Leichnam aus seinem Kopf zu verbannen, hörte er mehrere Menschen laut »Feuer!« rufen. Erschrocken fuhr er zusammen.
 
        Die Rufe kamen alle aus derselben Richtung, und immer mehr panische Stimmen kamen hinzu. 
 
        Gideon rannte los. Da er in diesem Palast gelebt hatte, kannte er die schnellsten Wege. Doch als er den Innenhof erreichte, regierte dort bereits das Chaos. Die Gäste drängten zu den Türen, stolperten übereinander, flohen in wilder Panik. Beißender Rauchgeruch hing in der Luft. Über das Meer an Köpfen hinweg konnte er Rune allein auf der Hinrichtungstribüne stehen sehen – und eine schwarze Rauchsäule wirbelte auf sie zu. 
 
        »Nein!«
 
        Gideon stürzte sich ins Gewühl, drängte die Gäste zurück, ohne auf ihr Protestgeschrei zu achten. Er ignorierte die Ellenbogenhiebe und Faustschläge, die auf ihn einprasselten, wollte nur eins: zu Rune.
 
        Doch sie drohte bereits in den Flammen zu verschwinden.
 
        »Rune!«
 
        Gideon riss sich das teure Jackett vom Leib, das sie ihm geschickt hatte, und schützte damit Nase und Mund. Dann tauchte er in den dichten Rauch ab, versuchte, so wenig zu atmen wie möglich, kämpfte sich weiter, stieß gegen Tische, kippte Stühle um. Doch er lief weiter und weiter, selbst als der Rauch ihm die Sicht nahm und die Hitze auf seiner Haut brannte. Als er erneut stolperte, entdeckte er zu seinen Füßen endlich die Stufen der Tribüne, taumelte hoch, wickelte sich das Jackett fester ums Gesicht und rannte mitten in die dunklen Flammen, die um die Stelle tanzten, an der Rune verschwunden war.
 
        Es roch nach Scheiterhaufen, nach kokelndem Holz und versengtem Haar.
 
        Als er auf der anderen Seite durch die Flammenwand brach, fuhr Rune zu ihm herum. 
 
        Sie standen nun gemeinsam im Auge des Flammensturms. Beim Anblick ihres aschfahlen Gesichts zog sich ihm das Herz zusammen. Mit einem großen Satz war er bei ihr, zog sie zu sich unter das Jackett. Sie zitterte vor Schreck am ganzen Leib.
 
        »Du bist gekommen«, flüsterte sie. 
 
        Er zog sie an sich, hob sie hoch, versuchte, sie von der Hitze abzuschirmen. Was wohl passiert wäre, wenn er auch nur fünf Minuten später gekommen wäre? Oder es gar nicht zum Palast geschafft hätte?
 
        Denk nicht darüber nach, schaff sie einfach von hier weg. 
 
        »Ich renne jetzt los. Bereit?«
 
        Sie nickte.
 
        Gideon stürzte sich in die Flammen, doch er nahm die sengende Hitze auf seiner Haut kaum wahr. Da war nur Runes Stirn an seiner Halsbeuge, der Druck ihrer Arme um seinen Hals. Als ihn die Flammen auf der anderen Seite wieder ausspuckten, verschluckte er sich an dem dichten Rauch, verlor den Halt auf den Stufen und stolperte abwärts, wobei er Rune beinahe hätte fallen lassen.
 
        Als er unten angelangt war, fand er sein Gleichgewicht wieder und rannte weiter, weg vom Rauch bis zum Rand des Innenhofs. 
 
        Rune beobachtete über seine Schulter hinweg das Inferno und klammerte sich bei dem Anblick noch etwas fester an ihn. »Es kommt uns hinterher!«
 
        Er spürte die Hitze in seinem Rücken, sah im Augenwinkel das schwarze Flackern. 
 
        Du musst zu den Türen!
 
        Das hier war kein Feuer natürlichen Ursprungs. Eine Hexe befand sich unter ihnen. Und sie war mächtig. Eine derart beeindruckende Magie hatte er seit Jahren nicht gesehen. 
 
        Wer auch immer sie war, er hoffte, dass sie nicht auch die Türen mit einem Spruch belegt hatte, um sie im Innenhof einzusperren.
 
        Der nächste Ausgang war nur noch zehn Schritt weit entfernt. Gideon legte noch einen Zahn zu, verlangte seinem Körper das Äußerste ab.
 
        Dann rammte er mit der Schulter die Tür, die augenblicklich nachgab, sodass er mit Rune im Arm mitten auf dem Boden im Korridor landete. Im Sturz drehte er sich so, dass Runes Aufprall durch seinen Körper abgefedert wurde. Er zuckte unter der Kollision zusammen, doch dafür kam Rune wie geplant halbwegs weich auf ihm zum Liegen.
 
        Alle Gäste waren fort. Der Korridor war menschenleer.
 
        Rune saß rittlings auf Gideon, die Hände rechts und links von seinem Kopf auf dem Boden abgestützt. Seine Jacke hing ihr angekokelt von den Schultern, und ihr rotgoldenes Haar umgab sie wie ein wildes Dickicht aus Licht.
 
        Ein fassungsloser Ausdruck lag auf ihren Zügen. »Warum hast du das getan?«
 
        Er musterte sie stirnrunzelnd, legte die Hände an ihre Hüfte. »Was denn?«
 
        »Na ja, dein … dein Leben für mich riskiert.«
 
        Gideon setzte sich auf, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Dachtest du etwa, ich würde dich bei lebendigem Leib verbrennen lassen?«
 
        »Ich … Kann sein? Keine Ahnung, was ich denken soll!« Sie saß immer noch auf ihm, das Kleid war ihr bis zu den Oberschenkeln hochgerutscht. »Ich habe seit drei Tagen nichts mehr von dir gehört. Nicht einmal Blumen hast du mir geschickt!«
 
        Blumen? Wovon redet sie da?
 
        Gideon sah ihr ins rußverschmierte Gesicht. »Willst du denn … Blumen?«
 
        »Was?« Rune kletterte von ihm herunter und versuchte, sich aus seinem Jackett zu befreien. »Nein. Ach, das spielt doch gerade auch gar keine Rolle.«
 
        Sie stand eindeutig unter Schock.
 
        Aber ehe er ihren Worten einen Sinn abgewinnen konnte, drang der beißende Rauchgeruch wieder zu ihnen durch. Das magische Feuer fraß sich durch die Tür. Als wäre es rasend vor Hunger – einem Hunger, den nur Rune stillen konnte.
 
        Wachen und Palastpersonal kamen mit Wassereimern angelaufen, um den Brand zu löschen, und Gideon rappelte sich auf, um Rune aus den kläglichen Überresten des Jacketts zu helfen. Wasser würde dieses Feuer nicht löschen können, und so packte er sie bei der Hand und zog sie fort von der Tür.
 
        Sie rannten, rannten immer weiter.
 
        Gideon führte Rune durch die Bedienstetenquartiere und Küchen, die er dank seiner Jahre im Palast kannte wie seine Westentasche. Das Küchenpersonal erstarrte bei ihrem Anblick und sah dem Hauptmann der Blutwache und seiner zerzausten adligen Begleiterin fassungslos hinterher. 
 
        Er brachte Rune zu dem Hintereingang, den die Lieferanten nutzten. Nachdem die Tür hinter ihnen zugeklappt war und sie – zumindest für den Augenblick – in Sicherheit waren, zog Rune ihre Hand aus Gideons und ließ sich gegen die Wand sinken. Dann beugte sie sich mit auf die Knie gepressten Händen vor. Ihr Atem ging schnell und heftig.
 
        Gideon behielt die Küchentür im Blick. Ein Teil von ihm rechnete damit, dass auch sie jeden Moment in Flammen aufgehen würde.
 
        Doch hier draußen herrschte Stille, und sie waren allein. Über ihnen hing ein Vollmond am Himmel, der immer wieder zwischen den Wolken verschwand. »Was im Namen der sieben Ehrwürdigen war das?«
 
        »Ein Zauber«, entgegnete Rune.
 
        »Ich weiß, dass das ein Zauber war. Aber warum war er direkt gegen dich gerichtet?«
 
        »Das weiß ich auch nicht. Ich … ich weiß es doch selbst nicht.« Rune ließ sich die Wand hinabgleiten und setzte sich auf den Boden. Ihr Gesicht war übersät mit Rußspuren. »Aber wenn du den Ausdruck in den Augen dieser Hexe gesehen hättest … Sie wollte meinen Tod, Gideon.«
 
        »Dann glaubst du, sie war es, die den Zauber gewirkt hat?« Er mochte keine Hexe sein, aber immerhin hatte er zwei Jahre fast ununterbrochen in direkter Nähe von einer gelebt und kannte sich gut genug aus, um zu wissen, dass Seraphine eine Menge Blut benötigt hätte, um einen derart mächtigen Zauber zu wirken. Vor allem aber hätte sie ihre Hände nutzen müssen – die in Eisenschellen gehüllt gewesen waren. »Das ist unmöglich.«
 
        Die Küchentür schwang auf, und Gideon griff unwillkürlich nach der Pistole, die er an seiner Hüfte trug. Aber es war nur ein kleines Mädchen, das ihn mit großen Augen ansah. Vermutlich gehörte sie zu jemandem vom Küchenpersonal. Sie hielt ein Glas Wasser in der Hand und kauerte sich nach einem verängstigten Blick in Gideons Richtung hin, um Rune das Glas zu reichen.
 
        »Das Spruchfeuer ist gelöscht, Miss Winters.«
 
        Nachdem Rune mit zitternden Fingern das Glas ergriffen hatte, strich sie dem Mädchen über die Wange, eine Geste, bei deren Anblick sich Gideons Herz aus irgendeinem Grund schmerzhaft zusammenzog. »Danke, Süße.«
 
        Während er beobachtete, wie sie das Wasser trank, versuchte er, sich einen Reim auf das Vorgefallene zu machen.
 
        Heute Abend hatte eine Hexe versucht, Rune umzubringen. 
 
        Hexen töteten keine anderen Hexen. 
 
        Rune konnte also keine Hexe sein.
 
        Oder? 
 
        Als das Kind nach drinnen zurückgekehrt war und sie wieder allein waren, musste Gideon plötzlich an Runes seltsame Äußerung denken. »Was hast du eigentlich vorhin im Korridor gemeint?«, fragte er. »Wegen der Blumen.«
 
        Verlegen sprang sie auf.
 
        »Du warst verärgert über mein Verhalten. Wieso?«
 
        Sie mied seinen Blick und ballte die Fäuste. »Könnten wir das Thema bitte einfach auf sich beruhen lassen?«
 
        Gideon trat zu ihr, umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und zwang sie sanft, ihn wieder anzusehen. »Ich möchte es aber gern wissen.« 
 
        Ihre Kiefermuskeln waren hart wie Stahl, also strich er mit dem Daumen darüber, bis sie sich wieder entspannte.
 
        Es war gefährlich, ihr so nah zu sein. Sie waren wie Mond und Meer: Je näher er ihr kam, desto näher wollte er ihr sein. Wollte, dass ihre weiche Haut das Bild von James Taskers blutleerem Gesicht aus seinem Kopf vertrieb und ihr Kuss die düstere Warnung auf der Gassenwand. Rune war ein leuchtend helles Licht in einer langen, dunklen Nacht.
 
        Nur dass sie nicht für dich bestimmt ist.
 
        »Ich habe darauf gewartet, dass du mir ein Telegramm schickst«, sagte sie. »Oder sonst ein Zeichen, dass es dir nicht ganz so leichtgefallen ist, von mir fortzugehen, wie es den Anschein gemacht hat. Aber es kam nichts – bis zu deiner Nachricht heute Abend, und die besagte nur, dass du dich verspäten würdest.« Sie sah zu ihm auf. »Ich dachte, du servierst mich ab.«
 
        »Ich … was?« Gideon hob die Brauen. Er musste sich bemühen, nicht laut loszulachen. »Rune. Ich habe drei Tage lang an nichts anderes denken können als an dich.«
 
        Verwirrt runzelte sie die Stirn, und er wollte gerade den Beweis antreten, als sie durch das Knirschen von Schritten auf dem Kies unterbrochen wurden.
 
        Gideon ließ Rune hastig los, genau in dem Augenblick, in dem jemand am hinteren Ende der Gasse erschien. Eine Silhouette zeichnete sich vor dem Hintergrund der Straßenbeleuchtung ab. Diesmal zögerte Gideon nicht, seine Waffe zu ziehen.
 
        »Zeig dein Gesicht!«, rief er und schob Rune schützend hinter sich.
 
        »Bei den sieben Ehrwürdigen!«, rief eine Frauenstimme. »Rune Winters! Ich habe den gesamten verdammten Palast nach dir abgesucht! Geht es dir gut?«
 
        Rune spähte blinzelnd in die Ferne. »Verity?« Sie kam hinter Gideon hervor und näherte sich der Stimme. 
 
        »Warte«, warnte er sie. »Es könnte sich um eine Illusion handeln.«
 
        Aber Rune war längst losgerannt.
 
        »Warum schießen Sie nicht einfach auf mich, um herauszufinden, ob ich blute?«, fragte Verity, die sich nun aus dem Dunkel schälte und Gideon wütend anfunkelte, während sie Rune fest umarmte.
 
        »Ein verlockender Vorschlag«, brummte er, während er seine Pistole wieder wegsteckte.
 
        Rune warf ihm einen strengen Blick zu, dann wandte sie sich wieder ihrer Freundin zu. »Bist du unverletzt?«
 
        Verity nickte. »Ja, mir ist nichts passiert. Aber wir müssen von hier verschwinden. Sie haben die Hexe, die das Feuer ausgelöst hat, bislang noch nicht gefunden. Sie könnte überall sein.«
 
        Gideon missfiel die Vorstellung, Rune allein nach Wintersea zurückkehren zu lassen. Immerhin hatte gerade eine Hexe versucht, sie umzubringen. »Ich möchte, dass du dich von einigen meiner Soldaten eskortieren lässt.«
 
        »Ich weiß deine Sorge ja zu schätzen«, sagte Rune. »Aber das ist nicht nötig.«
 
        »Aber du warst die Zielscheibe ihres Zaubers«, beharrte er. »Wenn die Hexe, die ihn gewirkt hat, noch einmal auf dich losgehen sollte, wirst du sie nicht aufhalten können.«
 
        »Und Sie schon?«, fragte Verity bissig.
 
        Allerdings, wollte Gideon antworten. Dabei hatte er einer mächtigen Hexe rein gar nichts entgegenzusetzen, und sie alle wussten das. 
 
        »Mir wird schon nichts passieren«, sagte Rune. Dann kehrte sie noch einmal zu Gideon zurück, um ihm einen raschen Kuss auf die Wange zu drücken. »Danke, dass du mich vor den Flammen gerettet hast.«
 
        Er spürte Veritys Blick auf sich ruhen. Sie machte keinen Hehl daraus, dass er ihrer Meinung nach unter Runes Würde war. Ihre Ablehnung verärgerte ihn, und aus dem plötzlichen Drang heraus, ihr zu beweisen, dass sie sich irrte, hielt er Rune sanft am Arm fest, drehte sie noch einmal zu sich um, zog sie an sich und suchte ihre Lippen mit seinen. Er küsste sie langsam, besitzergreifend – ein Kuss, dazu gedacht, Verity zu beweisen, dass Rune zu ihm gehörte. Jedenfalls anfangs. Denn als Rune gegen ihn sank und die Hand seine Brust hinaufgleiten ließ, vergaß er sein Publikum – während Rune offenbar plötzlich wieder einfiel, dass sie beobachtet wurden. Denn sie schob ihn von sich, löste ihren Kuss und begab sich aus Gideons Reichweite. 
 
        »Butterblumen mag ich am liebsten«, flüsterte sie noch atemlos, während sie sich rückwärts von ihm entfernte. »Aber Margeriten sind ebenfalls akzeptabel.«
 
        Er spürte, wie sich seine Mundwinkel nach oben bogen. »Verstanden.«
 
        Es widersprach seinen tiefsten Instinkten, sie davongehen zu lassen, ohne zu wissen, welche Gefahren jenseits dieser Gasse auf sie warteten. Aber Verity hatte recht: Er konnte kaum etwas tun, um Rune zu schützen.
 
        Außer natürlich die Hexe zu fangen, die sie heute Abend angegriffen hatte.
 
        Hinter ihm schwang erneut die Küchentür auf. Als Gideon herumfuhr, sah er Laila auf sich zukommen.
 
        »Es gibt da etwas, das du dir ansehen wolltest. Aber wir müssen uns beeilen, sie verblasst bereits.«
 
        Neugierig folgte er ihr zurück in den Palast.
 
        Am hinteren Ende des Innenhofs, der noch immer nach Rauch stank, inzwischen aber von dem Spruchfeuer befreit war, zog Laila ein versengtes Tischtuch von einem langen Tisch und deutete darunter. Gideon ging in die Knie, um genauer hinzusehen. Zwischen den Stühlen leuchtete etwas. Mondscheinfahl und zart.
 
        »Eine Wirksignatur«, erklärte Laila über ihm.
 
        Nun ging Gideon auf alle viere und kroch mit zusammengekniffenen Augen unter den Tisch, um sich das Symbol genauer ansehen zu können. Kieselsteine bohrten sich in seine Knie, doch er kroch näher und näher, bis kein Zweifel mehr bestand, was er da vor sich hatte.
 
        Er sah das Symbol Nacht für Nacht in seinen Albträumen. Sah es auf seiner Brust, wann immer er in den Spiegel schaute.
 
        Eine dornige Rose, umgeben von einer Mondsichel.
 
        Bei dem Anblick drehte sich ihm der Magen um.
 
        »Heute Abend hat sich eine Hexe zwischen den Gästen versteckt.«
 
        Auf einmal begann das Mal auf seiner Brust zu brennen. Gideon rieb es, und der Schmerz ließ augenblicklich nach. Ob er ihn sich nur eingebildet hatte?
 
        Laila kroch zu ihm unter den Tisch und setzte sich im Schneidersitz auf die andere Seite der Signatur. Ihr Blick glitt zwischen dem schwebenden Symbol und Gideon hin und her. »Zu wem gehört es?«
 
        Die Vergangenheit fuhr ihre Krallen aus, wollte die Zähne in Gideon schlagen, ihn in der Zeit zurückreißen.
 
        Er wünschte, er hätte einfach leugnen können, was er da vor sich sah. Dass es eine andere Erklärung gab. Aber er kannte diese Signatur so genau wie seinen eigenen Namen.
 
        »Sie gehört einer Hexe, die eigentlich tot sein sollte.« Er sah Laila in die Augen. »Cressida Roseblood.«
 
      
       
        Kapitel 40
 
        RUNE
 
        »Ein ziemlicher Auftritt«, bemerkte Verity, als Runes Kutsche den Palast verließ und über die Kopfsteinpflastergassen rumpelte. »Bei deinem Schauspieltalent könntest du dich am Royal Theater bewerben.«
 
        Rune, die neben ihr saß, seufzte. Verity war aufgebracht. Sie war panisch vor Sorge um Rune gewesen. Hatte mitansehen müssen, wie ihre Freundin von den Flammen eingekesselt wurde. Und als sie Rune dann endlich fand, flirtete sie gerade mit Gideon Sharpe, der nicht weniger gefährlich für sie war als das Feuer.
 
        »Und du duzt ihn jetzt? Ernsthaft, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass du einen Hauptmann der Blutwache anhimmelst, der deinesgleichen nach dem Leben trachtet.«
 
        Rune mied ihren Blick, war machtlos gegen die Schuldgefühle, die sie überkamen. »Ich himmle ihn nicht an«, rechtfertigte sie sich, während sie die Innenstadt hinter dem Fenster vorbeiziehen sah. »Und mir ist deutlich bewusst, dass er meinesgleichen verabscheut. Deswegen lasse ich mir doch überhaupt nur von ihm den Hof machen, schon vergessen? Um an sein Wissen heranzukommen.«
 
        »Und wie viel Wissen genau hast du ihm bisher abluchsen können?«
 
        Rune wollte schon antworten, da überlegte sie es sich noch einmal anders. Denn die einzigen Informationen, die sie von Gideon erhalten hatte, waren kompromittiert gewesen.
 
        Hat Verity etwa recht? War ihre Tändelei mit Gideon nichts weiter als gefährliche Zeitverschwendung?
 
        »Ich muss härter daran arbeiten, ihn aus der Deckung zu locken«, sagte sie. »Wenn er mir erst einmal wirklich vertraut, wird er mir alles erzählen.«
 
        Verity wandte sich zum Fenster. »Wie du meinst.«
 
        Rune war bewusst, dass ihre Freundin in Wahrheit nicht auf sie wütend war, sondern auf die Menschen, die ihr wehtun wollten. Also wechselte sie taktvoll das Thema. »Was ist mit Seraphine geschehen?«
 
        Verity entspannte sich merklich. »Sie ist unverletzt. Die Blutwache hat sie in ihre Zelle zurückgebracht.«
 
        Nachdem sich die angespannte Stimmung gelegt hatte, fuhren sie schweigend weiter, bis die Kutsche vor Thornwood Hall hielt. Alex’ Anwesen lag tief im Wald, und als die beiden Freundinnen die Kutsche verließen und auf das Gebäude zuliefen, schienen sich die hohen Bäume um sie herumzudrängen.
 
        Eigentlich erinnert es eher an ein kleines Schloss, dachte Rune, als sie zu Thornwood Hall emporsah. An jeder der vier Ecken ragte ein Türmchen in die Nacht empor, und in den meisten Fenstern brannten Kerzen, sodass sie fast wie Augen wirkten. Als würde Cressidas ehemaliges Zuhause ihre Ankunft überwachen.
 
        Hastig schloss sie zu Verity auf und folgte ihr nach drinnen.
 
        Jetzt, wo Verity wichtige Informationen über das Gefängnisinnere erlangt hatte, galt es, einen hieb- und stichfesten Plan zu entwickeln, mit dem sie Seraphine so schnell wie möglich daraus befreien konnten. 
 
        Als sie das Foyer von Alex’ Anwesen betraten, schwebte ihnen Klaviermusik entgegen. Der Klang entspannte Rune augenblicklich ein wenig. Während Verity auf der Suche nach Erfrischungen für ihre Zusammenkunft in der Küche verschwand, folgte Rune der Melodie ans andere Ende des Hauses wie ein Schiff in Seenot dem rettenden Lichtstrahl eines Leuchtturms.
 
        Der Rauchgestank hing ihr noch im Haar, und sie zog sich ihre Stola fester um die Schultern. Zwei Jahre lang wurde sie nun schon von der Blutwache gejagt. Sie war es gewöhnt, dass Leute sie tot sehen wollten. Aber noch nie war ihr der Gedanke gekommen, dass auch eine Hexe sie töten wollte. Die Erkenntnis traf sie tief.
 
        Die Tür zu Alex’ Salon stand offen. Als Rune ihren Freund an seinem Flügel sitzen sah, blieb sie stehen, um ihn noch einen Moment lang zu beobachten. 
 
        Er saß nach vorn gebeugt da, die Schultern gekrümmt, und ließ seine Hände über die Tastatur flitzen. Ihn zu sehen fühlte sich an, wie nach Hause zu kommen. Wie eine warme Decke an einem kühlen Tag. Alex war sicher und beständig. Freundlich und sanft.
 
        Rune lehnte sich gegen den Türsturz und ließ nur einen winzigen Moment lang die Überlegung zu, was passieren würde, wenn sie sein Angebot annahm. Wenn sie alles hinter sich ließ und mit ihm nach Caelis ging, wo sie ein Leben ohne Angst führen und endlich sie selbst sein konnte.
 
        Nein. Sie hatte hier in der Neuen Republik eine Aufgabe zu erledigen. Eine Pflicht. 
 
        Noch immer wurden Hexen ins Gefängnis geworfen und hingerichtet. Rune konnte sie nicht einfach im Stich lassen. Sie waren unschuldige Menschen, und Rune war es ihrer Großmutter schuldig, sie zu retten. Diese Mädchen und Frauen davor zu bewahren, im Namen der Republik abgeschlachtet zu werden. Nur so konnte sie Nans Tod eine Bedeutung verleihen. 
 
        Es war der Weg, für den sie sich entschieden hatte. Und ganz gleich, wie sehr sie auch von einem anderen Leben träumen mochte, es war dieses hier, in das sie gehörte.
 
        Alex’ rechte Hand geriet ins Stolpern, und er vergriff sich mit den Tasten. Das Lied brach ab. 
 
        »Rune.« Er strich sich das goldene Haar aus der Stirn und sah zu ihr auf. »Du hast mich erschreckt.«
 
        »Entschuldige bitte.« Sie stieß sich vom Türrahmen ab und trat ein. »Ich wollte dich nicht stören.«
 
        Er erhob sich von der Klavierbank und musterte Rune von Kopf bis Fuß. »Was ist passiert?«
 
        Sie sah an sich hinab. Das wunderschöne Kleid, das Gideon ihr genäht hatte, war mit Ruß- und Ascheflecken bedeckt – und ihr Gesicht sah vermutlich nicht viel anders aus. »Das … Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle dir alles, sobald Verity aus der Küche zurückkommt.«
 
        Alex machte ihr Platz auf der Bank. Er wirkte besorgt.
 
        Rune setzte sich und ließ die Stola hinter sich auf den Boden gleiten. Dann deutete sie mit dem Kinn auf die Tasten. »Lass dich von mir nicht abhalten.«
 
        Ohne den Blick von ihr zu nehmen, legte Alex die Hände an die Tastatur und spielte weiter. Und einfach so war er wieder fort, weit weg in seiner eigenen Welt.
 
        »Du spielst besser als dein Bruder, so viel lässt sich sagen«, bemerkte sie, als er das Stück beendet hatte. Seine Kunstfertigkeit war kein Vergleich dazu, wie Gideon in ihrer Bibliothek auf den Tasten herumgehackt hatte.
 
        »Oh, dann hat er dir also ein Ständchen gebracht?« So gelassen die Frage auch formuliert war – der scharfe Unterton war nicht zu überhören. Ehe sie etwas erwidern konnte, klappte er den Deckel herunter, und die Tasten verschwanden. »Es gibt da etwas, das ich dir gern zeigen würde.« Er stand auf, holte von seinem Schreibtisch, der flankiert von Fenstern an der Wand stand, einen großen Bogen Papier und reichte ihn Rune. »Das ist der Kaufvertrag für das Haus in Caelis.«
 
        Rune sah verwirrt auf die Urkunde. Ein merkwürdig taubes Gefühl breitete sich in ihr aus. »Du … du hast es gekauft?« Das Wissen versetzte ihr einen Stich. »So schnell?«
 
        »Morgen werde ich Thornwood Hall zum Verkauf anbieten. Nun sieh mich doch bitte nicht so unglücklich an.«
 
        »Oh, aber ich freue mich natürlich für dich.« Rune gab ihm den Kaufvertrag zurück. »Das ist es, was du willst.« 
 
        Es war nur nicht das, was sie wollte.
 
        Alex war ihr sicherer Hafen, der Ort, an dem sie sie selbst sein konnte. Gemeinsam mit Verity hatte er das Loch gestopft, das Nans Tod in ihr Leben gerissen hatte. Verity und er waren immer für sie da gewesen, nach jeder gefährlichen Hexenrettung, nach jeder albernen Feier, auf der Rune der Kopf davon gebrummt hatte, zu tratschen, zu tändeln, vorzugeben, eine andere zu sein. Sie waren in den stillen Momenten ebenso an ihrer Seite gewesen wie in den lauten. Und anders als Verity, deren inneres Feuer Rune immer wieder neuen Antrieb verlieh, war Alex wie eine kühle Quelle, an der sie ausruhen und sich erholen konnte. Der einzige Mensch, der Rune daran erinnerte, dass sie ein Mensch mit Schwächen war, mit Bedürfnissen, und keine unbesiegbare Erlöserin.
 
        Was soll ich nur ohne dich machen?
 
        Vermutlich war genau das das Problem: Rune brauchte Alex mehr als er sie. Er hatte ihr viel gegeben – und kaum etwas zurückbekommen. Sie war selbstsüchtig gewesen. 
 
        Und jetzt, genau in diesem Moment, war sie es erneut. Denn ein selbstloser Mensch hätte ihn an ihrer Stelle einfach ziehen lassen.
 
        Rune schluckte gegen den bitteren Geschmack in ihrem Mund an und versuchte, Alex eine bessere Freundin zu sein. »Ich will, dass du dein Studium beendest.« Sie lächelte in der Hoffnung, dass es nicht allzu gezwungen wirkte. »Und dann sollst du ein weltberühmter Komponist werden, mit dessen Namen ich mich auf Bällen brüsten kann. Ich werde überall herumerzählen, dass ich dich schon gekannt habe, als du noch nicht einmal gewusst hast, was der Unterschied zwischen adagio und allegro ist.«
 
        Er musterte sie eindringlich, schien etwas abzuwägen. 
 
        »Würdest du denn ab und an zurückkommen, um mich zu besuchen?«, fragte sie.
 
        »Wenn … Wenn du das möchtest.«
 
        Das war nicht die Antwort, auf die Rune gehofft hatte. Sie wollte, dass er sie besuchen wollte. Dass er sie genauso brauchte wie sie ihn.
 
        Er ließ sich auf die Klavierbank zurücksinken und suchte ihren Blick, sah sie an aus seinen wunderschönen, kastanienbraunen Augen mit den Goldsprenkeln.
 
        »Aber es ist leichter für dich, einen klaren Schlussstrich zu ziehen«, sprach sie aus, was er offenbar nicht über die Lippen brachte. »Du willst diese Insel hinter dir lassen.« Dann fügte sie eine Spur leiser hinzu: »Und mich.«
 
        »Nein.« Sein Tonfall war sanft, aber bestimmt, und er legte sachte die Hände an ihre Wangen. »Das niemals, Rune. Ich will …«
 
        Doch ehe er seinen Satz zu Ende bringen konnte, kam Verity mit einem Tablett mit Tee und Keksen hereingeplatzt. »Ich verhungere gleich! Ihr etwa nicht?«
 
        Hastig ließ Alex sie los und wandte sich von ihr ab. Während er aufsprang und sich daran machte, mit dem Schürhaken die Glut im Kamin zu verteilen, fiel ihr wieder ein, was Gideon im Garten zu ihr gesagt hatte. 
 
        Als ich Alex neben dir gesehen habe, wusste ich sofort, wer du warst: Rune Winters. Das Mädchen, über das Alex tagein tagaus geredet hat. Das eine Mädchen, das mir ganz und gar verboten war. Weil mein kleiner Bruder dich zuerst gefunden hat.
 
        Bisher hatte Rune gedacht, er habe die Freundschaft zwischen Alex und ihr nicht zerstören wollen. Doch jetzt kam ihr der Verdacht, dass er vielleicht etwas anderes gemeint hatte. 
 
        »Und? Wie lief der Empfang ?«, fragte Alex, während Verity das Tablett abstellte und ihnen drei Tassen Tee einschenkte.
 
        Verity berichtete ihm alles, was Rune bereits wusste: wie sie erfahren hatte, dass Hexen hinter dem siebten Tor gefangen gehalten wurden und dass sich die Tore mithilfe einer Münze öffnen ließen. Dann erzählte sie von dem Wirkfeuer, mit dem Seraphine Rune beinahe umgebracht hätte.
 
        Alex spuckte seinen Tee wieder in die Tasse. »Seraphine hat was?«
 
        Rune, die immer noch auf der Klavierbank saß, gesellte sich zu ihnen und nahm auf einem schmalen Sofa Platz. »Wir wissen gar nicht mit Sicherheit, dass sie es war. Ihre Hände haben in Hexenschellen gesteckt, eigentlich dürfte es also gar nicht möglich gewesen sein.«
 
        »Und wer hätte es sonst sein können?«, fragte Alex.
 
        Stille.
 
        Das Feuer im Kamin loderte wieder auf, und Alex stellte den Schürhaken beiseite, um sich zu Rune auf das Sofa zu setzen.
 
        »Wenn sie vorhatten, Seraphine heute Abend hinzurichten, dann sind ihre Tage gezählt«, sagte Verity. »Wir müssen sie so schnell wie möglich befreien.«
 
        »Wenn Seraphine im siebten Kreis des Gefängnisses eingekerkert ist, dann brauche ich eine Uniform der Blutwache und eine Zugangsmünze zu Fortitudes Tor«, überlegte Rune laut.
 
        Die Frage war nur: Wie sollten sie an die Sachen herankommen?
 
        Verity holte ihren Schreibblock und den Füllfederhalter aus ihrer goldenen Handtasche.
 
        »Wenn ich mit dem Ghost Walker ins Hauptquartier der Blutwache vordringe, könnte ich Uniform und Münze dort stehlen«, fuhr Rune fort. »Das Problem ist, dass ich nur noch eine Blutphiole habe. Und die würde ich mir wenn irgend möglich gern aufsparen. Für den Fall, dass im Gefängnis etwas schiefläuft.«
 
        Verity klopfte sich nachdenklich mit dem Stift gegen das Kinn. »Eine Uniform könnte ich dir vielleicht besorgen. Eine der Studentinnen in meinem Wohnheim macht gerade ein Praktikum im Ministerium für öffentliche Sicherheit. Eine Münze hat sie zwar sicherlich nicht, aber die Uniform hat sie zu Beginn ihrer Ausbildung erhalten.« Sie musterte Rune von Kopf bis Fuß. »Ihr habt ungefähr dieselbe Größe. Ich müsste mich nur in ihr Zimmer schleichen, was nicht weiter schwierig sein dürfte. Aber was die Münze betrifft …«
 
        »Die könnte ich besorgen«, unterbrach Alex sie. 
 
        Rune und Verity warfen ihm einen überraschten Blick zu. »Wie das?«
 
        »Du meintest doch, jedes hochrangige Mitglied der Blutwache würde eine solche Münze besitzen.« Alex drehte den schmalen Silberring an seinem linken kleinen Finger. »Mein Bruder ist ein Hauptmann der Blutwache, und er hat nur eine mir bekannte Schwäche. Gebt mir ein paar Tage, und ich kann euch seine Münze beschaffen.«
 
        Solange Rune Alex kannte, hatte er sich geweigert, sich für eine Seite zu entscheiden. Beziehungsweise Rune über Gideon zu stellen. Was mochte ihn nun dazu bewogen haben, seine Meinung zu ändern? 
 
        »Außer natürlich, ihr befürchtet, dass sie Seraphine vorher hinrichten.«
 
        »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie bis zum Tag der Freiheit warten werden«, sagte Verity. Ihr Gesicht wurde vom Widerschein des Feuers erhellt, doch ihre Augen lagen im Schatten.
 
        Der Tag der Freiheit würde am zweiten Jahrestag der Neuen Dämmerung stattfinden – der Nacht, in der die Revolutionäre die Königinnen gestürzt hatten. In der gesamten Stadt würden von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang Feierlichkeiten ausgerichtet werden.
 
        »Du hast recht«, sagte Rune. »Es ist ein öffentlicher Anlass, und der Gute Kommandant sorgt stets dafür, dass die Hinrichtungen von besonders legendären Hexen wie Seraphine von so vielen Menschen wie möglich gesehen werden. Und es ist ja nur noch eine knappe Woche bis dahin, er würde sich also nicht allzu lange gedulden müssen.«
 
        Heute Abend war die Elite der Republik um ihr Unterhaltungsprogramm betrogen worden. Und die nächste geeignete Gelegenheit, Seraphines Hinrichtung zu einem Spektakel zu inszenieren, war der Tag der Freiheit.
 
        Was bedeutete, dass es ihnen vorher gelingen musste, ihren Plan in die Tat umzusetzen.
 
      
       
        Kapitel 41
 
        RUNE
 
        Ein Donnerschlag erschütterte das Haus und brachte ihr Gespräch zum Erliegen. 
 
        »Vielleicht wäre es besser, wenn ihr zwei über Nacht bleibt«, rief Alex gegen das Prasseln des Regens an den Fensterscheiben an.
 
        Doch Verity schüttelte den Kopf. »Ich habe morgen früh eine Prüfung.« Sie stand auf. »Ich muss gehen.«
 
        »Dann nimm wenigstens meine Kutsche«, bot Rune an, der nicht entgangen war, wie erschöpft ihre Freundin wieder war. »So kommst du hoffentlich zumindest trocken nach Hause.«
 
        Ein Blitz zuckte über den Himmel, und ein gleißendes Licht fiel durch die Fensterfront. Rune trat an die Scheiben, um hinauszusehen. Auf dem Boden bildeten sich bereits tiefe Pfützen. Hoffentlich waren die Straßen nicht allzu schlammig. Inmitten eines Sturms mit der Kutsche stecken zu bleiben war das Letzte, was sie ihrer Freundin wünschte. 
 
        Nachdem Rune den Fahrer instruiert hatte, sah sie von der Haustür von Thornwood Hall aus der Kutsche hinterher, die mit Verity in die Gewitternacht davonzuckelte.
 
        Alex trat neben sie. »Ich sage dem Personal, dass ein Zimmer für dich vorbereitet werden soll.«
 
        Rune hatte schon Dutzende Male auf Thornwood übernachtet. Aber das war gewesen, ehe ihr Gideon von all den schrecklichen Dingen erzählt hatte, die sich in diesem Haus ereignet hatten. Und sie hegte den Verdacht, dass er die besonders grausamen Einzelheiten sogar noch ausgelassen hatte, um sie zu schonen.
 
        Bei dem bloßen Gedanken stellten sich die feinen Härchen auf ihren Armen auf.
 
        Als Rune im Gästebett lag und zur Zimmerdecke hochstarrte, unter der sie schon so oft geschlafen hatte, konnte sie nicht anders, als sich zu fragen, in welchem Zimmer Cressida wohl Gideons und Alex’ sterbende Schwester eingesperrt hatte. Und in welches Bett sie Gideon Nacht für Nacht gezwungen hatte.
 
        Ob es dieses hier war?
 
        Rune setzte sich auf, ihr ganzer Körper prickelte wie von tausend Nadelstichen. Es war ein Fehler gewesen, zu bleiben. Sie hätte das Anwesen mit Verity verlassen sollen. Wie sollte sie auch nur ein Auge zubekommen, wenn all ihre Gedanken Gideon und seiner Schwester galten, die hilflos einer grausamen Hexe ausgeliefert gewesen waren?
 
        Sie schlug die Decke zurück und lief barfuß zum Fenster, um den Vorhang aufzuziehen. Der Donner war seit Veritys Aufbruch noch lauter geworden, und es regnete weiterhin unablässig. Wenn die Straßen vorhin bereits matschig gewesen waren, mussten sie nun einem Sumpf gleichen. Es wäre leichtsinnig gewesen, jetzt noch nach Wintersea House zu reiten. Aber Schlaf würde sie in diesem Haus heute Nacht nicht mehr finden.
 
        Die Kühle des Bodens kroch ihre Beine hoch, als sie in den dunklen Flur hinaustrat. Die Bediensteten hatte bereits die Lampen gelöscht und waren zu Bett gegangen, sodass sich das Haus verlassen anfühlte. Sie zählte die Türen, bis sie Alex’ Zimmer erreicht hatte, und trat ein.
 
        Als die Bodendielen unter ihrem Gewicht knarrten, richtete er sich im Bett auf. »Rune?« Mit zerzaustem Haar spähte er durch die Dunkelheit. 
 
        »Ich kann nicht schlafen«, sagte sie und tapste zu seinem Bettrand. »Darf ich?«
 
        Alex rutschte zur Seite, um ihr Platz zu machen, und Rune schmiegte sich in die warme Kuhle, in der gerade noch er gelegen hatte. Das Kissen roch nach ihm, es war ein warmer, maskuliner Duft.
 
        Einen Moment lang lagen sie Seite an Seite reglos und schweigend da.
 
        »Wusstest du, was in diesem Haus geschehen ist?«, flüsterte sie schließlich. »Mit deinem Bruder, meine ich?«
 
        Alex drehte sich im Dunkeln zu ihr um. »Er hat nie mit mir darüber gesprochen, aber ich habe so eine Vermutung.« Er rollte sich wieder auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Kurz nachdem Tessa und unsere Eltern beerdigt wurden, habe ich gemerkt, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Gideon wirkte … Es war, als hätte jemand ein Licht in ihm gelöscht. Anfangs glaubte ich, er würde eben einfach trauern. Wir hatten innerhalb weniger Tage unsere Mutter, unseren Vater und unsere kleine Schwester verloren. Da war es nur verständlich, dass er nicht ganz er selbst war. Aber es war mehr als nur Trauer. Als ich zur Beerdigung angereist bin, konnte Gideon mir kaum in die Augen sehen. Er hat sich in die Arbeit an den Kleidern für Cressida gestürzt und mich gemieden, obwohl ich nur für kurze Zeit bleiben konnte und nicht wusste, wann wir uns wiedersehen würden. Nachdem ich aufs Festland gezogen war, um zu studieren, hatten Gideon und ich uns noch täglich geschrieben. Aber als ich nach den Beerdigungen wieder in die Schule zurückkehrte, antwortete er mir nicht mehr auf meine Briefe. Daraufhin fragte ich in unserem Freundeskreis herum, wie es ihm geht, aber seit Monaten hatte niemand Gideon gesehen oder gesprochen. Er verschwieg mir etwas, und ich verstand nicht, wieso. Wir hatten einander doch sonst alles erzählt! Mir war nicht klar, was er dafür tat, mich zu retten. Und vor allem war mir nicht klar, dass in Wahrheit er es war, der gerettet werden musste.« 
 
        Alex schluckte und rieb sich die Stirn.
 
        Schweigend wartete Rune ab, bis er weiterredete.
 
        »Kurz vor Beginn des Frühjahrssemesters erhielt ich dann Nachricht von einem Freund, der meinen Bruder bei einem Boxkampf gesehen hatte. Vollgedröhnt bis obenhin, lauteten seine Worte. Wenn er so weitermacht, bringt er sich noch um. Das klang nicht nach meinem Bruder. Also bat ich noch am selben Tag um Urlaub und bestieg ein Schiff gen Heimat. Direkt nach meiner Ankunft ging ich zu dieser Boxhalle, um Gideon zu suchen. Als ich ihn nicht finden konnte, fragte ich den Wirt, ob er jemanden namens Gideon Sharpe kennen würde. Er nickte in Richtung Boxring. ›Du meinst den Hexenbock? Da drüben ist er doch!‹ Ich habe kurz gebraucht, um zu begreifen, was er meinte. Dass es sich bei dem jungen Mann, der gerade im Boxring verdroschen wurde, um meinen Bruder handelte. Sein Gesicht war so geschunden und verschwollen, dass ich ihn nicht erkannt hatte. ›Der Bock kommt jeden Abend her‹, hat der Wirt noch hinzugefügt. ›Wenn die Hexe mit ihm fertig ist.‹ Ich konnte den Ekel in seinem Blick sehen. In den Blicken aller. Nachdem Gideon den finalen Schlag abbekommen hatte, der ihn zu Boden brachte, haben sie ihn auf den Abfallhaufen hinter dem Haus geworfen. So routiniert, als würden sie das jeden Abend machen. Als würde er jeden Abend betrunken oder betäubt vom Laudanum herkommen und sich halb tot prügeln lassen. Als würde er glauben, es nicht anders verdient zu haben.«
 
        Seine Worte senkten sich schwer wie Hinkelsteine auf Runes Brust. Sie schloss die Augen. Als hätte Alex es gespürt, tastete er unter der Decke nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.
 
        »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Gideon war mein Bruder, und doch hatte ich das Gefühl, einen Fremden vor mir zu sehen, als ich ihn bewusstlos in der Hintergasse liegen sah. Nicolas Creed half mir, ihn wachzurütteln, und gemeinsam schleppten wir ihn zur alten Wohnung unserer Eltern. Als Gideon ausgenüchtert war, schien er alles andere als erfreut, mich zu sehen. Er fragte, weshalb ich nicht in der Schule sei, und ich antwortete, ich werde erst zurückkehren, wenn es ihm besser ging. Aber davon wollte er nichts hören, er sagte, ich müsse zurück nach Caelis. Dass dort mein Platz sei, nicht hier. Nicht in seiner Nähe. Vermutlich hätten mich seine Worte verletzt, wenn er nicht so panisch gewirkt hätte. Ich weiß noch, dass ich dachte: Er will mich wegtreiben, um mich vor etwas zu schützen.«
 
        »Vor Cressida«, flüsterte Rune.
 
        Alex nickte, ließ ihre Hand los und schlang den Arm um ihre Taille. Dann zog er sie mit dem Rücken gegen seine Brust und umarmte sie so, wie sich ein Kind an seiner Kuscheldecke festhalten würde. »Ich fing an, abends in die Boxhalle zu gehen und auf Gideon zu warten. Er ignorierte mich, hasste mich dafür, dass ich sein Elend und seinen Selbsthass miterlebte. Aber ich wollte alles tun, um ihn zu retten. Abend für Abend sammelten Nicolas und ich ihn hinter der Gasse ein und brachten ihn nach Hause. Wenn er wieder nüchtern war, stritten wir meistens, woraufhin er wutentbrannt aus dem Haus stürmte. Und stets kehrte er zu ihr zurück. Ich glaube, er fürchtete sich vor dem, was geschehen würde, wenn er es nicht tat.«
 
        Rune holte stockend Luft, und er schloss seine Arme etwas fester um sie. 
 
        Dann fuhr er fort: »Eines nachts hat mir Nicolas erzählt, dass er eine Möglichkeit wüsste, meinen Bruder zu retten. Er hat mich mit zu einem Treffen im Keller eines Freundes genommen. Es war brechend voll, und als Nicolas das Wort ergriffen hat, habe ich schnell begriffen, worum es ging: Hochverrat. Es hatte schon seit Jahren Aufstände gegeben, aber was hier vor sich ging, hatte eine ganz andere Qualität. Diese Männer und Frauen haben eine Revolution geplant. Eine Welt, in der nicht mehr die Hexen an der Macht waren. Eine Gesellschaft ohne Magie. Nur dann wäre ein Leben ohne Armut, ohne Hunger, ohne Arbeit zu mageren Löhnen unter schrecklichen Bedingungen möglich. Ein Leben, in dem sich niemand in Sklaverei-ähnliche Bedingungen verkaufen musste, alles in der Hoffnung, seine Familie vor dem Hungertod zu bewahren. Die Menschen dort erzählten herzzerreißende Geschichten und hatten allen Grund, wütend zu sein. Aber ihr Hass und ihre Rachegelüste machten mir Angst. Als Gideon herausfand, dass ich das Treffen besucht hatte, war er außer sich vor Wut. Die Menschen, die dabei erwischt wurden, wie sie sich gegen die Königinnenschwestern verbündeten, würden für immer verschwinden, erzählte er mir. Niemand wisse, was mit ihnen geschehe. Da antwortete ich ihm, wenn er mich beschützen wolle, dann müsse er mich wohl zu den Treffen begleiten. Was er widerwillig auch tat. Schon nach wenigen Wochen kämpfte und trank er weniger. Und noch einige Wochen später erklärte er sich bereit, eine Gruppe aus dem bewaffneten Widerstand unter dem Kommando von Nicolas in den Palast zu führen. Ich wollte mitgehen, aber er verbot es mir. Für ihn war ich immer noch der kleine Bruder, dem man die harten Momente des Lebens ersparen musste. Nicht auf Augenhöhe mit ihm und vor allem niemand, mit dem er seine Last teilen konnte. Der ihm den Rücken freihalten würde. Wir hatten einen großen Streit darüber und trennten uns im Schlechten. Während Gideon und Nicolas die anderen in den Palast führten, ritt ich mich einer geladenen Pistole nach Thornwood Hall. Ich wusste, dass Cressida ihre Privatresidenz nur selten verließ. Sie zu töten war das eine, was ich für meinen Bruder tun konnte. Um ein einziges Mal auch ihn zu beschützen, nicht andersherum.«
 
        Alex verstummte. Als wäre er nicht in der Lage, mehr von der Geschichte zu erzählen. Er hielt Rune immer noch umschlungen, und sie konnte seinen Herzschlag an ihrem Schulterblatt spüren.
 
        »Fällt es dir nicht schwer, in diesem Haus hier zu wohnen, obwohl du weißt, was hier vor sich gegangen ist?«, fragte sie nach einer Weile.
 
        »Was glaubst du denn, weshalb ich es verkaufe? Nach dem Ende der Herrschaft der Hexen hat Gideon Thornwood Hall als Belohnung erhalten. Aber er wollte verständlicherweise nichts mit dem Haus zu tun haben, also hat er es mir geschenkt. Wenn er es irgendwie vermeiden kann, setzt er keinen Fuß hier herein. Nicht einmal, um mich zu besuchen.« Alex seufzte, und sein warmer Atem streifte ihr Haar. »Ich wohne jetzt schon seit zwei Jahren hier und kämpfe darum, meinen Bruder zurückzubekommen. Aber der Gideon, den ich gekannt und geliebt habe … Er ist fort, Rune. Ich fürchte, für immer.«
 
        Sie spürte, wie er hinter ihr bebte und heiße Tränen ihren Nacken benetzten. Sie drehte sich zu ihm um, aber es war zu dunkel, um mehr zu erkennen als seinen Umriss.
 
        Etwas in ihr brach, als er vor ihr weinte. Sie schlang die Arme um ihn, zog ihn fest an sich, und sein lautloses Schluchzen wurde noch heftiger. 
 
        Sie hielt und hielt ihn, bis er sich ausgeweint hatte und in ihren Armen einschlief. Bis sich der Donner und der Regen legten und der Mond hinter den Wolken hervorkam und sein Silberlicht über dem Bett ausgoss. Der Sturm war vorüber.
 
        Rune betrachtete ihren schlafenden Freund. Ein Teil von ihr wollte bleiben, ihm zuliebe. Aber sie konnte nicht. Nicht in diesem Haus.
 
        Als sie sicher war, dass Alex tief und fest schlief und nicht so schnell aufwachen würde, löste sie sich vorsichtig von ihm. Hastig zog sie sich an, lieh sich einen Umhang und ein Pferd und ritt noch vor Sonnenaufgang nach Wintersea House.
 
      
       
        Kapitel 42
 
        GIDEON
 
        »Wir führen die Sperrstunde wieder ein«, sagte Nicolas Creed und erhob sich von seinem Schreibtisch. »Wir brauchen mehr Soldaten der Blutwache auf den Straßen. Erneute Razzien. Und lass jeden befragen, der auch nur ansatzweise verdächtig wirkt, selbst wenn es keinerlei Beweise gibt. Wir müssen dafür sorgen, dass die Bevölkerung begreift, wie ernst die Situation ist. Die Menschen müssen nur genügend Angst haben, dann kooperieren sie.«
 
        Gideon, der soeben Bericht über Cressida erstattet hatte, sah dem Guten Kommandanten fest in die Augen. »Normalerweise würde ich zustimmen, Nicolas … Sir.«
 
        Nicolas hob eine Braue. »Aber diesmal nicht?«
 
        »Die Sperrstunde und die Razzien waren schon während des Roten Friedens unbeliebt. Nun würden solche Maßnahmen nicht nur dazu führen, dass die Hexensympathisanten Cressidas Ziele noch vehementer unterstützen, sondern es würden sich vermutlich sogar weitere Personen dem Widerstand anschließen. Die Menschen schätzen es nicht, wenn man ihre Rechte einschränkt, Sir.«
 
        Nicolas kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Auf einmal bemerkte Gideon, wie sehr der Kommandant gealtert war. All die Falten waren vor zwei Jahren noch nicht in seinem Gesicht gewesen, ebenso wenig wie die grauen Strähnen in seinem Haar.
 
        »Gehen wir ein paar Schritte? Ich habe gleich eine Versammlung mit dem Tribunal.«
 
        Gideon nickte und lief neben seinem Mentor her. Er dachte an den Nicolas von vor zwei Jahren, den Mann, der nachts mit ihm in den Ring gestiegen war, als die Boxhalle längst ihre Tore geschlossen hatte. Bis zum Morgengrauen hatte er mit ihm trainiert, ihn weiter und weiter gedrängt, sein Bestes zu geben. Hatte an ihn geglaubt, als er selbst den Glauben an sich verloren hatte.
 
        Damals hatte Cressida ihn so vollständig gebrochen, dass nichts Gutes mehr in ihm übrig war. Er war auf den Grund eines Brunnens gesunken, aus dem es keinen Ausweg gab. Und das Seil, das Nicolas ihm wieder und wieder zuwarf, schien niemals lang genug.
 
        Nach einem besonders schlimmen Abend weigerte sich Gideon, vom Boden des Rings wieder hochzukommen. Da hatte sich Nicolas zu ihm gesetzt. 
 
        »Ich werde nicht aufgeben.« Nicolas hatte ihn mit leuchtenden Augen angesehen. »Ich lasse dich nicht im Stich. Hörst du mich? Ich bleibe. Solange ich muss.«
 
        »Aber warum?«, hatte Gideon gefragt.
 
        Nicolas Creed war ein Fremder. Was interessierte ihn der Tod irgendeines dahergelaufenen Schneidersohns?
 
        »Steh auf und finde es heraus.«
 
        Gideon glaubte nicht daran, dass er es wert war, gerettet zu werden. Dafür war er viel zu tief gestürzt. Aber als er Nicolas nun in die Augen sah, fragte er sich, ob es vielleicht möglich sein könnte, an diesen Mann zu glauben. Darauf zu vertrauen, dass Nicolas tatsächlich mehr in ihm erkannte als den kaputten Verlierer, den alle Welt in ihm sah.
 
        Vielleicht konnte er ja die Stimme in seinem Kopf – die Stimme, die ihn als wertlos bezeichnete, als abstoßend und widerlich, durch Nicolas’ Stimme ersetzen.
 
        Und das hatte er getan.
 
        Er hatte Nicolas Creeds Glauben an ihn als Seil genutzt, um sich aus dem Brunnen zu ziehen. Es hatte Monate gedauert. Aber Stück für Stück war Nicolas’ Glaube an ihn so stark mit seinem eigenen verwachsen, dass sie irgendwann nicht mehr voneinander zu trennen waren. Schon bald hatte Gideon nicht mehr zugelassen, dass ihn seine Gegner bis zur Bewusstlosigkeit verdroschen. Ein ums andere Mal war er wieder aufgestanden und hatte zurückgeschlagen. Härter. Besser. Er hatte angefangen, daran zu glauben, dass es ganz vielleicht ja wirklich etwas in ihm gab, das den Kampf wert war.
 
        »Ich verstehe dein Argument bezüglich der eingeschränkten Freiheiten«, sagte Nicolas nun, als sie die von Gaslampen beleuchteten Gänge entlang durch den Westflügel des Palasts zum Thronsaal liefen. Vor und hinter ihnen marschierten Soldaten, die den Kommandanten bewachten. »Ein guter Anführer hat ein aufrichtiges Interesse am Wohlergehen all jener, die seiner Verantwortung obliegen. Und du, Gideon, beweist immer wieder, dass du das Zeug dazu hast, ein solcher Anführer zu werden.«
 
        Das Lob überraschte Gideon, und er hielt sich unwillkürlich ein wenig gerader.
 
        »Doch leider weiß das Volk häufig genug nicht, was es wirklich braucht. Manchmal müssen wir eingreifen und die Menschen vor sich selbst schützen.«
 
        Gideon war nicht in der Position, ihm in diesem Punkt zu widersprechen. Hätte Nicolas nicht vor zwei Jahren in sein eigenes Leben eingegriffen, würde er jetzt immer noch am Boden des Boxrings liegen und sich wünschen, er wäre tot.
 
        Oder sein Wunsch wäre schon längst in Erfüllung gegangen.
 
        »Ein guter Anführer hat den nötigen Mut, auch die unliebsamen Entscheidungen zu treffen, derer sich sonst niemand annehmen will«, fuhr Nicolas fort. »Er handelt für das Allgemeinwohl. Er handelt, um die Unschuldigen zu schützen. Es ist seine Pflicht.«
 
        »Das ist richtig.«
 
        Aber Gideon hatte auch nicht vergessen, dass Rune den Büßern erlaubte, ihre Wege zu benutzen. Hatte sie die Wahl zwischen Gnade und Bestrafung, wählte sie die Gnade. Was, wenn Gideon es ebenso hielt? Was, wenn es eine Möglichkeit fand, Cressida zu finden und festzunehmen, ohne dafür die Rechte unbescholtener Menschen zu verletzen? Ohne die Bevölkerung in Angst und Schrecken vor der Blutwache leben zu lassen?
 
        Nicolas verließ den Gang und betrat den Thronsaal, den sie auf dem Weg zum Unterhaus durchqueren mussten, wo sich das Tribunal traf. Gideon folgte ihm hinein.
 
        Im Thronsaal war es dunkler als in den von Lampen erhellten Gängen, und ihre Schritte hallten durch die Leere. Hinter den Buntglasfenstern senkte sich die Nacht über die Stadt. Die vergoldeten Säulen warfen ihre langen Schatten über den Achatboden.
 
        In der Ferne ragten drei schwarze Throne ins Dunkel. Bei ihrem Anblick glaubte Gideon, eine eiskalte Hand in seinem Nacken zu spüren, die erbarmungslos zudrückte.
 
        Dass die Throne leer waren, hätte ihn erleichtern, der Anblick ein Gefühl des Triumphs über das Böse in ihm auslösen sollen. Doch stattdessen fühlte es sich eher so an, als würde sich die Leere danach sehnen, wieder gefüllt zu werden. Als würden der Saal und die drei Throne auf die Rückkehr ihrer Königinnen warten. 
 
        Gideon wollte schneller gehen, das unangenehme Gefühl hinter sich lassen. Aber Nicolas blieb vor den drei prachtvoll verzierten Stühlen stehen und musterte sie. 
 
        »Die Sperrstunden, die Razzien und die Befragungen – das alles sind Notmaßnahmen. In Notsituationen müssen die individuellen Rechte manchmal zurückgestellt werden, bis die Gefahr vorüber ist. Du solltest stets die beiden Seiten gegeneinander abwägen, Gideon: die kurzzeitige Verletzung der Rechte um der Sicherheit der Bevölkerung willen auf der einen Seite, und auf der anderen Seite die konkrete Gefahr, dass Cressida Roseblood den Thron wieder an sich reißt und an uns allen Rache nimmt.« Er wandte sich zu Gideon. »Welches Übel ist auf lange Sicht das Schlimmere?«
 
        Es war keine ernst gemeinte Frage. Die Antwort lautete natürlich: Cressida.
 
        Gideon musterte seinen Mentor. Sie waren ungefähr gleich groß, und Nicolas war zwar etwas schmaler gebaut als er, aber nicht minder muskulös. Ein Kämpfer. Gideon war nicht sicher, wer von ihnen aus einem Boxkampf als Sieger hervorgehen würde.
 
        Nicolas packte ihn an der Schulter. »Ich bin stolz auf den Mann, der du geworden bist, und ich vertraue auf dein Urteil. Die Entscheidung liegt bei dir. Aber vergiss nicht: Ein wahrer Anführer wägt die Konsequenzen seiner Entscheidungen ab und muss am Ende die Last dieser Konsequenzen tragen. Also überlege dir gut: Mit welchen Konsequenzen kannst du leben?«
 
        Dann ließ er Gideon wieder los und lockerte mit einem Blick zu den Thronen die Schultern, so als hätte er die eisige Hand ebenfalls gespürt und wollte sie abschütteln.
 
        »Denk gründlich darüber nach«, sagte er noch, ehe er sich zum Gehen wandte. »Und dann informiere mich über deine Entscheidung.«
 
        Gideon musterte die leeren Throne, diese düsteren Mahnmale an alles, wofür er gekämpft hatte. Wenn er nicht rasch handelte, würde er Cressida nicht rechtzeitig finden, um ihren Aufstand im Keim ersticken zu können. Und dann würde Gideon alles verlieren, was ihm wichtig war: seine Freiheit und die Möglichkeit, die Schwachen und Verletzlichen zu schützen.
 
        Die Menschen würden noch mehr leiden als zuvor, weil Cressida ein rachsüchtiges Geschöpf war und es der Republik gnadenlos heimzahlen würde. Laila und Harrow. Alex. Rune. Sie alle waren in Gefahr.
 
        Rune steht nicht in derselben Pflicht wie ich, dachte er beim Gedanken an ihr freundliches Verhalten gegenüber den Büßern. Sie kann es sich leisten, Gnade walten zu lassen.
 
        Gideon dagegen konnte das nicht. Gideon mussten Menschen vor dem Bösen bewahren. Und dafür musste er Cressida um jeden Preis aufhalten.
 
        »Ich habe meine Entscheidung bereits getroffen«, rief er Nicolas hinterher, der den Saal bereits zur Hälfte durchschritten hatte.
 
        Der Gute Kommandant drehte sich noch einmal zu ihm um. 
 
        »Wir rufen wieder eine Sperrstunde aus. Verdreifachen die Präsenz der Blutwache auf den Straßen. Und weisen Razzien an.«
 
        Für Gnade blieb ihnen keine Zeit.
 
        Nachdem Gideon die neuen Befehle im Hauptquartier der Blutwache gemeldet hatte, machte er sich auf den Weg nach Olde Town. Es war erst früher Abend, als er zu Hause ankam und das Telegramm fand, das man unter der Tür durchgeschoben hatte. In dem Glauben, es wäre von Rune, hob er es auf und riss es auf.
 
        Gideon Sharpe
 
        113 Prudence Street, Olde Town
 
        Mein Bruder, ich reise ende der woche nach caelis ab, um mein studium fortzuführen. Ich verkaufe mein Anwesen und richte heute Abend eine kleine Abschiedsfeier aus. Nichts Besonderes, nur ein paar Runden Kartenspiel mit einigen Freunden. Es würde mir viel bedeuten, wenn du ebenfalls KOMMEN WÜRDEST.
 
        Alex
 
        Es war zwei Jahre her, dass Gideon zuletzt einen Fuß nach Thornwood Hall gesetzt hatte. Doch in seinen Albträumen war er regelmäßig dort. Er hasste das Haus und die Erinnerungen, die es in sich trug. Bei der Vorstellung, dass Alex es verkaufte, überkam ihn eine tiefe Erleichterung.
 
        Aber Caelis befand sich auf der anderen Seite des Garette-Kanals. Gideon hatte nur selten einen Grund, aufs Festland zu reisen, und sich freizunehmen konnte er sich nicht leisten – insbesondere jetzt nicht, wo Cressida auf der Jagd war. Wann sollte er seinen Bruder dann überhaupt noch sehen?
 
        Er rieb sich das Kinn, dachte an den Schlag, den Alex ihm im Boxring verpasst hatte. 
 
        Wenn Alex die Insel verließ, war Gideon es ihm schuldig, sich seinen Dämonen zu stellen und die Feier zu besuchen. Die Dinge zwischen ihnen so weit wie möglich in Ordnung zu bringen. Vor allem, da nicht sicher war, ob sie sich jemals wiedersehen würden.
 
        Vor allem aber musste Alex erfahren, dass Cressida am Leben war. Dass es ihm nicht gelungen war, sie zu töten. Und dass er fortan stets auf der Hut sein musste.
 
        Gideon schnappte sich seinen Mantel.
 
        Thornwood Hall war nur ein Haus. Und er hatte es satt, sich zu verstecken.
 
      
       
        Kapitel 43
 
        GIDEON
 
        Gideon stand im Regen und blickte reglos zu den bogenförmigen Türen hoch, die von zwei brüllenden Steinlöwen flankiert wurden. Sein Haar war regennass, die Kleidung feucht, und die Kälte sickerte immer tiefer in seine Knochen. Doch das war nichts im Vergleich zu der Kälte, die in seiner Seele herrschte.
 
        Es gelang ihm einfach nicht, seine Beine dazu zu bringen, sich in Bewegung zu setzen. Sein Körper wollte dieses Haus um keinen Preis betreten.
 
        Ich habe mich geirrt. Ich schaffe das nicht.
 
        Gerade wollte er umkehren und legte sich in Gedanken bereits den Text für das Telegramm zurecht, das er Alex morgen zur Entschuldigung schicken würde, da drangen Runes Worte durch die Kälte zu ihm vor, licht und hell wie der erste Frühlingstag nach einem harten Winter.
 
        Sie sind mehr als nur die Dinge, die Ihnen widerfahren sind, Gideon.
 
        Ihre Stimme holte etwas aus ihm hervor, das unter den Albträumen verborgen gewesen war. Etwas, das stärker war als der Sog der Vergangenheit: seinen Mut.
 
        Gideon atmete tief durch. Und dann betrat er dieses verdammte Haus.
 
        Dieselben saphirgrünen Teppiche auf dem Boden. Dieselben Blumentapeten an den Wänden. Derselbe Geruch von Cress’ Magie, wenn auch nur noch schwach. Blut und Rosen. Abgestanden und ekelhaft süßlich.
 
        Als er hinter Alex’ Diener her durch die Gänge von Thornwood Hall lief, fühlte sich Gideon, als würde er in der Zeit zurückreisen. Seine Rückenmuskulatur verkrampfte sich, vergangene Bilder stiegen vor seinem inneren Auge auf. Aber er brauchte nur an Rune zu denken, und schon verblasste der Schrecken.
 
        Sie betraten den Salon, und Gideon trat an den runden Tisch am Feuer, wo ein halbes Dutzend junger Männer um einen Haufen Münzen herumsaß und Karten spielte. Unter ihnen erkannte er Noah Creed und Bart Wentholt sowie einige weitere vertraute Gesichter.
 
        Sein Bruder saß mit dem Rücken zu ihm.
 
        »Gideon Sharpe!« Barts rotes Haar leuchtete im Feuerschein, während er Gideon zu einem leeren Stuhl winkte. »Du kommst genau zur rechten Zeit. Alex, gib ihm Karten.«
 
        Gideon zog seinen Mantel aus und setzte sich. Auf der gegenüberliegenden Tischseite teilte Alex mit einem strahlenden Lächeln Karten aus. Er schien glücklich zu sein, ihn zu sehen. Gideon lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete seinen Bruder voller Bewunderung. 
 
        Es gab so viele Gründe, zu ihm aufzuschauen. Zum einen war Alex gesellig, hatte Freunde, die er einlud und die seine Einladungen erwiderten. Er wusste, wie man sich höflich mit den verschiedensten Menschen unterhielt, verteilte keine bösen Blicke, geriet nicht in Schlägereien … zumindest bis auf das eine Mal, als er Gideon im Ring verprügelt hatte. Aber damals hatte Gideon es nicht anders verdient.
 
        Alex kleidete sich gut und konnte tanzen. Er wusste, welches Besteck man zu welchem Gang benutzte, servierte die Art Wein, mit der man seine Gäste beeindruckte, und wusste, was wahre Hingabe bedeutete. Selbst nachdem er von der Schule abgegangen war – eine Entscheidung, gegen die Gideon sich rückblickend gern vehementer eingesetzt hätte –, hatte Alex niemals aufgehört, regelmäßig zu üben.
 
        Nach der Revolution war es Alex gewesen, der wochenlang bei Gideon geblieben war, um ihm zu helfen, seine Laudanum-Sucht zu besiegen. Alex war Gideon nicht von der Seite gewichen, bis das Zittern und das Verlangen abgeklungen waren.
 
        Gideon hatte keine Ahnung, wie er ohne seinen kleinen Bruder zurechtkommen sollte.
 
        Falls Rune Winters tatsächlich auf der Suche nach einem Ehemann war, dann konnte sie es nicht besser treffen als mit Alex.
 
        Die Vorstellung hinterließ einen bitteren Geschmack in Gideons Mund. Er schluckte ihn herunter, doch er war machtlos gegen die Fragen, die ihm durch den Kopf gingen. 
 
        Was, wenn Alex nicht in sie verliebt wäre? Würde ich aufhören, nur so zu tun, und ihr wirklich den Hof machen?
 
        Einen Moment lang gestattete er sich, in der Vorstellung zu schwelgen. Er würde ihre Bälle mit ihr besuchen müssen. Ihre Tänze lernen. Könnte weniger Zeit in Olde Town verbringen, wäre dafür häufiger auf Wintersea.
 
        Nichts davon schreckte ihn ab. Es wäre ein geringer Preis für den Luxus, lange Waldspaziergänge mit Rune machen zu dürfen. Für das Privileg, mit ihr streiten zu können. Oder die seltene Möglichkeit, das wilde Geschöpf zu sehen, das sich unter ihrer Oberfläche verbarg.
 
        Es spielt keine Rolle. Seine Knöchel traten weiß hervor. Weil das alles immer nur vorgetäuscht sein wird – oder gar nicht erst stattfinden wird.
 
        »Gideon?« Bart schob drei Kupfermünzen in die Tischmitte. »Gehst du mit?«
 
        Er schüttelte die Fantasievorstellungen ab und zückte nickend seine Geldbörse, entnahm ihr drei Münzen und schob diese zu Barts.
 
        Während Alex die Karten mischte, bemerkte Gideon einen blassen Streifen an seinem kleinen Finger, wo normalerweise ein Ring steckte.
 
        Der Ring unserer Mutter. Gideon hatte ihn Alex nach der Beerdigung ihrer Eltern gegeben. 
 
        Auf einmal kam ihm wieder in den Sinn, was Harrow gesagt hatte. Eine Stunde, ehe es Segel gesetzt hat, wurde auf den letzten Drücker noch Fracht verladen: zwei Weinfässer, geliefert von einem Adligen. Und der Mann hatte einen Ring am kleinen Finger getragen. Einfach und dünn. Vermutlich aus Silber. Sie haben ihn als einen Arme-Leute-Ehering beschrieben.
 
        Gideon sah zu, wie sein Bruder ringsum die Karten verteilte. Versuchte, sich zu erinnern, wie der Ehering ihrer Mutter ausgesehen hatte. Doch noch im selben Moment verwarf er den Gedanken wieder. 
 
        Alex als Gehilfe einer kriminellen Hexe? Und das, nachdem Hexen unsere Familie zerstört haben? 
 
        Undenkbar.
 
        Alex war zu solchen Listen gar nicht in der Lage. Und er wusste genau, wie dringend Gideon den roten Nachtfalter entlarven wollte.
 
        Alex würde mich niemals sabotieren.
 
        »Gideon? Du bist dran.« Noah nickte in Richtung der Karten, die noch immer verdeckt vor Gideon auf dem Tisch lagen.
 
        Als Gideon sich umsah, stellte er fest, dass alle Blicke wartend auf ihm ruhten. Hastig stellte er eine Straße zusammen und legte sie aus. 
 
        »Du hast neulich eine beachtliche Schockwelle durch den gesamten Adel geschickt«, bemerkte Noah, der einen Flush auslegte und Gideon damit übertrumpfte. 
 
        »Ach ja? Wann denn?«
 
        »Als du nach der Oper auf Rune Winters’ Fest erschienen bist.«
 
        »Ah.« Gideon war wieder dran und legte zwei Paare aus. »Tja, der Adel ist nicht allzu schwer zu schockieren. Manchmal reicht es schon, beim Abendessen den falschen Löffel zu benutzen. Oder ein Kleid aus der vergangenen Saison zu tragen.«
 
        Noah lächelte, aber sein Blick war kalt wie Eis. Gideon hatte Laila immer schon für das angenehmere der Creed-Geschwister gehalten. Sie trug ihre Aggressionen offen zur Schau wie eine Pistole im Halfter. Bei ihr wusste man sofort, woran man war. Noah dagegen verhielt sich weniger direkt. 
 
        »Aber nun mal im Ernst. Was ist in dich gefahren? Letzte Woche war es Runes Feier, nun spielst du hier mit uns Karten. Ehe wirs uns versehen, richtest du noch einen Wohltätigkeitsball aus.«
 
        »Sollte es jemals so weit kommen«, sagte Gideon und zog Karten nach, um die ausgelegten zu ersetzen, »bist du der Erste, den ich einlade.«
 
        Noah reagierte mit einem schmallippigen Lächeln. »Hast du nicht den Ruf des unbezwingbarsten Junggesellen der gesamten Republik zu verteidigen?«
 
        »Gideon«, unterbrach Alex das Gespräch, als würde er spüren, dass sich ein Sturm zusammenbraute, den er schnellstens abwenden musste. Genau solche Momente waren der Grund dafür, dass Gideon allein bei sich zu Hause besser aufgehoben war. »Erzähl doch mal, was gestern beim Honoratioren-Empfang passiert ist. Stimmt, was in den Zeitungen steht?«
 
        »Ja, genau, erzählen Sie uns bitte alles haargenau.« Ein junger Mann, dessen Namen Gideon nicht kannte, beugte sich über den Tisch. Seine Augen glänzten gierig im flackernden Licht des Feuers. »Hat es wirklich einen Hexenangriff innerhalb der Palastmauern gegeben?«
 
        Er nickte. »Ja, das ist korrekt.«
 
        »Und gibt es konkrete Hinweise, wer es war?«, fragte sein Bruder, während Bart auslegte. 
 
        »Gut möglich. Wir untersuchen den Fall noch.«
 
        Alex legte als Letzter aus. Er hatte vier Gleiche, und bei dem Anblick schmissen sämtliche Mitspieler. 
 
        »Rune hat sehr betroffen gewirkt.« Alex zog den Gewinn zu sich, während Noah die Karten einsammelte und mischte. 
 
        Nachdem er ausgeteilt hatte, wurden die nächsten Spieleinsätze in die Mitte geschoben.
 
        Gideon beobachtete seinen Bruder. Wann hast du Rune denn gesehen? Seit dem Feuer waren keine vierundzwanzig Stunden vergangen.
 
        »Der New Herald hat berichtet, dass Patriotin Winters allein Ihretwegen überlebt hat«, sagte der junge Mann, dessen Namen Gideon nicht mehr wusste. »Es heißt, Sie wären direkt ins Spruchfeuer gelaufen und hätten sie aus den Flammen getragen.«
 
        Gideon hätte lieber nie wieder an den Augenblick gedacht, in dem Rune im Feuer verschwunden war. Die Angst, sie nicht rechtzeitig retten zu können, sirrte noch immer durch sein Blut. 
 
        »Ich verdiene mein Geld damit, Hexen zu jagen«, sagte er in dem Versuch, das unangenehme Gefühl abzuschütteln. »Ihre Magie ist mir entsprechend vertraut.«
 
        »War es der rote Nachtfalter?«
 
        Offenbar waren Alex’ Gäste nicht bereit, das Thema auf sich beruhen zu lassen, ehe er nicht jedes noch so kleine Detail preisgegeben hatte. Also gab Gideon nach und berichtete ausführlich, was am Vorabend passiert war. 
 
        Alex’ Freunde sogen die Geschichte auf wie Schwämme, während sie Runde um Runde spielten und Gideons Geldbörse mit jedem Einsatz ein wenig leerer wurde. Spielen war noch nie seine Stärke gewesen.
 
        »Also, ich für meinen Teil bin dankbar, dass es Menschen wie Sie gibt, Gideon«, sagte Bart, nachdem er mit einem Full House die laufende Runde gewonnen hatte. »Tapfere Helden, die für uns die Drecksarbeit erledigen. Oder könnt ihr euch vorstellen, euch Tag für Tag einer solchen Gefahr auszusetzen?« Er schauderte. »Kein Wunder, dass dir die Frauen zu Füßen liegen.«
 
        Fast hätte Gideon laut gelacht. Das sahen Harrow und Laila mit Sicherheit anders.
 
        »Apropos Frauen, die Gideon zu Füßen liegen«, sagte Noah und nippte an seinem Drink. »Wie geht es denn Miss Winters? Wird sie ihrem Ruf gerecht?«
 
        Hätte Gideon Nackenhaare gehabt, hätten sie sich bei Noahs Tonfall gesträubt. »Ich weiß nicht, was du damit meinst«, erwiderte er, den Blick starr auf die Karten gerichtet, ohne wirklich etwas zu sehen. Das Letzte, was er wollte, war eine Auseinandersetzung mit dem Sohn des Guten Kommandanten. Deshalb und nur deshalb ließ er Noah seinen Kommentar durchgehen.
 
        »Du weißt genau, was ich meine«, antwortete Noah, der offenbar spürte, dass Gideon sich zusammenreißen musste, und seine Selbstbeherrschung auf die Probe stellen wollte. »Rune Winters eilt der Ruf einer gnadenlosen Herzensbrecherin voraus, jede Woche ein neuer Verehrer.«
 
        Gideon konnte einfach nicht anders – er schnappte nach dem Köder. Wenn auch nur kurz. »Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, dass du eifersüchtig bist.«
 
        »Eifersüchtig?«, schnaubte Noah. »Aber worauf sollte ich eifersüchtig sein? Wenn die Gerüchte stimmen, ist sie leichter zu haben als so manche Hure.«
 
        Ehe Gideon von seinem Stuhl aufspringen konnte, donnerte eine Faust auf den Spieltisch. Der Krach ließ alle Anwesenden zusammenfahren.
 
        Gideon blickte auf, sein ganzer Körper vibrierte vor Wut. Auf der anderen Tischseite starrte Alex Noah so vernichtend an wie ein Löwe eine Hyäne. »Wenn du sie noch einmal beleidigst, ist dieser Abend für dich vorüber.«
 
        Noah musterte ihn stirnrunzelnd. »Es war nur ein Witz, Alex.«
 
        »Witz oder nicht, ich gestatte keine Respektlosigkeiten gegenüber Rune.«
 
        Noah legte seine Karten beiseite und ballte kaum merklich die Fäuste. Der gesamte Tisch verstummte, während sich die beiden gegenseitig in Grund und Boden starrten. 
 
        »Nun, ich für meinen Teil bedanke mich für den schönen Abend.« Gideon schob seinen Stuhl zurück. Er musste hier weg, ehe ihm versehentlich die Faust in Noahs Gesicht rutschte. »Leider ist mir das Geld ausgegangen.«
 
        Da er keine Panik unter den Gentlemen auf Alex’ Abschiedsfeier verbreiten wollte, beschloss er, dem Diener eine Nachricht zu überreichen, in der er seinen Bruder über Cressidas Rückkehr in Kenntnis setzte.
 
        »Ach, nun komm schon, eine Runde noch«, sagte Alex.
 
        Zum Beweis, dass er die Wahrheit sagte, stülpte Gideon seine Geldbörse um. 
 
        »Aber du hast doch sicher etwas anderes, das du als Einsatz verwenden könntest.«
 
        »Ich habe einmal mein seidenes Taschentuch gesetzt«, berichtete Bart. 
 
        Was sicherlich eine hilfreiche Information gewesen wäre, hätte Gideon ein seidenes Taschentuch besessen. 
 
        Gerade wollte er sich entsprechend äußern, da sagte Alex: »Na los, zeig uns, was du in den Taschen hast.«
 
        Gideon hob die Brauen, leistete der Aufforderung seines Bruders aber Folge und zog den Inhalt seiner Hosentaschen hervor: ein Klappmesser, eine zerknitterte Nachricht von Harrow über das Treffen morgen Abend und die Münze, mit deren Hilfe er die Hexen durch das siebte Tor im Gefängnis schaffen konnte.
 
        »Die da wäre doch ein geeigneter Einsatz«, sagte Alex und deutete auf die Münze.
 
        Doch Gideon schüttelte den Kopf. »Das ist kein Geld.« Und für die hier anwesenden Herren war sie vollkommen wertlos. »Niemand hier könnte etwas damit anfangen.«
 
        »Aber ist sie nicht aus Silber? Silber lässt sich einschmelzen.«
 
        »Ich brauche sie, um ins Gefängnis zu kommen«, erklärte Gideon und war schon dabei, sie wieder in seiner Hosentasche verschwinden zu lassen. 
 
        »Aber kannst du dir keine Neue besorgen? Außerdem wissen die Gefängniswärter inzwischen doch sicherlich auch so, wer du bist.«
 
        »Sicher. Aber …«
 
        »Nur eine Runde«, sagte Alex. Es schien ihm wirklich wichtig zu sein, dass Gideon noch ein wenig blieb. »Für mich.«
 
        Gideon dachte an ihren Streit im Boxring. Dachte daran, wie er Rune unten am Strand herausgefordert hatte, nackt mit ihm im Meer zu schwimmen, obwohl er genau wusste, dass Alex sie anbetete. Er dachte daran, wie er sie im Garten geküsst hatte. Wie er mit Lippen und Händen ihren Köper erkundet hatte. Wie sie sich in der Gasse hinter dem Palast erneut geküsst hatten.
 
        Tiefe Scham brannte ihm unter der Haut.
 
        Er setzte sich wieder.
 
        »Gut, ein Spiel noch«, sagte er und warf die Gefängnismünze auf den Geldhaufen in der Tischmitte. »Dann muss ich aber gehen.«
 
        Eine Viertelstunde später hatte er auch dieses Spiel verloren. Und damit seine Münze.
 
        »Ich begleite dich noch zur Tür«, sagte Alex, schnippte die Münze in die Luft und ließ sie anschließend in seiner Hosentasche verschwinden.
 
        Ein leichter Regen ging nieder, als er den Salon verließ. Kleine Tropfen rannen die Fenster hinab und prasselten aufs Dach. Seite an Seite gingen die Brüder in die Eingangshalle, in der noch immer ein Hauch von Rosenduft schwebte.
 
        »Es gibt da noch etwas, das du wissen solltest«, sagte Gideon. »Aber bis ich weitere Informationen zusammengetragen habe, muss die Sache unter uns bleiben.«
 
        Alex warf ihm einen fragenden Blick zu. »In Ordnung.«
 
        »Cressida Roseblood war bei dem Honoratioren-Empfang. Sie hat den Zauber gegen Rune gerichtet.«
 
        Alex blieb stehen, und sein Gesicht verfärbte sich pergamentweiß. »Bist du dir sicher?«
 
        »Wir haben ihre Wirksignatur unter einem Tisch gefunden.«
 
        »Weiß Rune davon?«
 
        Gideon schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr noch nichts gesagt.«
 
        »Aber solltest du das nicht besser? Falls Cressida …«
 
        »Ich glaube, dass sich Rune darüber bewusst ist, in welcher Gefahr sie schwebt. Aber ja, sie sollte davon erfahren. Ich hatte bislang nur noch nicht die Möglichkeit, es …«
 
        »Ich erzähle ihr davon.« Alex fuhr sich mit seinen zarten Fingern durchs Haar und setzte sich wieder in Bewegung. Er schien noch zu verarbeiten, was Gideon ihm gerade erzählt hatte. »Ich reite gleich morgen früh nach Wintersea.«
 
        »Gut«, erwiderte Gideon.
 
        Als sie den Eingang von Thornwood Hall erreichten, zog Alex die schwere Tür auf, während Gideon seinen Mantel überstreifte. Regen tropfte vom Türsturz auf die Steinplatten. Die Sonne war schon vor Langem untergegangen, und der Wald hinter dem Vorplatz war in tiefe Dunkelheit gehüllt.
 
        Eine Frage brannte Gideon noch auf der Seele. Ehe er in den Regen hinaustrat, wandte er sich noch einmal zu seinem Bruder. »Alex? Ist es möglich, dass Cressida vielleicht doch nicht tot war, nachdem du auf sie geschossen hast?«
 
        Alex musterte ihn irritiert. »Ich habe ihr drei Kugeln verpasst.«
 
        Gideon nickte. Alex hasste es, über jene Nacht sprechen zu müssen. Sein Bruder hatte nicht den leisesten Hang zur Gewalt. Und einem Mädchen das Leben zu nehmen, musste allen Grundsätzen widersprochen haben, die für ihn von Bedeutung waren. Er hatte es nur getan, um Gideon zu retten.
 
        Am nächsten Morgen waren die Leichen aller drei Schwestern verschwunden gewesen. Geschändet, wie Gideon stets vermutet hatte. Aber wenn Cressida tatsächlich noch lebte, was war dann in jener Nacht in ihrem Schlafzimmer wirklich geschehen? Hatte Alex die Sache unwissentlich doch nicht zu Ende gebracht? Oder war irgendeine düstere Magie am Werk? Es gab Geschichten über Hexen, die mächtig genug gewesen waren, um die Toten wiederauferstehen zu lassen. Aber Gideon hatte stets angenommen, dass Legenden wie diese von den Hexen selbst erfunden worden waren, um Angst und Schrecken zu verbreiten und die Menschen so zum Gehorsam zu bewegen. Nun fragte er sich, ob sie nicht vielleicht doch der Wahrheit entsprachen.
 
        »Mach dir keine Gedanken.« Er legte seinem Bruder die Hand auf den Arm. »Vielleicht ist sie es ja auch gar nicht, und eine andere Hexe hat ihre Identität übernommen. So oder so werden wir sie schnappen. Und diesmal sorge ich selbst dafür, dass sie für immer verschwindet.«
 
        Doch Alex nickte nur stumm.
 
        Um das Gefühl loszuwerden, dass er seinem Bruder die Stimmung verdorben hatte, ließ Gideon die Hand wieder sinken und wechselte das Thema. »Wann brichst du nach Caelis auf?«
 
        »In vier Tagen.«
 
        So bald schon?, dachte Gideon und schluckte gegen den Kloß in seinem Hals an. 
 
        »Kommst du zum Hafen, um dich zu verabschieden?«
 
        »Natürlich.« Gideon wollte schon gehen, da überlegte er es sich noch einmal und zog seinen Bruder in eine feste Umarmung. »Du wirst mir fehlen.«
 
        So hart der Abschied von Alex auch sein mochte, es gab noch etwas anderes, das ihm deutlich schwerer fallen würde.
 
        Wenn Alex in wenigen Tagen für immer die Insel verließ und Gideon wirklich sicher war, dass Rune keine Hexe war, dann war der Moment gekommen, seinem Bruder den Vortritt zu lassen, sodass er Rune noch vor seiner Abreise seine wahren Gefühle gestehen konnte. 
 
        Es war die richtige Entscheidung. Und nur so konnte Gideon wiedergutmachen, dass er seinen Bruder in Bezug auf Rune bereits einmal hintergangen hatte. 
 
        Bei unserem nächsten Treffen sage ich es ihr, dachte Gideon, während er unglücklich in den Regen hinaustrat. Ich sage ihr, dass es aus ist zwischen uns.
 
      
       
        Kapitel 44
 
        RUNE
 
        Ein Klopfen an der Geheimtür riss Rune aus den Gedanken. Sie blickte von dem Grimoire auf ihrem Schreibtisch auf, das beim Earth Sunderer aufgeschlagen war. Alex trat in ihre Hexenkammer. Er trug ein weißes Hemd und eine Nadelstreifenhose, und sein Haar glänzte wie gesponnenes Gold.
 
        »Störe ich?«
 
        Sie klappte das Buch zu. »Oh, nein, natürlich nicht.« Ein Blick nach unten rief ihr in Erinnerung, dass sie noch ihr Nachthemd anhatte. Sie merkte selbst, wie sie rot wurde. »Ich … Ich hatte heute Vormittag nur nicht mit Besuch gerechnet.«
 
        Er kam näher und vergaß dabei wie so häufig, den Durchgang zu schließen. 
 
        Wenn irgendjemand ihr Schlafzimmer betrat und die falsche Wand und die Grimoires dahinter entdeckte, wäre Rune erledigt.
 
        Sie stand vom Schreibtisch auf, um die Tür zuzumachen.
 
        »Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte er über das leise Klicken der Geheimtür hinweg.
 
        Als Rune sich zu ihm umwandte, drückte er ihr eine Silbermünze in die Hand. Sie war fast so breit wie ihr Daumen lang und noch warm von seiner Hand. In das Silber war ein Frauentorso geprägt.
 
        Fortitude.
 
        Die letzte der sieben Ehrwürdigen. Ihr Haar war über eine Schulter geflochten, und sie trug das Kinn hoch erhoben. Über ihre Brust spannte sich ein Patronengurt.
 
        »Gideons Gefängnismünze«, flüsterte sie ungläubig. »Du hast sie gestohlen?«
 
        »Gewonnen«, korrigierte er sie. »Beim Kartenspielen.«
 
        Rune betrachtete bewundernd die Münze, dann sah sie zu Alex auf. »Aber du hasst es, dich gegen deinen Bruder zu stellen.«
 
        »Um ehrlich zu sein, macht es mir nicht mehr ganz so viel aus wie früher.« Er sah ihr ernst in die Augen.
 
        Er hatte sich für sie entschieden. Er wusste genau, wer sie war – und vor allem was –, und hatte sich dennoch für sie entschieden. Es war ihm egal, dass sie eine Hexe war. Er wollte nur eins: ihr zurückgeben, was die Revolution ihr genommen hatte.
 
        In Caelis könnten wir jeden Tag in die Oper gehen. In echte Opern, nicht diese Propaganda-Stücke, die du so hasst.
 
        Erneut erlaubte sich Rune, sich das Leben auszumalen, das sie dort, fern der Republik, erwarten würde. Einen Alltag, in dem sie nicht mehr ständig befürchten müsste, beobachtet oder belauscht zu werden. Sie würde nicht mehr so tun müssen, als wäre sie jemand, der sie nicht war.
 
        Sie wäre frei.
 
        Aber was für einen Menschen würde das aus ihr machen? Wie sollte sie guten Gewissens ein sicheres, bequemes Leben voller guter, schöner Momente führen und gleichzeitig wissen, dass die Blutwache weiterhin Jagd auf Hexen machte? Wie sollte sie mit dem Wissen leben, dass sie Leben retten könnte, wenn sie nur wollte?
 
        Sie würde niemals wieder in den Spiegel sehen können.
 
        »Und da ist noch etwas«, sagte er und sah mit einem erschöpften, tiefen Seufzer weg von ihr.
 
        Rune musterte ihn überrascht. »Und was?«
 
        »Cressida Roseblood lebt noch.«
 
        Rune runzelte die Stirn. Sie musste sich verhört haben. »Wie bitte?«
 
        Alex’ Blick zuckte noch einmal kurz zu ihr. »Das Feuer, das dich vorgestern Abend fast das Leben gekostet hätte, wurde nicht von Seraphine gewirkt, sondern von Cressida. Gideon hat nach dem Brand ihre Signatur gefunden.«
 
        »Aber das kann nicht stimmen.« Rune schüttelte den Kopf. »Cressida ist tot.«
 
        Alex trat ans Fenster, um hinauszusehen. Der Parkettboden knarrte unter seinen Schritten. 
 
        »Sie kann gar nicht auf dem Honoratioren-Empfang gewesen sein«, sagte Rune. Wieso bestätigte er denn nicht endlich, dass sie recht hatte? »Weil du sie getötet hast.«
 
        Eine gefühlte Ewigkeit lang schwieg er einfach, und mit der Stille senkte sich Eiseskälte über die Hexenkammer.
 
        »Du hast sie getötet«, wiederholte sie diesmal lauter. »Richtig, Alex?«
 
        »Das ist der andere Grund, aus dem ich hier bin. Um dir den Rest der Geschichte von vorgestern Nacht zu erzählen.« Er hielt den Blick starr aus dem Fenster gerichtet. »In der Nacht vor der Neuen Dämmerung, als mein Bruder im Palast die beiden älteren Königinnenschwestern ermordet hat, bin ich nach Thornwood Hall geritten, um Cressida zu töten. Ich fand sie schlafend in ihrem Bett. Als ich ihr den Lauf meiner Pistole an die Schläfe drückte, wachte sie auf.« Er atmete stockend durch. »Ich befahl ihr, aus dem Bett zu kommen, und sie ging auf dem Boden vor mir in die Knie. Flehte mich an, sie am Leben zu lassen. Sie sagte, sie würde meinen Bruder lieben. Das allein sei der Grund für ihr Verhalten. Für die Dinge, die sie tat: dass Gideon ihr gehörte.«
 
        Seine Stimme bebte vor Wut, als er weitersprach.
 
        »Vor jenem Moment hatte ich noch nie einem Menschen Leid zufügen wollen. Aber ihr, Rune, ihr wollte ich wehtun. Ich wollte ihr die Luft aus ihrer hasserfüllten Lunge quetschen und dabei zusehen, wie sie sich in Todesqualen wand. Eine der mächtigsten Hexen der Welt kniete winselnd vor mir, mit meiner Waffe an der Stirn. Das Mädchen, das meine kleine Schwester ermordet und meinen älteren Bruder unwiederbringlich zerstört hatte. Ich musste einfach nur den Abzug drücken. Und ich habe meine Macht richtiggehend genossen.«
 
        »Und dann hast du sie erschossen.« Rune krallte sich mit solcher Kraft an der Schreibtischkante fest, dass ihr die Farbe aus den Knöcheln wich. 
 
        Sag es. Sag, dass du sie erschossen hast.
 
        Doch er schüttelte den Kopf und sah weiter zum Fenster hinaus, als würde es ihm einen Blick in die Vergangenheit gewähren. »Es war, als würde es mich zweimal geben: einmal den Alex, der sie vernichten wollte, einmal den Alex, der wusste, dass tote Hexen nicht die Lösung waren. Tief in mir glaubte ich nicht, dass das Blutvergießen und die Rache, die sich mein Bruder ersehnte, der Weg in eine bessere Welt waren. Wenn wir die Hexen ermordeten, wären wir nicht besser als sie. Und das war es, was mir Angst machte: dass es trotz meiner Überzeugungen so leicht gewesen wäre, der Blutgier nachzugeben. Also hob ich die Pistole zur Decke und gab drei Schüsse ab. Dann sagte ich ihr, sie solle laufen. Dass ich sie niemals wieder hier sehen wolle. Dass ich sie wünschen lassen würde, sie wäre tot, falls sie jemals wieder auch nur einen Finger an Gideon legte. Ich sah ihr hinterher, als sie im Wald hinter Thornwood Hall verschwand.«
 
        Rune wurde schwindelig. Langsam ließ sie sich auf den Schreibtischstuhl sinken, klammerte sich weiter am Schreibtisch fest. 
 
        »Du hast gelogen«, flüsterte sie. 
 
        Es war, als würde die Welt um sie herum zu Sand und Staub zerfallen.
 
        Hätte Alex ihr diese Geschichte vor einigen Wochen erzählt, als sie noch nicht wusste, was für Bestien Cressida und ihre Schwestern in Wahrheit gewesen waren, hätte sie ihn dafür bewundert. Jemand mit der Macht der jüngsten Roseblood-Königin konnte so viel mehr Hexen vor der Hinrichtung retten als der rote Nachtfalter! Allein dieser Gedanke hätte Rune schon glücklich gemacht. Oder zumindest Erleichterung verspüren lassen.
 
        Aber nun …
 
        Rune dachte an das Brandzeichen auf Gideons Brust. An die Dinge, die ihm Cressida angetan hatte. Wenn die Hexenkönigin noch lebte, schwebte Gideon in schrecklicher Gefahr!
 
        Der Gedanke machte ihr Angst. Und er machte sie wütend. 
 
        Sie ballte die Fäuste. »Warum hast du gelogen?«
 
        »Ich dachte, wenn Gideon Cressida für tot hält, kann er die Vergangenheit vielleicht hinter sich lassen. Womöglich sogar heilen.«
 
        Tief in Rune setzte ein heftiges Beben ein, das alles zum Einsturz brachte, was ihr lieb und vertraut war. Sie sah ihren ältesten Freund an, doch es war, als hätte sich grauer Nebel über den Raum gesenkt, der verhinderte, dass sie Alex klar erkennen konnte.
 
        Er wandte sich vom Fenster ab und kehrte zur Geheimtür zurück. »Ich muss Gideon die Wahrheit sagen. Und ich muss es jetzt tun, ehe ich den Mut verliere.«
 
        »Nein!«, rief sie und sprang von ihrem Stuhl auf. Alex mochte sie enttäuscht haben, aber sie würde nicht zulassen, dass er zugab, Cressida verschont zu haben. »Sie werden dich zum Tode verurteilen, weil du mit einer Hexe sympathisiert hast.«
 
        Er blieb stehen, sah sie an. Dann sagte er leise und ein wenig traurig: »Aber ich sympathisiere doch auch mit Hexen.«
 
        Seine Worte ließen etwas in ihr weich werden. Das hier war immer noch Alex. Alex, der ihr ein warmes Bad eingelassen hatte, um ihre Schmerzen zu lindern, anstatt sie der Blutwache auszuliefern, nachdem er erfahren hatte, dass sie eine Hexe war. 
 
        Wer sonst hätte das für sie getan?
 
        Die Wahrheit lautete: niemand.
 
        »Wenn du die Wahrheit sagst, wirst du hingerichtet.« Rune hielt ihn am Arm fest. »Du darfst niemandem davon erzählen, insbesondere nicht Gideon.«
 
        Denn Gideon wäre der Erste, der ihn ausliefern würde.
 
        Alex mied ihren Blick. Sie sah ihm an, wie sehr er sich für seine Lüge schämte. Für sich selbst und dafür, dass er Gnade hatte walten lassen.
 
        Rune wollte weiter wütend auf ihn sein, und doch wusste sie, dass die Eigenschaften, die ihn dazu gebracht hatten, Cressida zu verschonen, dieselben waren, die ihn dazu brachten, auch sie zu schützen. Seine Sanftmut und sein Mitgefühl. Seine konsequente Weigerung, sich an Grausamkeiten zu beteiligen. Seine Bereitschaft, sein Leben zu riskieren, um das Richtige zu tun … All das erlaubte es ihm, Rune als Mensch zu sehen und nicht nur als Hexe. Und sie zu lieben, obwohl er sich dadurch in Gefahr brachte.
 
        »Es ist kein Zeichen von Schwäche, ein Leben zu verschonen«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Alex. »Sondern es spricht dafür, dass du besser bist als wir.«
 
        Das einzig Falsche an seinem Verhalten war gewesen, über seine Entscheidung zu lügen.
 
        Sie legte die Hände an seine Wangen und zog sein Gesicht zu sich, um ihm in die Augen sehen zu können. »Falls dir etwas zustößt …« Bei der Vorstellung schloss sie die Augen. »Bitte, Alex. Bitte versprich mir, dass du kein Sterbenswort darüber verlierst.«
 
        Er atmete stockend aus. Dann sagte er schließlich: »Ich verspreche es.«
 
      
       
        Kapitel 45
 
        GIDEON
 
        Gideon presste sich mit dem Rücken gegen die Wand und sog den Geruch von geöltem Metall und Tinte ein. Dann zog er seine Pistole und wechselte einen Blick mit Laila, die auf der anderen Seite der Tür dieselbe Haltung eingenommen hatte. Ihre scharlachrote Uniform stach grell aus der Dunkelheit hervor.
 
        Auf Gideons Anfrage hin hatte das Ministerium für öffentliche Sicherheit die Sperrstunde wieder eingerichtet, eine vorübergehende Aussetzung der Bürgerrechte verkündet und der Blutwache gestattet, an Orten, an denen Wirksignaturen gesichtet worden waren oder der Verdacht bestand, dass es welche geben könnte, Razzien durchzuführen. 
 
        Es war Harrow gewesen, die Gideon den Tipp gegeben hatte, diese Druckerei zu durchsuchen. In einem der Lagerräume waren vergangene Woche drei Signaturen aufgetaucht, das hatte Harrow von einem der Arbeiter erfahren. Danach hatte sie die Druckerei von mehreren Spitzeln beobachten lassen. Vor einer knappen Stunde hatte sie erfahren, dass nach Ladenschluss sieben Personen im Inneren verschwunden und bislang nicht wieder herausgekommen waren.
 
        »Auf drei«, formte Laila lautlos mit den Lippen und hob drei Finger. 
 
        Am Fuß der Treppe, die hinter ihr in den Geschäftsraum führte, ragte eine Druckerpresse empor. Dort verbarg sich auch der Rest ihres Überfallkommandos.
 
        Drei.
 
        Zwei.
 
        Eins.
 
        Sie stießen sich von der Wand ab, und während Laila ihn deckte, trat Gideon mit ganzer Kraft die Tür ein.
 
        Sie knallte auf.
 
        Vor ihnen lag der oberste Raum des Ladens. Mit erhobenen Waffen und flankiert von ihren Leuten traten sie ein – und drehten sich ratlos im Kreis. 
 
        »Hier ist niemand!«
 
        Der Raum wurde von Dutzenden brennender Kerzen erleuchtet, die in einem großen Kreis aufgestellt waren. In der Mitte des Flammenkreises hatte jemand mit Blut Symbole auf den Boden gemalt.
 
        Gideon sah von den Blutzeichen empor ins Gebälk, doch auch dort versteckte sich niemand. Die Tür, durch die sie gekommen waren, war der einzige Ausgang. Wo steckten die Leute? 
 
        Er senkte die Pistole und spähte in die Schatten hinter den flackernden Kerzen. »Wo sind sie, verdammt?«
 
        »Vielleicht sind sie ja gar nicht fort.« Laila warf ihm einen Blick zu. Bei ihren Worten senkte sich eine seltsame Kälte über den Raum.
 
        Er betrat den Flammenkreis, wo eine weiße Wirksignatur in der Luft flimmerte. Merkwürdig, wie viel sich in so kurzer Zeit verändern konnte. Denn als Gideon sich der Signatur näherte, hoffte er fast schon darauf, dass es sich um die des roten Nachtfalters handelte.
 
        Aber diese hier war weder rot, noch hatte sie die Form eines Falters. Sie bestand aus Dornen und Blütenblättern, bei deren Anblick es Gideon eiskalt den Rücken hinablief.
 
        »Gideon?«
 
        Er sah zu den drei Wachen hinüber, die immer noch außerhalb des Flammenkreises standen, als hätten sie Angst, ihn zu betreten. Hinter ihnen starrte Laila auf einen Punkt irgendwo über Gideons Kopf. 
 
        »Ich weiß, wo sie hin sind.«
 
        Langsam wandte er sich von Cressidas Signatur ab und folgte Lailas Blick. Über ihm befanden sich mehrere lange, horizontale Fenster, die in ungefähr drei Metern Höhe in die Wand eingelassen waren. Eines von ihnen stand offen.
 
        »Ihr drei.« Er nickte zu den Soldaten direkt am Rand des Kreises. »Durchsucht die umliegenden Gassen.« Dann trat er unter das Fenster und sagte zu Laila: »Machst du mir eine Räuberleiter?«
 
        Sie kam zu ihm und hielt ihm die Hände hin. Er stemmte den Fuß hinein und ließ sich von ihr hochdrücken, bekam den Fensterrahmen zu fassen und zog sich hoch. Dann packte er Lailas ausgestreckte Hand und zog sie zu sich. Anschließend kletterte er auf das Giebeldach hinaus. Aber der Nebel war so dicht, dass er kaum zwei Meter weit sehen konnte.
 
        Die Druckerei gehörte zu einer zusammenhängenden Häuserreihe, was Cressida und ihrer Gefolgschaft in Kombination mit dem Nebel nahezu vollständige Bewegungsfreiheit ermöglichte. Vermutlich waren sie inzwischen weit über alle Berge.
 
        »Wenn wir uns aufteilen, können wir einen größeren Radius abdecken«, sagte Laila, die neben ihm kauerte und mit zusammengekniffenen Augen in den Nebel hinausblickte. »Moment, da ist was!«
 
        »Wo?«
 
        Doch Laila rannte schon los, hastete das Schrägdach hoch und verschwand mit gezückter Waffe im Nebel. 
 
        »Warte, Laila!« Gideon folgte ihr bis zum Dachfirst. 
 
        Ein falscher Schritt, und er würde abrutschen. 
 
        Einige Meter vor ihm durchtrennten drei dicht hintereinander abgegebene Schüsse die Nacht. 
 
        Verdammt, verdammt, verdammt!!!
 
        Er lief schneller, immer den Dachgiebel entlang, und lauschte auf weitere Schüsse. Aber es kam keiner mehr.
 
        Als sich am Ende der Reihenhäuser eine Silhouette aus dem Nebel schälte, zückte er seine Waffe. »Stehen bleiben!«
 
        Die Silhouette sprang ab und verschwand im Grau.
 
        Gideon erreichte die Dachkante, doch von Laila war nichts mehr zu sehen. Der Abstand zum Dach der nächsten Häuserkette war zu weit, also sprang Gideon stattdessen auf die Feuerleiter und stürmte die Treppen hinab.
 
        Unten am Boden war der Nebel noch dichter, sodass von der Gasse nichts zu erkennen war.
 
        Ein weiterer Schuss, dieses Mal näher.
 
        Er rannte in die Richtung, aus der der Knall gekommen war. »Laila!«
 
        »Ich bin hier«, keuchte sie und kam auf ihn zugelaufen. »Ich glaube nicht, dass ich sie getroffen habe – aber gesehen habe ich sie.« Sie stützte sich heftig keuchend vornübergebeugt auf den Knien ab. »Sie sind Richtung Westen davon.«
 
        »Wie viele?«
 
        »Drei, glaube ich.«
 
        Gideon sah in die Richtung, aus der Laila gekommen war, und versuchte, etwas zu erkennen. Aber der Nebel war einfach zu dicht. Aus irgendeinem Grund hatte er ein schlechtes Gefühl bei der Sache.
 
        »Wir sollten wieder reingehen.«
 
        »Was? Nein! Ich hatte sie fast!«
 
        Doch er schüttelte den Kopf. Etwas an der Situation fühlte sich falsch an. »Wir gehen zurück.«
 
        Laila sah aus, als würde sie sich weigern wollen, aber Gideon stand in der Rangfolge über ihr. Also schloss sie sich ihm schweigend an, und sie liefen im faden Schein der Straßenlaternen zur Hauptstraße. 
 
        »Ich hatte sie fast«, brummte sie noch einmal.
 
        Da drang plötzlich kaum wahrnehmbar ein Geräusch aus dem Nebel hinter ihnen. Das Rascheln eines Mantels? Ein sorgsam gesetzter Schritt? Gideon lief es eiskalt den Rücken hinunter. Auch Laila wirkte angespannt. Sie hatte das Geräusch ebenfalls gehört.
 
        Die Hand an der Waffe, wechselte er einen Blick mit ihr, und sie nickte. Dann drehten sie sich gleichzeitig um, richteten ihre Pistolen auf den Nebel und suchten die Straße mit dem Blick ab.
 
        »Komm raus!«, knurrte Laila.
 
        In den Schatten regte sich etwas. Gideon rauschte das Blut in den Ohren. Als ein weiterer Schritt zu hören war, drückte er den Abzug so weit, wie er konnte, ohne einen Schuss abzugeben.
 
        Dann materialisierte sich eine dunkle Gestalt vor dem grauen Hintergrund und trat schließlich ganz aus dem Nebel. Sie schlug ihre Kapuze zurück, unter der ein vertrautes Gesicht zum Vorschein kam. »Na? Etwas schreckhaft heute?«
 
        »Harrow!«, riefen Laila und Gideon im Chor.
 
        Gideon atmete auf und ließ die Waffe sinken. »Du hast uns halb zu Tode erschreckt.«
 
        Harrows Haar war wie üblich zu einem Knoten hochgebunden, sodass ihr fehlendes Ohr zu sehen war. »Ich dachte, ich sehe mal nach, ob ihr Verstärkung braucht.« 
 
        Gideon kam ein unschöner Gedanke. 
 
        Die Hexen waren in den Nebel verschwunden, Harrow war aus ihm hervorgekommen. Er dachte an Cressida, der es offenbar gelungen war, sich unerkannt unters Volk zu mischen. Und er kannte die Tricks und Täuschungen, zu denen Hexen in der Lage waren.
 
        Konnte es sein, dass Harrow in Wahrheit Cressida war?
 
        Doch er verwarf den Gedanken sofort wieder. Unmöglich. Um ihr Aussehen so drastisch zu verändern, wäre ein immenses Maß an Magie nötig gewesen.
 
        Und dann könnte ich die Magie an ihr riechen.
 
        Aber Harrow roch einfach nur nach … nun ja, nach Harrow. Normal. Nicht nach Hexe.
 
        Zwei Jahre lang versuchte er nun schon, den roten Nachtfalter zu stellen. Aber was, wenn das Zeitverschwendung gewesen war? Was, wenn immer schon Cressida die wahre Bedrohung gewesen war und einfach frei unter ihnen herumlief? Bei dem Gedanken kam ihm Galle hoch und brannte in seiner Kehle. Er schluckte schwer.
 
        »Wie es aussieht, war eure Durchsuchung nicht sonderlich erfolgreich«, bemerkte Harrow stirnrunzelnd, während sie zu dritt zum Eingang der Druckerei zurückkehrten.
 
        »Sie müssen gehört haben, wie wir das Gebäude betraten.«
 
        Vor ihnen schälten sich die drei Soldaten aus dem Nebel, die die Straßen abgesucht hatten. Auch sie waren nicht fündig geworden. Trotzdem trennte sich Laila von Harrow und Gideon, um die Soldaten über das, was sie gesehen hatten, zu befragen.
 
        Gideon beschloss, einen von ihnen später darauf ansetzen, den Druckereibesitzer zur Befragung ins Hauptquartier zu bringen, ehe dieser fliehen konnte. Er sah durch die erleuchteten Fenster in die Druckerei. Das Innere wurde gerade von mehreren Soldaten durchsucht. Auch wenn keine Hexen anwesend gewesen waren, gab es womöglich Hinweise darauf, was sie mit ihrem Treffen bezweckt hatten.
 
        Als Laila außer Hörweite war, hielt Harrow Gideon, der gerade die Druckerei betreten wollte, am Arm fest. »Wie läuft es mit Rune? Hast du von ihr bekommen, was du wolltest?«
 
        Gideon verzog das Gesicht. Er wollte dieses Gespräch nicht führen. Nicht hier, nicht jetzt.
 
        »Ich habe es mir anders überlegt.«
 
        Harrow musterte ihn argwöhnisch. »Was?«
 
        »Das mit Rune. Die ganze Geschichte ergibt keinen Sinn. Warum hätte Cressida versuchen sollen, sie umzubringen, wenn sie heimlich Hexen rettet? Die einfachste Erklärung lautet, dass wir uns geirrt haben und sie gar keine Hexe ist.«
 
        Abgesehen davon, dass ich nicht mit der großen Liebe meines Bruders schlafen kann.
 
        »Vielleicht«, entgegnete Harrow. »Vielleicht auch nicht.«
 
        »Harrow …«
 
        »Hör mir zu.« Sie hob eine schmale Hand. »Der rote Nachtfalter tötet keine Hexen, sondern rettet sie, richtig?«
 
        Mit verschränkten Armen wartete er ab, worauf sie hinauswollte.
 
        »An dem Abend im Schlosshof hat der Gute Kommandant Rune keine andere Wahl gelassen, als Seraphine zu töten. Er hat sie zu sich auf die Tribüne geholt und ihr das Messer gereicht. Wenn Rune wirklich der Nachtfalter ist, würde sie niemals eine andere Hexe hinrichten. Und sie hätte nur Sekunden gehabt, ehe alle Anwesenden begriffen hätten, was vor sich geht. Was, wenn Cressidas Zauber nur eine Ablenkung war? Sie hat damit die Hinrichtung unterbunden, verhindert, dass Rune sich demaskieren muss, und auch noch dafür gesorgt, dass sie wie das Opfer dasteht. Es kann gut sein, dass die beiden miteinander unter einer Decke stecken.«
 
        Gideon runzelte die Stirn. Harrows Interpretation der Ereignisse war von bestechender Logik, und das gefiel ihm nicht. »Oder«, warf er ein, »Rune ist keine Hexe, und Cressida hat eingegriffen, um zu verhindern, dass sie Seraphine tötet.«
 
        »Aber sicher kannst du dir nicht sein, richtig? Außer du schläfst mit Rune und findest heraus, ob sie Narben hat oder nicht.«
 
        Ihre Worte ließen Zweifel in Gideon aufkommen. Zweifel, den er am liebsten ausgerissen hätte, um anschließend darauf herumzutrampeln.
 
        »Der rote Nachtfalter hat keine Priorität mehr«, sagte er. »Wir müssen jetzt vor allem Cressida finden und ihren Plänen ein Ende bereiten. Was auch immer sie vorhat.«
 
        »Woher der plötzliche Widerwille?« Harrow musterte ihn fragend. »Wenn Rune der Nachtfalter ist und der Nachtfalter mit Cressida unter einer Decke steckt, würdest du doch zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wenn du sie entlarvst.«
 
        Der Zweifel breitete sich in seinem ganzen Körper aus und durchbrach seine Gegenwehr. Gegen Harrows Argumente war nichts auszurichten, und Gideon fand es besorgniserregend, dass er nicht von selbst darauf gekommen war.
 
        Auf einmal gab Harrow einen lauten, harschen Lacher von sich. »Ach, Patriot. Sag, dass das nicht wahr ist.« Ihre Augen funkelten vor Vergnügen. »Das nenne ich mal eine Wendung, mit der selbst ich nicht gerechnet hätte.«
 
        »Wovon redest du?« Gideon drehte ihr den Rücken zu und stapfte zum Eingang der Druckerei. 
 
        »Davon, dass du dich in das hübsche kleine Elite-Töchterchen verliebt hast.«
 
        Gideon zuckte zusammen und blieb kurz vor der Tür stehen, wo Harrow sich mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht an ihm vorbei ins Innere des Geschäfts schob. »Warum sonst solltest du dich so einfach geschlagen geben?«
 
        Er ballte die Fäuste.
 
        Was, wenn sie recht hatte? Was, wenn das Spiel, das er mit Rune gespielt hatte, und die Gefühle, die er dabei für sie entwickelt hatte, seine Denkfähigkeit einschränkten? Widerwillig folgte er Harrow und wich dabei den Soldaten aus, die Kisten, Schränke und Schubladen nach Hinweisen durchwühlten.
 
        »Aber es kann genauso gut sein, dass wir die Falsche verdächtigen«, sagte er leise zu Harrow. »Vielleicht ist Rune ja gar keine Hexe.«
 
        Ein spöttisches Lächeln zuckte um ihre Lippen. »Wenn sie keine Hexe ist, wie konnte sie dann dein kaltes Herz zum Schmelzen bringen?«
 
        »Wer hat ein kaltes Herz?«, fragte Laila, die gerade ihre Pistole polierte, als sie sich zu ihr gesellten.
 
        »Niemand«, brummte Gideon und stieg die Treppe hoch.
 
        Harrows Lächeln wurde noch eine Spur gemeiner. Gemeinsam mit Laila folgte sie ihm nach oben ins Lager, wo noch immer der Ring aus Kerzen brannte und Cressidas Signatur in der Luft hing.
 
        »Um wen geht es?«, hörte er Laila nachhaken.
 
        »Konzentriert euch«, knurrte er. »Cressida Roseblood lebt und heckt irgendein Komplott aus. Wir müssen herausfinden, wie viele Hexen sie um sich geschart hat und was genau sie vorhat.«
 
        Er betrat den Kreis und ging in die Hocke, um die Blutzeichen zu betrachten, die mit Blut auf den Dielenboden gemalt waren. Er hätte einiges dafür gegeben, sie entziffern zu können. In Momenten wie diesem fragte er sich manchmal, ob es nicht überstürzt gewesen war, sämtliche Grimoires zu verbrennen. Vielleicht hätten sie ihnen als Nachschlagewerke noch nützlich sein können.
 
        Und wenn er die Symbole abzeichnete und Seraphine Oakes zeigte, die noch im Palastgefängnis saß? Aber nein, sie wusste zwar sicherlich, was die Zeichen besagten, würde aber vermutlich nicht kooperieren.
 
        »Wäre ich eine rachsüchtige Hexe, die ihren Vergeltungsschlag plant«, sagte Harrow und hockte sich neben ihn, um die Blutzeichen zu berühren, »würde ich am Tag der Freiheit zuschlagen.«
 
        »Das glaube ich auch«, bemerkte Laila, die auf dem Dachboden herumlief und nach Hinweisen suchte, die sie beim ersten Mal vielleicht übersehen hatten. »Wir sollten zumindest …«
 
        Auf einmal riss Harrow den Kopf hoch. »Riecht ihr das?«
 
        »Was denn?«, fragte Laila.
 
        Gideon schnupperte. Blut und Rosen.
 
        »Es riecht nach …«
 
        »Magie«, beendete Gideon Harrows Erklärung und erhob sich. Angst schlängelte sich durch seinen Leib. »Sie sind noch hier.«
 
        Er blickte erneut hoch ins Gebälk, aber dort gab es noch immer nichts zu sehen. Neben ihm richtete sich nun auch Harrow auf. Der Geruch wurde mit jeder Sekunde stärker. Gideon drehte sich der Magen um.
 
        »Wir müssen den Ursprung finden«, sagte Harrow und wandte sich zur Tür um.
 
        Ein unangenehmes Prickeln breitete sich in Gideons Nacken aus. Das ungute Gefühl war wieder da. Etwas stimmte nicht. Der Nebel. Der leere Raum. Die brennenden Kerzen … Als hätte das Treffen noch gar nicht begonnen, als sie hereingestürmt waren. Als wäre alles inszeniert gewesen.
 
        Man hat uns erwartet.
 
        »Harrow! Warte!«
 
        Doch sie war bereits bei der Tür angekommen. Gideon verließ den Kreis, wollte sie aufhalten. Aber ehe er sie am Arm packen und zurück in die Dachkammer zerren konnte, erschütterte ein lauter Knall Wände und Boden. 
 
        Dann wurde er von der rot glühenden Gewalt einer Explosion nach hinten weggeschleudert und prallte gegen die Ziegelmauer.
 
        Ein gleißendes Feuer flammte vor ihm auf.
 
        Und die Welt um ihn herum wurde dunkel.
 
      
       
        Kapitel 46
 
        RUNE
 
        Zwei Jahre lang – seit Nans Tod – warf sich Rune nun schon Nacht für Nacht in ihrem Bett hin und her, sorgte sich, schmiedete Pläne, verarbeitete Informationen und quälte sich mit Selbstvorwürfen wegen all der Hexen, die sie nicht hatte retten können.
 
        Aber noch nie hatte sie so schlecht geschlafen wie heute. Albträume von Nan hielten sie gefangen, und als sie endlich aus ihnen erwachte, war ihre Haut von einem fiebrigen Schweißfilm überzogen.
 
        Es war noch dunkel, aber Rune stand dennoch auf. Viel zu groß war ihre Angst davor, was sie erwartete, wenn sie die Augen wieder schloss. Nachdem sie sich warm angezogen hatte, sattelte sie Lady und ritt hinunter ans Meer, um den Kopf freizubekommen, während die Sonne über den Horizont kroch und den Nebel vertrieb.
 
        Als sie in den frühen Morgenstunden nach Wintersea House zurückkehrte, kam Lizbeth ihr bereits in der Gartenanlage entgegen. In der Hand hielt sie eine zusammengerollte Zeitung.
 
        Besorgt stieg Rune von Lady ab. »Was gibt es?«
 
        Lizbeth reichte ihr die Zeitung. »Das sollten Sie besser selbst lesen, Miss.«
 
        Rune schlug den New Herald, die offizielle Zeitung des Regimes, auf und überflog die Titelseite. In dicken, schwarzen Buchstaben stand dort: 
 
        Hexen-Angriff 
Dutzende Tote
 
        Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. 
 
        Ein Hexenangriff? 
 
        Die Hand an Ladys Zügeln, las Rune weiter.
 
        Bei einer spät in der vergangenen Nacht anberaumten Razzia in einer Druckerei, in der angeblich Hexen gesichtet wurden, fiel ein Trupp der Blutwache unter Hauptmann Gideon Sharpe einer Hausexplosion zum Opfer. Die in der Druckerei vermuteten Hexen lockten die Soldaten in eine Falle. Zum Zeitpunkt der Explosion befand sich rund ein Dutzend Männer und Frauen im Gebäude. Während bereits Hilfe unterwegs war, kam es zu einer weiteren Explosion, diesmal im Hauptquartier der Blutwache. Bis Stand heutiger Morgen konnten die Brände nicht gelöscht werden. Siebenundzwanzig Personen wurden als tot gemeldet, zahlreiche weitere als verletzt.
 
        In Runes Ohren klingelte es, seit sie Gideons Namen gelesen hatte. Zwei Explosionen. Siebenundzwanzig Tote. Sie suchte nach weiteren Informationen, fand aber keine. Die Namen der Toten waren nicht abgedruckt. 
 
        Ist er einer von ihnen? 
 
        Sie drängte die aufflammende Panik zurück, warf die Zeitung beiseite und sprang wieder in den Sattel. Dann galoppierte sie davon in Richtung Stadt.
 
        Lange bevor sie das Zentrum erreichte, sah sie bereits die beiden Rauchwolken, die sich über den Dächern bauschten. Auf schnellstem Weg ritt sie zu der Druckerei, in der die Durchsuchung stattgefunden hatte. Es war schon nach Mittag, als sie die rauchende Ruine erreichte. Ascheflocken schwebten durch die Luft, brannten ihr in der Lunge.
 
        Beim Anblick der rußgeschwärzten Wände quollen all die Bilder, die sie aus ihrem Kopf zu verbannen versucht hatte, an die Oberfläche. Sie sah Gideons verkohlten Leichnam vor sich. Stand kurz davor, die Fassung zu verlieren, bekam keine Luft mehr – als hätte das Feuer allen Sauerstoff aus der Stadt gesogen.
 
        Rune suchte in sich nach ihrem früheren Hass auf Gideon wie nach einer Waffe, mit der sie sich vor dem Ansturm der Gefühle verteidigen konnte. Doch da war nichts. Der Hass war unauffindbar.
 
        Sie stieg ab und drängte sich durch die gaffende Menge. »Ist noch jemand dort drinnen?«, fragte sie benommen herum. »Kennt jemand hier die Namen der Toten?«
 
        Aber das waren die Fragen, die alle hier stellten, und niemand kannte die Antworten. Als sie den vorderen Rand der Menge erreicht hatte, sah sie Leute mit Wassereimern hin- und herrennen und die Zuschauenden barsch anweisen, zurückzubleiben.
 
        »Sie können hier nicht rein, Miss«, sagte einer der Wasserträger. »Die Ruine kokelt noch.«
 
        »Hat jemand Gideon Sharpe gesehen?«
 
        Nein, das hatte niemand.
 
        Hastig ritt Rune weiter zum Hauptquartier der Blutwache, wo der zweite Angriff stattgefunden hatte. Die ehemalige Imperiale Bibliothek war schwarz verkohlt und erinnerte an einen riesigen Totenschädel, in dessen hohlen Augen letzte Feuer loderten. Die Explosion hatte die Glaswände zerstört, die Straße war übersät mit Scherben und spiegelte schimmernd den Himmel wider.
 
        Siebenundzwanzig Tote, hallte es durch ihren Kopf.
 
        Runes Magen krampfte.
 
        Hat Cressida das getan?
 
        Anstatt nach Wintersea zurückzukehren und dort auf Neuigkeiten zu warten oder nach Thornwood Hall zu reiten und Alex zu fragen, ob er mehr wusste, wendete Rune Lady und ritt in Richtung Olde Town. Dort band sie die Stute an einem Pfosten fest und lief zu Gideons Haus. Klopfte. Lauschte nach Schritten. Klopfte erneut, als niemand kam, lauter diesmal.
 
        Ich hasse dich, Gideon Sharpe! Ich hasse dich so sehr, dass es wehtut! Und wenn du nicht diese verfluchte Tür öffnest, werde ich dich auf ewig weiterhassen!
 
        Doch es kam noch immer niemand.
 
        Sie hämmerte gegen das Holz, hämmerte und hämmerte, bis ihr die Hand wehtat. Hämmerte weiter in der Hoffnung, damit auch das Bild von seiner verkohlten Leiche aus ihrem Kopf zu vertreiben.
 
        Ihr war speiübel, und als sie sich endlich eingestand, dass wohl niemand mehr kommen würde, ließ sie sich gegen die Tür sinken und drückte die Stirn gegen das Holz. Fragte sich, wo dieser Wirbelsturm aus Gefühlen, aus Traurigkeit und Verlangen und noch etwas anderem, für das sie keine Worte fand und auch nicht finden wollte, so plötzlich hergekommen sein mochte. 
 
        Sie drehte sich mit dem Rücken zur Tür und rutschte auf den Boden. Zog die Knie an die Brust und dachte daran, wie Gideon in die Flammen gestürmt war, die sie zu verschlingen gedroht hatten. Als alle anderen ihr den Rücken zugekehrt hatten, war er auf sie zugelaufen.
 
        Ein Schluchzer drang ihre Kehle hoch.
 
        Wie durch Watte registrierte Rune, dass die vorbeikommenden Passanten versuchten, nicht allzu offensichtlich auf die alberne kleine Adlige zu starren, die weinend im falschen Teil der Stadt im Straßendreck saß. Die Blicke waren Rune egal. In ihr wütete ein Gewitter, und es gelang ihr gerade eben so, nicht davon zerfetzt zu werden.
 
        Während sie weinend auf der Türschwelle kauerte, kam ein Passant näher, vermutlich, weil er sich sorgte. Durch ihren Tränenschleier konnte Rune verschwommen ein Paar Stiefel erkennen.
 
        Verschwinde, dachte sie und zog die Knie noch etwas enger an die Brust.
 
        »Rune?«
 
        Sie sah auf und sah einen jungen Mann in einer Uniform der Blutwache vor sich stehen. Die rote Jacke fehlte, und sein weißes Hemd war blutverschmiert. Auf seiner Stirn prangte eine frisch vernähte Platzwunde, auf der Wange ein übler Bluterguss.
 
        Ihr stockte der Atem, und sie stemmte sich auf wackligen Beinen hoch. 
 
        »Was machst du hier?«, fragte Gideon, der sie anstarrte wie ein Rätsel, dessen Lösung sich ihm entzog.
 
        Ihn lebend vor sich zu sehen ließ Rune erneut in Tränen ausbrechen. Sie wollte sie wegwischen, aber es waren zu viele. Zwischen ihren tiefen Schluchzern rang sie nach Luft. 
 
        »Rune … ist ja gut …« Und dann war er plötzlich ganz nah bei ihr und legte ihr warm und schwer die Hände auf die Schultern. »Alles ist gut.«
 
        »Ich dachte, du wärst tot!«, stieß sie zwischen ihren Schluchzern hervor, griff nach seinem Hemd, klammerte sich an ihm fest und drückte am ganzen Leib zitternd ihre Stirn in seine Halsbeuge. 
 
        Er legte die Hände an ihre Taille, hielt sie federleicht. »Und das … das bringt dich derart durcheinander? Die Vorstellung, ich könnte tot sein?«
 
        Fassungslos löste sie sich von ihm und sah zu ihm auf. Sollte das ein Witz sein? Doch seiner Miene war nichts anzusehen. 
 
        »Gideon! Die Vorstellung, dass du in diesem Gebäude warst … Ich … Ich habe mich gefühlt, als würde mich jemand unter die Wasseroberfläche drücken.« Sie senkte den Blick, betrachtete die pochende Ader an seinem Hals. »Als würde ich ertrinken.«
 
        Er nahm sie sachte am Kinn, sah ihr in die Augen. Lang und fragend. Dann sagte er: »Das muss das Netteste sein, was jemals jemand zu mir gesagt hat.«
 
        Rune wusste, welchen Anblick sie vermutlich gerade bot: das Gesicht fleckig vom Weinen, das Haar vom wilden Ritt durch die Stadt völlig zerzaust. Sie musste fürchterlich aussehen in ihrer ledernen Reithose. Kein bisschen wie die Adlige, die sie darzustellen versuchte.
 
        Erschrocken wich sie zur Tür zurück.
 
        »Bei den sieben Ehrwürdigen, ich sehe sicherlich wie eine Vogelscheuche aus! Ich sollte schnellstens nach Hause reiten!« Ehe sie von jemandem gesehen wurde und ihr Ruf noch weiter litt.
 
        Sie wollte sich an Gideon vorbeischieben, aber er streckte die Hand aus, um sie aufzuhalten. Sie prallte dagegen und blieb stehen, ließ sich von ihm sanft zurück gegen die Tür drücken. Seine Hand noch immer auf ihrem Bauch, sah er sie an, als hätte er keine Ahnung, wovon sie eigentlich redete. »Du warst nie schöner als jetzt gerade.«
 
        Bei seinen Worten legte ihr Herz einen Sprint im Jagdgalopp ein. Was?
 
        Er trat näher, legte die Hand an ihr Haar, vergrub die Finger darin. »Bildschön sogar, Rune.«
 
        Sie schluckte. Bin ich das?
 
        Auf einmal war alle Sorge um ihren Ruf verschwunden. 
 
        »Wo hast du nur gesteckt?«, fragte sie. »Ich habe überall herumgefragt, aber niemand wusste, was mit dir passiert ist.«
 
        »Ich war im Krankenhaus, mich um eine Freundin kümmern, die bei der Explosion verletzt wurde.«
 
        Er roch nach Rauch und Schießpulver. Und darunter nach … nach Gideon.
 
        Rune sah zu ihm auf. »Geht es ihr gut?«
 
        Er nickte. Der gehetzte Ausdruck war aus seinem Blick verschwunden. An seine Stelle war etwas Pures, Verlangendes getreten. Er strich ihr mit den Fingerrücken über die Wange, und aus irgendeinem Grund versetzte die zarte Berührung ihrem Herzen einen schmerzhaften Stich, wühlte tief in ihr etwas auf.
 
        Du bist verletzlich, wies sie sich streng zurecht. Los, hol Lady, und dann reitest du auf direktem Weg zurück nach Wintersea. Ehe du etwas tust, das du am Ende noch bereuen wirst.
 
        Aber es war keine zwei Minuten her, dass sie gedacht hatte, sie würde ihn nie wiedersehen. Und auch, wenn das alles keine Rolle hätten spielen dürfen, gelang es ihr einfach nicht, den Blick von ihm loszureißen.
 
        Sie kam sich vor wie ein Reh, das den Wolf anhimmelte, der sie zum Mittagessen verspeisen wollten.
 
        Dämliches Reh.
 
        Aber sie wusste jetzt, wie sich die Angst anfühlte, ihn zu verlieren, und auf einmal wollte sie ihn, wollte ihn ganz. Seinen Körper. Seine Seele. Es war ein gefährliches Gefühl. Und der Preis, den sie womöglich dafür bezahlen würde, war ihr Leben.
 
        Gideon senkte die Lippen auf ihre, und ihr Herz pochte wie wild los. Sie fragte sich, wie sie je hatte denken können, dass ein grausamer Zug um diesen Mund lag. Weil es ein so schöner Mund war, ehrfürchtig und hingebungsvoll. Ein Mund, der ihr Freude bereiten wollte. 
 
        Rune bebte unter seinem Kuss. Sie ertrank, und er war ihre Luft. Nur dass sie ihn erst hatte verlieren müssen, um zu merken, wie sehr sie ihn brauchte.
 
        »Willst du mit reinkommen?«, flüsterte er gegen ihre Lippen.
 
        Die Frage entflammte ein Feuer in ihr.
 
        Nein, sagte ihr Kopf. Aber ihr Mund war anderer Meinung. »Unbedingt«, flüsterte sie.
 
        Gideon griff nach der Klinke neben ihrer Hüfte, drückte sie herunter und öffnete die Tür, ohne sich von Rune zu lösen. Dann schob er sie sanft rückwärts und schloss die Tür mit einem Tritt wieder hinter ihnen.
 
      
       
        Kapitel 47
 
        GIDEON
 
        Fast schon kam es ihm nicht mehr natürlich vor, wie sehr er sie begehrte. Als wäre nichts auf dieser Welt wichtiger, als Rune Winters nach oben in seine Wohnung zu bringen, aus der Reithose zu pellen und sie auf sein Bett zu legen. Als wäre nichts auf dieser Welt wichtiger als sie. Vielleicht lag es an der Todesnähe, die er gestern Nacht erlebt hatte. Jedenfalls erschienen ihm neben Rune selbst die Gefühle seines kleinen Bruders bedeutungslos.
 
        Rune war all das, was er sich niemals von einer Frau zu erträumen gewagt hätte.
 
        Er wollte sie, und sie wollte ihn. Das verriet sie ihm, indem sie die Arme um seine Schultern und die Schenkel um seine Hüfte schlang.
 
        Stockend atmete er aus, schloss die Hände um ihr Gesäß, zog sie fester an sich.
 
        Ihr Mund war so weich und warm. So wild und hungrig. Ließ ihn all seine Hemmungen vergessen.
 
        Harrow hielt sein Verlangen nach Rune für das Ergebnis von Magie. Und sie war der Meinung, dass es ihn davon abhielt zu erkennen, was sich vor seinen Augen abspielte.
 
        Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden, dachte er und legte Rune die Hand in den Nacken, küsste sie heftiger.
 
        Hast du zwischen ihren Oberschenkeln nachgesehen? Da würde ich nämlich meine Spruchnarben verbergen, wenn ich eine Hexe wäre. 
 
        Gideon musste dringend Harrows Stimme aus seinem Kopf verbannen. Denn die Vorstellung, zwischen Runes Schenkeln zu sein, überwältigte ihn derart, dass er mitten auf der Treppe stehen blieb, sie gegen die Wand drückte und schwer atmend überlegte, ob er ihre Beine von seiner Hüfte lösen, vor ihr auf die Knie gehen und sich hier und jetzt auf der Treppe eingehender mit der Stelle zwischen besagten Schenkeln beschäftigen sollte.
 
        Nein, dachte er, als Rune seinen Hals küsste. Er kämpfte darum, nicht vollständig die Kontrolle zu verlieren. Du weißt doch gar nicht, ob ihr das gefallen würde.
 
        Und vielleicht wusste sie es noch nicht einmal selbst. Schließlich konnte Gideon nicht sicher sein, ob sie je zuvor getan hatte, was jetzt kommen würde.
 
        Bring sie ins Bett, befahl er sich und trug sie die restliche Treppe in den ersten Stock hinauf, wo er die Tür zu seiner Wohnung öffnete und mit Rune auf dem Arm hineinging. Hier würde es anfangen. Und falls er sich als ihrer würdig erwies, würde aus dem, was zwischen ihnen war, vielleicht mehr als ein Spiel. Mehr als nur eine Liebelei. Ein gemeinsames Leben. Vielleicht konnte Gideon sie ganz und gar für sich haben.
 
        Aber würde sie denn auch ihn ganz und gar für sich haben wollen?
 
        Allein, darauf zu hoffen, versetzte ihn in panische Angst.
 
        Los, bring sie zum Bett.
 
      
       
        Kapitel 48
 
        RUNE
 
        Rune hatte auf dem Weg die Treppe hinauf alles genau durchdacht. 
 
        Sie war der rote Nachtfalter. Das Phantom, das heimlich Hexen vor der Hinrichtung bewahrte. Um weiter Hexen retten zu können, brauchte sie dringend eine zuverlässige und konstante Informationsquelle. Und diese Quelle war Gideon Sharpe.
 
        Sie brauchte ihn.
 
        Und das hatte rein gar nichts damit zu tun, wie er flüsterleise ihren Namen über ihre Haut raunte. Wie er mit seinen Berührungen ihrem Körper huldigte. Oder damit, dass er sie am schönsten fand, wenn sie vollkommen durcheinander war.
 
        Nein, Rune musste seiner fatalen Anziehungskraft einzig und allein deshalb nachgeben, weil es die einzige Möglichkeit war, ihren schlimmsten Feind ein für alle Mal davon zu überzeugen, dass sie keine Hexe war und nichts zu verbergen hatte.
 
        Heute würde sie Gideons Misstrauen auf ewig stillen.
 
        Heute würde sie als finale Siegerin aus diesem Spiel hervorgehen.
 
        Das war es, was sie sich sagte, während Gideon sie in seine Wohnung trug: dass sie nicht anders konnte. Denn ansonsten hätte eine tiefere Wahrheit den Weg an die Oberfläche gefunden. Eine Wahrheit, die fragte: Was, wenn?
 
        Was, wenn ich keine Hexe wäre und er kein Hexenjäger?
 
        Was, wenn ich meine Gefühle nicht nur vorspielen müsste?
 
        In der Wohnung setzte er sie ab und schloss die Tür hinter ihnen. Rune nutzte die Gelegenheit, um sich umzusehen.
 
        Durch die abgedunkelten Fenster fiel nur wenig Licht, das die Silhouetten der spärlichen Möbel preisgab. Rune verspürte den seltsamen Drang, die Lampen zu entzünden und sich jedes Regal, jede Diele, jeden Einrichtungsgegenstand tief einzuprägen. Als könnte ihr jedes dieser Objekte ein Geheimnis über ihn verraten. Und Rune wollte jedes noch so kleine Geheimnis über ihn erfahren.
 
        Gideons Hand fand ihre, und er zog sie durch eine Tür in den dahinterliegenden Raum. Als Rune den dunklen Umriss eines Bettes ausmachte und begriff, wo sie sich befanden, flatterte es in ihrer Magengrube. Sie fühlte sich wie sonst nur vor ihren Überfällen: nervös und aufgeregt zugleich.
 
        Er küsste ihren Hals, öffnete die Schnalle am Ausschnitt ihrer Reitjacke. »Versprich mir, dass du etwas sagst, falls du es dir doch noch einmal überlegen solltest …«
 
        Sie bot ihm ihre Kehle dar, vergrub die Hände in seinem Haar. »Das werde ich nicht.«
 
        »Aber falls doch …«
 
        »Gideon.« Rune ging auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: »Du redest zu viel.«
 
        Sie spürte ihn lächeln. Ihre Worte schienen ihm Selbstvertrauen verliehen zu haben, denn er machte kurzen Prozess mit den Schnallen und Knöpfen, und schon landete ihre Jacke auf dem Boden. Darunter trug sie nur ein Bustier aus zarter weißer Spitze, die im fahlen Licht der Straßenlaternen milchig schimmerte.
 
        Bei dem Anblick gab Gideon einen rauen Laut von sich, auf den Runes gesamter Körper mit einem Schauder reagierte. Sie zog ihm das Hemd aus der Hose, schob die Hände darunter, berührte seine warme, feste Brust, während er sich mit dem Knopf ihrer engen, ledernen Reithose befasste und dabei ihre Kehle, ihr Kinn und die zarte Haut unter ihrem Bustier berührte. Sie tiefer und immer tiefer seinem Zauber unterwarf.
 
        Als der Knopf endlich nachgab, schob Gideon die Hand unter ihr Höschen. Ließ seine warmen Finger zwischen ihre Schenkel gleiten.
 
        Rune bebte unter seinen Liebkosungen, gab einen winzigen Laut von sich. Musste die Fingernägel in den Handflächen vergraben, um nicht laut aufzustöhnen. Ihr Atem ging nur noch stoßweise. Sie schlang Gideon die Arme um den Hals, drückte das Gesicht in sein Hemd, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Vergessen war, wie gefährlich er war. Was er ihr anzutun bereit war.
 
        »Zieh dein Hemd aus«, murmelte sie. »Ich will dich sehen.«
 
        Er folgte ihrer Aufforderung bereitwillig. »Gibt es vielleicht sonst noch etwas, das ich für dich …?«
 
        Rune brachte ihn zum Schweigen, indem sie sich das Bustier über den Kopf streifte und es zu ihrer Jacke auf den Boden warf.
 
        Gideon sog hörbar die Luft ein. »Rune …«
 
        Sie nahm seine Hände, legte sie auf ihren Körper, führte ihn zu den Stellen, an denen sie berührt werden wollte. Er ließ seine warmen Finger über sie gleiten, erkundete ihre Haut Zentimeter für Zentimeter, umschloss ihre weichen Kurven.
 
        Sie wand sich unter der rauen Wärme seiner Hände, wollte mehr, streifte sich die Reithosen von den Beinen und das Höschen gleich mit. 
 
        Beim Anblick ihres nackten Körpers sog Gideon stockend die Luft ein. Sachte strich Rune mit der Nase sein Kinn entlang, während sie gleichzeitig die Knöpfe seiner Uniformhose öffnete, die gleich darauf ebenfalls auf dem Boden landete. 
 
        »Können wir ins Bett umziehen?«, fragte sie.
 
        »Wir können alles, was du willst.« Gideon umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen, küsste sie und schob sie dabei rückwärts zum Bett, bis sie mit den nackten Waden gegen den hölzernen Bettrahmen stieß. Sie ließ sich nach hinten sinken und zog Gideon mit sich, der sich ihre Beine über die Schultern legte und über sie kam, um sie zu küssen.
 
        Und dann waren seine Lippen nicht mehr auf ihrem Mund, sondern auf ihrem nackten Bauch, ihrer Hüfte, bis Rune sich schließlich verlor in dem Gefühl seiner rauen Wangen an ihren Oberschenkelinnenseiten und der Weichheit seiner Lippen dazwischen.
 
        Noch nie hatte Rune diese Art von Hunger erlebt. Gideon ertränkte sie darin, zog sie weiter und weiter in die Tiefe, mit seinem Mund und seinen Händen und ihrem Namen, der heiser und tief aus seiner Kehle drang. Öffnete ihr die Tür zu einer Welt, von der sie niemals zu träumen gewagt hätte.
 
        Doch kurz, bevor sie ganz in dieser Welt versank, kam er wieder hoch zu ihr.
 
        »Was? Nein!«, stöhnte Rune atemlos. »Warum hörst du auf?«
 
        »Oh, ich höre nicht auf.« Er beugte sich über sie und strich mit den Lippen über ihre Wange. »Das war nur eine kleine Aufwärmübung.«
 
        Oh.
 
        Er ließ sich mit seinem ganzen Gewicht zwischen ihre Schenkel sinken.
 
        Oh.
 
        Sie schloss die Beine wie ein Schraubstock um ihn. 
 
        »Außer natürlich, du hättest es lieber, wenn ich weiter …«
 
        »Nein«, flüsterte sie erstickt, und wieder schickte er warm und rau seine Hände auf die Reise über ihre Haut. Nein, sie wollte ihn hier oben bei sich. Wollte seine heiße Haut auf ihrer spüren. Sein herrliches schweres Gewicht. Wie er …
 
        OH!
 
        »Geht es dir gut?«, fragte er atemlos.
 
        Sie nickte, spürte, wie ihr heiß wurde. Ihre Haut rötete sich, und auf ihrer Stirn bildete sich ein dünner Schweißfilm. »Ja«, flüsterte sie, und er machte weiter, Stück für Stück.
 
        »Dein Herz rast ja«, murmelte er und sah ihr in die Augen.
 
        Sie nickte, schlang die Arme um ihn, zog ihn dichter an sich. Drückte die Lippen auf die Narbe auf seiner Haut, kostete von ihm.
 
        Er murmelte ihren Namen, wiederholte ihn wie eine Beschwörung, bis die Hitze zwischen ihren Beinen schmerzhaft zu brennen begann.
 
        Gideon bewegte sich weiter, tiefer, härter, unnachgiebig, und sie verlor die Kontrolle, kam ihm entgegen, riss den Rhythmus an sich.
 
        »Gideon …«
 
        »Soll ich aufhören?«
 
        »Was? Nein!« Sie musste lachen. »Nein, bitte, nicht aufhören.«
 
        Er nahm die Hand von ihrer Brust, schlang sie um ihre Taille und zog sie fester an sich, ging vollkommen auf in seiner Aufgabe. Und als Rune sich das nächste Mal gegen ihn drängte, zersprang etwas in ihr zu hellem Licht. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, die Welt verschwamm, und sie verlor sich in den Erschütterungen. Rief Gideons Namen, wieder und wieder!
 
        »Rune …«
 
        Und dann gab er einen tiefen, schaudernden Seufzer von sich.
 
        Sie klammerte sich an ihn, wartete darauf, dass sich die Welt wieder zu einem sinnhaften Ganzen zusammensetzte. Fragte sich, ob sie jemals wieder in die Umlaufbahn der Erde zurückfinden würde.
 
        Gideon küsste ihre Schulter, ihren Hals.
 
        »Ich hatte ja keine Ahnung«, flüsterte sie, als sie wieder bei sich war, und sah zu ihm auf.
 
        »Wovon?«
 
        »Wie es sein würde.«
 
        Er stützte sich auf die Unterarme und musterte sie stirnrunzelnd, so als hätte sie ihm gerade mitgeteilt, dass sie unzufrieden mit seiner Leistung war. 
 
        »Und wie war es?«
 
        Sie lächelte. Umfasste zart sein Gesicht. »Überwältigend«, flüsterte sie und küsste die Falten zwischen seinen Augenbrauen weg. »Als würden zwei Seelen zu einer verschmelzen.« 
 
        Wie eine neue Form von Magie.
 
        »Oh«, sagte er und grinste.
 
        Er grinste.
 
        Noch nie in ihrem Leben hatte sie Gideon Sharpe grinsen sehen. Ob es noch andere Möglichkeiten gab, sein Gesicht derart zum Strahlen zu bringen?
 
        Sie wollte es unbedingt herausfinden.
 
        Ein wenig später, als Gideon mit Rune in den Armen eingeschlafen war und sie noch wach lag, kam ihr plötzlich eine Angst einflößende Erkenntnis, die sich sirrend in ihrem gesamten Körper ausbreitete.
 
        Ich bin in ihn verliebt.
 
        Anstatt Gideon Sharpe heute ein für alle Mal aus ihrem Kopf zu vertreiben, war sie süchtig nach ihm geworden.
 
        Die Gejagte war dem Jäger verfallen.
 
      
       
        Kapitel 49
 
        GIDEON
 
        Das Knarren der Bodendielen weckte ihn. Er öffnete die Augen und wartete ab, bis er sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte. Dann konnte er Runes Silhouette ausmachen. Sie war dabei, ihre Unterwäsche vom Boden aufzusammeln.
 
        Er setzte sich auf, beobachtete, wie sie sich anzog. Musste daran denken, wie sie sich wenige Stunden zuvor seiner Hand, seinem Mund entgegengebäumt hatte. An die leisen Laute, die sie von sich gegeben hatte, wenn er etwas getan hatte, das ihr gefiel, und schon strömte wieder das Verlangen durch seinen Körper.
 
        Gideon war in der vergangenen Nacht außerordentlich gründlich gewesen und konnte entsprechend ohne jeden Zweifel bestätigen, dass Rune Winters nicht eine einzige Spruchnarbe am Körper hatte. 
 
        Ebenso wie er ohne Zweifel wusste, dass er wieder nach ihnen suchen wollte.
 
        Und wieder.
 
        Und dann gleich noch einmal.
 
        In seiner Brust breitete sich ein dumpfes Pochen aus. Das Gefühl, das Rune in ihm ausgelöst hatte, war mehr als nur Verlangen. Es ging tiefer als das, und es machte ihm nicht wenig Angst. Weil es sich anfühlte, als hätten sie eine Verbindung geknüpft, die sich nun nicht mehr so einfach kappen ließ. Als hätte er ihr heute oder vielleicht auch schon lang zuvor ein Stück von sich geschenkt und ihr dadurch Macht über sich verliehen.
 
        Das letzte Mal, als er jemandem diese Möglichkeit gegeben hatte … 
 
        Beim Gedanken daran schnürte sich ihm die Kehle zu. Er atmete tief durch, dann fragte er: »Hast du schon genug von mir?« 
 
        Rune, die gerade dabei gewesen, ihre übrigen Kleidungsstücke aufzusammeln, erstarrte wie eine Maus, die von einem Falken entdeckt worden war. »Was? Nein, ich …« Ihre Stimme klang seltsam unstet.
 
        Gideon fuhr hoch und setzte sich auf die Bettkante. »Was ist los?«
 
        »N…nichts«, stotterte sie und drückte sich ihre Lederhose an die Brust.
 
        Gideon entzündete die Lampe auf dem Nachttisch und stand auf.
 
        »Es ist nur, dass ich jetzt wirklich nach Hause gehen sollte. Die Hausangestellten werden sich schon sorgen.«
 
        Gideon wusste genau, dass Rune häufig Veranstaltungen besuchte, die bis weit nach Tagesanbruch dauerten. Die Angestellten auf Wintersea House waren sicherlich daran gewöhnt, dass ihre Herrin zu den ungewöhnlichsten Zeiten nach Hause kam.
 
        Im Lampenlicht sah er, dass Tränen in ihren Augen schimmerten.
 
        Gideon rührte sich nicht. Überlegte, ob er der Grund für diese Tränen war. Hatte er sie vielleicht missverstanden? Hatte sie das alles womöglich gar nicht gewollt?
 
        »Du hast Angst«, sagte er. »Verrätst du mir, wovor?«
 
        Sie biss sich auf die Lippe. 
 
        Gideon wollte bei ihr sein, ihr Gesicht in seine Hände schließen, ihr versprechen, dass er sie schützen würde. Und doch blieb er, wo er war.
 
        »Vor dir«, flüsterte sie. »Ich habe Angst vor dir.«
 
        Sein Herz fühlte sich auf einmal bleischwer an. »Vor mir?«
 
        Sie wich einen Schritt zurück. »Die Gefühle, die du in mir auslöst …« Sie drückte ihr Kleiderbündel noch etwas fester an sich. »Ich habe einfach Angst, dass ich mich daran gewöhnen könnte. Sie vielleicht sogar eines Tages brauche.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe Angst, dass du mein Ende bedeuten könntest, Gideon.« Und dann, kaum hörbar, fügte sie hinzu: »Oder es vielleicht sogar längst bist.«
 
        Aus irgendeinem Grund, der sich ihm entzog, schien sie tatsächlich davon überzeugt zu sein, dass er die Macht besaß, sie zu zerstören.
 
        Ob sie glaubte, er würde sie nur benutzen?
 
        Aber ist es denn nicht auch so?, fragte er sich. Er musste an sein Gespräch mit Harrow denken. Hatte er Rune nicht in sein Bett geholt, um zu beweisen, dass sie keine Hexe war?
 
        Nein, dachte er. Das war nur seine Rechtfertigung dafür gewesen, sich ohne Rücksicht auf die Gefühle seines Bruders zu nehmen, was er wollte.
 
        Der plötzliche Gedanken daran, was er mit dem Mädchen getan hatte, das Alex liebte, traf ihn wie ein Schlag.
 
        Er ballte die Fäuste. Durchdachte seine Optionen. Er befand sich an einem Scheideweg. 
 
        Entweder er beschritt den Weg, den er sowieso schon immer hatte nehmen wollen, und tat weiter so, als würde er nur mit Rune anbändeln, weil er den roten Nachtfalter fangen wollte. Dieser Weg würde auf die ein oder andere Weise damit enden, dass er Rune verlor – entweder an den Scharfrichter, falls sie eine Hexe war, oder, falls sie keine war, an Alex. Es war der edlere Weg, der Weg, den Gideon mit intaktem Gewissen beschreiten könnte. Und um auf ihm zu bleiben, brauchte er einfach nur diese Scharade zu beenden.
 
        Aber nun stand ihm auch noch ein zweiter Weg offen. Einer, auf dem Rune wartete, um ihm zu sagen, dass sie sich in ihn verliebte. Dass all das hier kein Spiel mehr für sie war.
 
        Die richtige, die edelmütige Entscheidung hätte ihn auf den ersten Weg geführt. Dazu, das zwischen Rune und ihm noch heute zu beenden. Zu lügen und ihr ins Gesicht zu sagen, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte.
 
        Doch Gideon war kein Edelmann. Und deshalb tat er auch nicht das Richtige.
 
        Weil er Rune wollte.
 
        »Ich habe auch Angst.«
 
        Ihr Blick schoss zu ihm.
 
        Es hatte gute Gründe gehabt, dass sich Gideon all die Jahre über von anderen Menschen ferngehalten hatte. Er hatte Cressida gegenüber Verletzlichkeit gezeigt, und sie hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als diese Verletzlichkeit gegen ihn zu richten, um ihn damit zu brechen. Er musste vorsichtig sein. Durfte nicht unbesehen jeden Menschen an sich heranlassen.
 
        »Was, wenn ich dich bitten würde, mir zu vertrauen?«
 
        Rune sah so aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Du willst, dass ich dir vertraue?«
 
        »Wir können einander vertrauen«, sagte er und machte einen Schritt auf sie zu.
 
        Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hielt sie diese Herausforderung für schwierig, wenn nicht sogar unmöglich.
 
        »Vertraust du auf das hier?« Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. Ihr Puls reagierte sofort, er spürte ihn wild unter seinen Lippen pochen. »Oder auf das hier?« Er schob ihr Haar zurück und streifte mit den Lippen die empfindliche Haut hinter ihrem Ohr. Sie schauderte unter der Berührung, und er legte die Hand auf ihren Nabel, ließ sie langsam nach unten gleiten.
 
        Ihr Atem ging nun flach und schnell, und sie wurde ganz weich unter seiner Nähe, als würde sie gegen ihn schmelzen. Als wäre sie Eis und er Feuer. Wie konnte es sich nur so unendlich gut anfühlen, ihr Lust zu bereiten?
 
        »Ich will dich ganz, Rune.« Gideon küsste ihre Stirn. »Nicht nur diese eine Nacht lang. Sondern für immer.«
 
        »Das will ich auch«, flüsterte sie und legte den Kopf in den Nacken. »Aber wie soll das gehen? Hilf mir, es mir ausmalen zu können.«
 
        »Ich komme Abend für Abend nach Schicht-Ende zu dir nach Hause, und wir kochen gemeinsam.«
 
        »Dafür habe ich Personal.«
 
        Er küsste ihre Nasenspitze. »Nun mach meine Traumvorstellungen doch nicht gleich kaputt.«
 
        »Tut mir leid«, murmelte sie. »Red bitte weiter.«
 
        Er drückte eine Spur aus Küssen auf ihre nackte Schulter. »Jeden Abend nach dem Essen machen wir einen langen Spaziergang über das Land um Wintersea, und ich pflücke dir einen Strauß Wildblumen. Wir reden … oder schweigen. Das spielt für mich keine Rolle, solange du nur bei mir bist.«
 
        Er spürte ihren inneren Widerstand weichen.
 
        »Würdest du denn auch hin und wieder meine Bälle besuchen?«
 
        Er strich ihr mit beiden Händen den Rücken empor. »Jeden sogar.«
 
        Sie löste sich minimal von ihm und sah zu ihm auf. »Aber du hasst Feiern. Und meinen Freunden kannst du meines Wissens auch nicht sonderlich viel abgewinnen.«
 
        »Aber ich könnte doch lernen, sie zu mögen.« Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie wieder an sich. »Ich kann mich durchaus wie ein zivilisierter Mensch benehmen.«
 
        Sie hob eine Braue, als wollte sie fragen: Ach, ehrlich?
 
        Ja, für dich.
 
        Sie begann wieder, sich auf der Lippe herumzuknabbern. Überlegte. »Und du würdest mit mir tanzen?«
 
        »Aber natürlich.«
 
        »Was, wenn wir ständig nur streiten?«
 
        »Mit dir zu streiten ist mir immer noch lieber als so gut wie alle anderen Beschäftigungen.« 
 
        Sie runzelte überrascht die Stirn. »Ehrlich?«
 
        »Ja.« Er strich ihr mit dem Nasenrücken über die Wange, sog ihren Seifenduft ein. »Und wenn wir fertig gestritten haben, trage ich dich zum Bett, und wir versöhnen uns wieder. Ich würde sogar dafür plädieren, dass wir uns täglich streiten, damit wir uns nachts wieder vertragen können.« 
 
        Er merkte, wie sich ihre Atmung beschleunigte. Sein Vorschlag gefiel ihr.
 
        Langsam, aber sicher, gingen ihr die Argumente aus.
 
        »Und du wirst mich auch nicht früher oder später verabscheuen?«, flüsterte sie.
 
        »Für was denn?« Sein Atem vermischte sich mit ihrem.
 
        »Dafür, dass ich albern und oberflächlich bin.«
 
        »Aber das bist du doch gar nicht, Rune.«
 
        Sie rümpfte die Nase. »Doch, manchmal schon.«
 
        »Und ich bin manchmal ein Scheusal. Könntest du damit leben?«
 
        Rune neigte den Kopf zur Seite. »Ich denke schon.« Ein winziges Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Ja.« Sie strich über seine Brust und weiter die Schultern empor bis in sein Haar.
 
        »Muss ich noch weitere Argumente vorbringen, um dich zu überzeugen?«
 
        »Hmmm … Ja, bitte«, murmelte sie und zog ihn zu sich herab, um ihn zu küssen. »Aber könntest du dabei diesmal vielleicht weniger reden?«
 
        Gideon lachte gegen ihre Lippen, dann hob er sie hoch und trug sie zurück zum Bett.
 
        Als Gideon am nächsten Morgen erwachte, schmiegte sich eine schlafende Rune an seine Brust, genau dort, wo sie sein sollte. Ihr rotgoldenes Haar ergoss sich auf die weißen Kissen, und sie war ihm so nah, dass er jede einzelne Sommersprosse auf ihrer Schulter zählen konnte.
 
        Ein Teil von ihm hatte damit gerechnet, in einem leeren Bett zu erwachen, ohne eine Spur von ihr. Oder – noch schlimmer – dass er alles nur geträumt hatte.
 
        Doch sie war noch da. Und es fühlte sich so richtig an. Als wäre dieser Platz hier neben ihm in seinem Bett der Ort, an den sie gehörte.
 
        Er drückte die Lippen auf ihre Schulter, sog ihren Duft ein.
 
        Sie trug keins der künstlichen Parfüms, die in der Elite der Neuen Republik so beliebt waren. Roch nicht nach Flieder, Jasmin oder Rosen. Sie roch einfach nur nach sich selbst. Als würde man nach einem Gewitter auf den Klippen unten an der Küste stehen. Wie eine frische Meeresbrise.
 
        Rune regte sich im Schlaf, hielt sich an den Laken fest, runzelte die Stirn. Als hätte sie einen unangenehmen Traum. Er wollte die Falten auf ihrer Stirn berühren, sie wegstreichen.
 
        Rune versuchte, sich enger an ihn zu kuscheln. Schob ein Knie zwischen seine Beine und verhakte sie miteinander. Dann wurde sie wieder ruhiger und schlummerte tiefer weg. 
 
        Ich habe Angst, dass du mein Ende bedeuten könntest.
 
        Gideon würde alles dafür tun, sie davon zu überzeugen, dass sie sich irrte. 
 
        Er wartete, bis er sicher war, sie nicht zu wecken, ehe er sich vorsichtig von ihr löste und aufstand. Nachdem er sich angezogen hatte, zwang er sich, den Blick von ihr zu lösen, um in der Küche Kaffee für sie beide aufzusetzen. Dann ging er nach unten in die alte Schneiderei seiner Eltern.
 
        Runes Worte hallten in seinen Ohren nach, als er die Tür zu der kleinen Abseite öffnete, die er seit Jahren nicht mehr betreten hatte. Er entzündete die Deckenlampe, die ihr Licht auf eine Reihe verstaubter Kisten warf.
 
        Auf dem obersten Regal befand sich ein Stapel wild zusammengewürfelter Bücher, die seiner Mutter als Inspiration gedient hatten. Er zog die Wildblumenenzyklopädie, die er gesucht hatte, heraus, pustete den Staub weg und schlug sie auf, blätterte bis zu dem Eintrag, auf den er es abgesehen hatte. Er zeigte eine botanische Zeichnung.
 
        Vielleicht konnte er Rune ja auf diese Weise zeigen, dass seine Absichten aufrichtiger Natur waren.
 
        Er war gerade auf dem Weg zum Stoffregal, als es an der Ladentür klopfte. Wer wohl um diese Zeit bei ihm vorbeischauen mochte? Er ließ die Enzyklopädie auf dem Arbeitstisch liegen, um dem Besuch zu öffnen.
 
        Es war Harrow. Ihre eine Gesichtshälfte war schwer geprellt, und über die Wange verlief eine gebogene Naht. Der rechte Arm steckte in einer Schiene. 
 
        »Solltest du nicht noch im Krankenhaus sein?«, fragte er.
 
        Neben Harrow stand Laila, die ausnahmsweise einmal keine Uniform trug und sich das dunkelbraune Haar zu einem eleganten Dutt hochgesteckt hatte. 
 
        »Er hat geredet.«
 
        Die beiden drängten sich an ihm vorbei in die Schneiderei.
 
        »Wer?« Gideon schloss die Tür, dann wandte er sich zu ihnen um.
 
        »Der Eigentümer der Druckerei«, antwortete Laila. »Wir haben ihn heute in den frühen Morgenstunden in Gewahrsam genommen und befragt.«
 
        Harrow drehte einen der Stühle am Arbeitstisch mit der Lehne nach vorn und setzte sich.
 
        »Eine Studentin hat ihn dafür bezahlt, seinen Lagerraum nutzen zu dürfen, angeblich für ein Universitätsprojekt. Er hat gesagt, mehr wisse er auch nicht darüber.«
 
        Gideon verschränkte die Arme vor der Brust. »Und das fand er nicht verdächtig?«
 
        Laila zuckte mit den Achseln. »Offenbar hat das Geld gereicht, um seine Neugierde zu zügeln.«
 
        »Und hatte diese Studentin auch einen Namen?«
 
        »Nein, aber er konnte sie beschreiben. Das ist das Ergebnis unseres Zeichners.« Sie holte ein gefaltetes Blatt Papier aus der Hosentasche und reichte es Gideon.
 
        Er ließ die Arme sinken und faltete es auseinander. Die Zeichnung zeigte eine junge Frau mit dunklen, schulterlangen Locken, die zu ihren ebenfalls dunklen, tief liegenden Augen passten, die teilweise hinter einer Brille verborgen waren.
 
        »Erinnert bemerkenswert stark an Runes Freundin, findest du nicht?«, fragte Harrow.
 
        Sie sprach von Verity de Wilde.
 
        Sicher, eine leichte Ähnlichkeit ließ sich nicht leugnen. Aber genauso gut konnte die Skizze auch jede andere Studentin darstellen, die eine Brille trug. »Wir brauchen schon mehr als diese Skizze, um ihr etwas zu beweisen.«
 
        »Vielleicht könntest du ja damit anfangen, deine Flamme zu fragen, wo sich ihre Freundin in der Nacht des Angriffs aufgehalten hat«, entgegnete Harrow in scharfem Ton und verschränkte die Arme über der Rückenlehne.
 
        Gideon fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Diese Wendung der Ereignisse gefiel ihm nicht.
 
        »Ich sehe das anders«, bemerkte Laila und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch. »Falls es sich bei der Verdächtigen tatsächlich um Verity de Wilde handelt, dann hat Rune Winters vermutlich mit ihr kooperiert. Wenn wir Erkundigungen bei ihr einziehen, rennt sie auf direktem Weg zu ihrer Freundin und warnt sie.«
 
        »Moment mal«, unterbrach Gideon sie. »Wir wissen doch noch gar nicht, ob das hier«, er hielt die grobe Skizze hoch, »tatsächlich Verity de Wilde ist. Ja, das Bild ähnelt ihr ein wenig, aber wer sagt denn, dass der Druckereibesitzer keine falsche Beschreibung abgegeben hat?«
 
        Harrow wollte schon etwas erwidern, da hielt Gideon sie mit der erhobenen Hand auf und sah ihr fest in die Augen. »Und eins weiß ich mit Sicherheit: dass Rune nicht an dem Attentat beteiligt war.«
 
        Harrow verzog die Augen zu schmalen Schlitzen. »Wieso bist du da so sicher?«
 
        Gideon musste daran denken, wie Rune weinend vor seiner Haustür gesessen hatte, weil sie ihn für tot gehalten hatte. Daran, was sie vergangene Nacht alles getan hatten.
 
        »Sie ist keine Hexe.«
 
        »Und das kannst du inzwischen beweisen?« Harrows Stimme troff förmlich vor Misstrauen.
 
        Gideon spürte Lailas Blick auf sich ruhen und trat unbehaglich auf der Stelle. Aber er war nicht bereit, klein beizugeben. Es war seine Aufgabe, Rune zu entlasten.
 
        »Der Beweis schläft gerade in meinem Bett.«
 
        »Du warst mit Rune Winters im Bett?« Laila machte große Augen. »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«
 
        Gideon musterte seine Jagdgefährtin, wollte Rune um jeden Preis verteidigen. Aber Harrow hegte ja ohnehin schon den Verdacht, dass er von Rune verhext worden war. Wenn er jetzt zugab, dass er sich tatsächlich in sie verliebt hatte, würde sie ihn beschuldigen, kompromittiert worden zu sein, und müsste ihn melden.
 
        Also erwiderte nur: »Es war die einzige Möglichkeit, wirklich sicherzugehen.«
 
        »Er meint damit, dass er nur auf diese Weise wirklich gründlich nach Spruchnarben suchen konnte«, erklärte Harrow, ohne Gideon aus ihrem honigfarbenen Blick zu lassen. Wie eine Katze, die darauf wartete, dass die Maus aus dem Loch kam. »Und? Wie war’s, Patriot? Ist sie deinen Ansprüchen gerecht geworden?«
 
        Ihr Tonfall gefiel ihm nicht. Ganz zu schweigen vom Inhalt ihrer Frage. 
 
        Wut flammte in ihm hoch. Aber er musste vorsichtig sein, um seiner selbst willen, vor allem aber für Rune. Harrow und Laila mussten sein Haus in dem Glauben verlassen, dass er keine Gefühle für Rune hatte. Dass seine Nacht mit ihr rein berufliche Gründe gehabt hatte. Also zwang er sich zu sagen: »Ich hatte schon Bessere.« Er hielt Harrows Blick. »Du hattest recht, eine Strafe war es tatsächlich nicht. Aber wiederholen muss ich das Ganze auch nicht unbedingt.« Die Lüge fühlte sich an wie Gift an seiner Zunge. »Sie hat ein hübsches Gesicht, aber mehr auch nicht.«
 
        Harrow schien gerade etwas entgegnen zu wollen, da knarrte eine Bodendiele vor der Tür, die ins Treppenhaus führte. Als würde dort jemand stehen und lauschen.
 
        Alle drei fuhren herum.
 
        Mit drei großen Schritten war Gideon dort und riss sie auf.
 
        Draußen stand Rune. Ihr Gesicht war blass, das Haar noch wirr vom Schlafen. Der schockierte, verletzte Ausdruck in ihren Augen war wie eine Axt, die seine Brust spaltete.
 
        »Rune …«
 
        Von Kopf bis Fuß zitternd stammelte sie: »Ich … Ich muss jetzt gehen.«
 
        Und ehe er sie aufhalten konnte, machte sie auf dem Absatz kehrt und stolperte hinaus auf die Straße.
 
      
       
        Kapitel 50
 
        RUNE
 
        Rune wusste nicht, was mehr wehtat: dass Gideon für sein Ziel, den roten Nachtfalter zu enttarnen, so tief zu sinken bereit war, oder dass sie auf seine List hereingefallen war.
 
        Ich hatte schon Bessere. 
 
        Die Worte verfolgten sie, als sie auf die Straße stürzte und zu Lady lief, die pflichtbewusst an ihrem Pflock wartete. 
 
        Sie hat ein hübsches Gesicht, aber mehr auch nicht.
 
        Als wäre es eine lästige Pflicht gewesen, mit ihr zu schlafen. Etwas, das man wohl oder übel hinter sich zu bringen hatte.
 
        Hätte sie nicht zufällig das Gespräch belauscht, hätte sie noch immer geglaubt, dass seine Gefühle für sie echt waren. Dass er sie wirklich mochte, vielleicht sogar liebte.
 
        Sie hätte heulen können.
 
        Es ist vorbei. Keine Spielchen mehr. Keine vorgetäuschten Gefühle. Ich bin fertig mit Gideon Shape.
 
        Letztlich hatte er ihr einen Gefallen getan. Sie geheilt, ehe sie sich noch stärker in diese einseitigen, erbärmlichen und potenziell lebensgefährlichen Gefühle hineinsteigern konnte.
 
        Und dennoch …
 
        Gideon holte sie ein. »Rune, warte!«
 
        Er packte sie am Arm, doch sie riss sich los und wirbelte zu ihm herum. »Wag es nicht!«
 
        Er stolperte rückwärts davon und hob beide Hände zu einer beschwichtigenden Geste. In der kühlen Morgenluft stand ihm der Atem in weißen Wolken vor dem Gesicht. »Ich … Nichts von dem, was ich gesagt habe, war so gemeint.«
 
        Aber sicher.
 
        Da sie befürchtete, jeden Moment in Tränen auszubrechen, und auf keinen Fall in seiner Nähe sein wollte, wenn es so weit war, rannte sie die letzten Meter zu Lady.
 
        Überall um sie herum blieben die Leute stehen und glotzten.
 
        »Bitte gib mir die Chance, mich zu erklären. Was du da gehört hast, war …«
 
        »Was ich gehört habe, war widerlich. Abstoßend«, erwiderte sie, während sie in den Sattel stieg. Und weil sie so wütend war, fügte sie hinzu: »Selbst für jemanden wie dich.«
 
        Er wich noch einen Schritt weiter zurück. »Jemanden wie mich?«
 
        Sie schüttelte fassungslos über ihre eigene Dummheit den Kopf. »Ich lag von Anfang an richtig, was dich betrifft. Genauso wie Verity und Alex. Du bist ein egoistisches, herzloses Scheusal. Es interessiert dich nicht, wen du verletzt, solange du nur bekommst, was du willst. Und du widerst mich an.«
 
        Ihre Worte schienen ihn tief zu treffen, aber Rune bereute es nicht, sie ihm an den Kopf geworfen zu haben.
 
        Sie ertrug seinen Anblick keine Sekunde länger. Hastig nahm sie die Zügel und lenkte Lady fort von Gideon. »Du und ich haben uns nichts mehr zu sagen. Ich will dich niemals wiedersehen, Gideon Sharpe.« 
 
        Und damit gab sie Lady die Sporen. Konnte gar nicht schnell genug fort von hier. Von ihm.
 
      
       
        Kapitel 51
 
        GIDEON
 
        Er verlangsamte seine Schritte, beobachtete, wie sie vor ihm floh.
 
        Sie sah sich nicht nach ihm um. Kein einziges Mal.
 
        So wenig Eindruck hatte er bei ihr hinterlassen.
 
        Hast du dir ernsthaft eingebildet, das hier würde ein glückliches Ende nehmen?
 
        Seine Beziehung zu Rune war vom ersten Moment an von Misstrauen geprägt gewesen. Gideon hatte dieser ganzen Farce doch nur zugestimmt, weil er geglaubt hatte, dass sie der rote Nachtfalter war – eine Überzeugung, die in der vergangenen Nacht widerlegt worden war.
 
        Er hatte sich geirrt.
 
        Oh, und wie sehr.
 
        Jetzt, wo er ihr voll und ganz vertraute – jetzt, wo er wusste, wie es sich anfühlte, neben ihr aufzuwachen – jetzt, wo er ein Leben an ihrer Seite für möglich hielt … hatte er alles zerstört.
 
        Gideon ließ den Kopf in den Nacken fallen und atmete stockend durch. Er hatte ihren Zorn mehr als verdient. Nachdem er sich auf Harrows blödsinnigen Plan eingelassen hatte, war er all das, was Rune ihm gerade vorgeworfen hatte, und noch mehr.
 
        Widerlich.
 
        Abstoßend.
 
        Er hatte es nicht anders verdient, als sie zu verlieren.
 
      
       
        Kapitel 52
 
        RUNE
 
        Der Nordwind peitschte Rune das Haar über die Wangen. Ladys Hufe schleuderten den Dreck der Landstraße auf. Felder und Sümpfe rasten an ihr vorbei, kaum mehr als verschwommene Schemen.
 
        Ich will dich ganz, Rune. Nicht nur diese eine Nacht lang. Sondern für immer.
 
        Sie fühlte sich fiebrig, wie besessen. Unfähig, an etwa anderes zu denken als an das, was Gideon und sie getan hatte. An die Dinge, von denen zu träumen sie sich gestattet hatte.
 
        Wie konnte ich nur so dumm sein?
 
        Es wollte ihr einfach nicht gelingen, die Erinnerungen an seine Lippen auf ihrem Körper zu verdrängen. An die Zärtlichkeit in seiner Stimme, als er ihr im Dunkeln süße Worte ins Ohr geflüstert hatte.
 
        Ich habe auch Angst.
 
        Wir könnten einander vertrauen.
 
        Wie hatte er dabei so klingen können, als käme jedes Wort aus den Tiefen seines Herzens?
 
        Sie trieb Lady weiter an, ließ den Tränen freien Lauf. Der Wind würde sie schon trocknen. Am liebsten hätte sie den Teil von ihrer Seele abgetötet, der unter Gideons Berührungen aufgeblüht war. Wollte Gideon für immer und ewig vergessen.
 
        Dabei hatte sie doch von Anfang an gewusst, dass er sie jagte. Dass er ihren Tod wollte. Dass er nicht mehr war als ein grausamer kleiner Junge, der statt Insekten gern Hexen tötete.
 
        Aber warum bei den sieben Ehrwürdigen tut es dann so entsetzlich weh?
 
        Auf einmal verlangsamte Lady ihre Schritte. Rune rieb sich die Tränen aus den Augen und sah auf. Sie war einfach drauflosgeritten und bemerkte erst jetzt, wo das Anwesen bereits vor ihr in den Himmel ragte, welchen Weg sie unwillkürlich eingeschlagen hatte: den nach Thornwood Hall.
 
        Ein Stallbursche bemerkte ihre Ankunft und kam ihr entgegen, um Lady am Zügel zu nehmen. Rune stieg ab und eilte die Treppe zwischen den beiden Marmorlöwen empor in die Eingangshalle, wo Alex sich gerade mit einem Diener unterhielt.
 
        Als er sie bemerkte, brach er ab und wandte sich zu ihr. »Rune?« Beim Anblick ihres tränenüberströmten Gesichts verfinsterte sich sein eigenes. Er entließ den Diener und nahm Rune sanft bei den Schultern. »Was ist passiert?«
 
        Sie schloss die Augen. Hier war sie. Bei Alexander Sharpe. Dem einen Menschen, vor dem sie sich nicht verstecken musste. Dem sanften Alex, der sie niemals verletzen oder hintergehen würde. Dem sie alles erzählen konnte.
 
        »Du hattest recht, was Gideon betrifft. Für mich ist er erledigt.«
 
        Eine Reihe widersprüchlicher Gefühle zuckte über seine Züge. Schreck. Erleichterung. Und dann auch noch … etwas anderes. Etwas, auf das Rune nicht den Finger legen konnte. 
 
        »Hat er dir wehgetan?«
 
        »Was? Nein!« Jedenfalls nicht körperlich. »Er …« Sie warf einen Blick in Richtung des Dieners, der etwas abseits wartete. Da sie nicht belauscht werden wollte, nahm sie Alex bei der Hand und zog ihn in den Wintergarten, wo sie die Tür hinter sich schloss. »Dein Bruder hatte mich die ganze Zeit über im Verdacht.« Sie legte sich die Hände an die Schläfen, schüttelte den Kopf. Lief auf und ab, vorbei am Flügel und Alex’ Schreibtisch und wieder zurück. »Er hat nur so getan, als wollte er um mich werben, weil er glaubte, ich wäre der Nachtfalter.«
 
        »Und glaubt er das noch immer?«
 
        Rune dachte zurück an das Gespräch, das sie belauscht hatte. Nachdem sie im leeren Bett erwacht war und begriffen hatte, dass schon der halbe Vormittag vorbei war, hatte sie sich angezogen und war dem Klang von Gideons Stimme nach unten gefolgt. Sie hatte nur das Ende seines verstörenden Gesprächs mit Laila und Harrow mitangehört, aber von einem Punkt schien Gideon fest überzeugt zu sein: dass sie keine Hexe war. 
 
        »Ich glaube nicht.«
 
        »Aber ganz sicher bist du dir nicht.«
 
        »Ich …«
 
        »Rune.« Alex’ Stimme klang merkwürdig. »Ich … Ich will dich nicht zurücklassen.«
 
        Rune war wieder am Schreibtisch angelangt, vor dem sie nun stehen blieb und sich zu Alex umdrehte. »Wie meinst du das?«
 
        »Hier auf der Insel.« Er kam auf sie zu. »Wenn ich dich hier zurücklassen muss, bringt mich das um. Bitte, Rune. Komm mit mir!«
 
        Sie schüttelte den Kopf. »Aber du weißt doch, dass das nicht geht. Ich kann hier nicht fort.«
 
        Alex langte in seine Brusttasche und zog etwas daraus hervor. Dann blieb er vor Rune stehen und nahm ihre Hand. »Ich war mir nicht sicher, ob ich je den Mut finden würde, das hier zu tun.« Dann schob er ihr einen Silberring an den Ringfinger. Das Metall fühlte sich dünn und kühl auf ihrer Haut an. »Jahrelang habe ich mitangesehen, wie du deine Verehrer nach strategischen Gesichtspunkten ausgewählt hast. Aber wenn ich mir diese Männer genauer angeschaut habe, sah ich immer vor allem Gründe, aus denen sie dich nicht verdient hatten. Und bis heute frage ich mich, ob es wirklich sein kann, dass du nicht erkennst, was direkt vor dir liegt. Aber du siehst es tatsächlich nicht, oder?«
 
        Rune zog die Hand aus seiner und strich mit den Fingerspitzen über das dünne Band. 
 
        Wovon redet er da?
 
        »Das ist der Grund, aus dem du manchmal Angst hast, mich anzusehen, oder? Weil ich weiß, was du bist und was du getan hast. Und weil ich dich trotzdem liebe.«
 
        Rune flatterte das Herz in der Brust.
 
        Was?
 
        Sein Gesicht war ihrem nun ganz nah, sein Atem warm auf ihren Lippen. »Ich liebe dich, Rune Winters. Ich liebe dich seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben.« 
 
        Tränen brannten in ihren Augen. 
 
        »Ich liebe dich«, wiederholte er und umschloss ihr Gesicht mit seinen vertrauten Händen. »Glaubst du mir das?«
 
        Er liebte sie. Nicht wie eine Freundin oder eine Schwester. Sondern wie eine …
 
        »Heirate mich, Rune. Werde meine Frau. Komm mit mir nach Caelis. Erlaube mir, dir das Leben zu ermöglichen, das du verdient hast.«
 
        Eine Träne nach der anderen löste sich von ihren Wimpern. Rune presste sich die Hände auf die Augen, um sie zu verbergen. Seine Frau.
 
        Alex war ihr sicherer Hafen. Er war alles, was sie nicht verdiente. 
 
        Aber liebe ich ihn?
 
        Ja, als Freund. Als Bruder.
 
        Und konnte er mehr für sie werden als das?
 
        Ich weiß es nicht. Vielleicht.
 
        Aber es gab ein Problem. Bald würde er gehen. Für immer. Und sie konnte ihn nicht begleiten.
 
        Kopfschüttelnd wich sie zurück. »Wenn ich mit dir nach Caelis gehe, würde ich mich Tag für Tag verzehren vor Selbstvorwürfen und Schuldgefühlen.«
 
        »Aber das tust du hier doch auch.«
 
        Sie wich seinem Blick aus. »Mag sein. Aber zumindest habe ich hier die Möglichkeit, etwas dagegen zu tun. Ich kann doch nicht all die Hexen hier ihrem Tod überlassen, um irgendwo weit weg eine Fantasie zu leben.«
 
        »Rune.« Er legte die Hände an ihre Hüfte. »Sieh mich an.«
 
        Sie zwang sich, ihm in die Augen zu schauen.
 
        »Glaubst du wirklich, das ist es, was Kestrel für dich wollte? Ein Leben der Büße für eine Entscheidung, die letztlich alternativlos war? Eine Entscheidung, die sie dir aufgedrängt hat? Glaubst du, sie würde wollen, dass du wieder und wieder dein Leben riskierst, bis du es schließlich an die Blutwache verlierst? Es ist an der Zeit, dass du dir selbst vergibst.«
 
        Die Tränen brannten ihr nun bis in die Kehle.
 
        Aber so einfach ist das nicht! 
 
        »Ich …«
 
        »Cressida lebt, und sie ist mächtiger, als du es jemals sein wirst. Erlaube ihr, zu Ende zu bringen, was du begonnen hast. Erlaube ihr, in deine Fußstapfen zu treten.« Und bevor sie begriff, was geschah, beugte Alex sich vor und flüsterte: »Sie kann vollenden, was du begonnen hast.« 
 
        Und dann küsste er sie.
 
        Alex zu küssen war so anders, als seinen Bruder zu küssen. Gideon war gefährlich. Tödlich. Im wahrsten Sinne des Wortes auf der Jagd nach ihr. Wenn sie mit Gideon zusammen sein wollte, riskierte sie dabei ihr Leben.
 
        Als Alex sie küsste, loderte kein gieriges Feuer in ihr hoch, kein verzweifeltes Sehnen, kein warmer, süßer Schmerz.
 
        Stattdessen waren da Sanftheit, Trost und Sicherheit.
 
        Liebe.
 
        Vielleicht könnte ich es … 
 
        Alex strich ihre Arme herab und legte die Hände auf ihre Taille, zog sie näher. Küsste sie fordernder, und sie ließ sich darauf ein. Empfand eine tiefe Bereitschaft im Herzen, ihm eine Chance zu geben. 
 
        Er schob sie rückwärts gegen den Schreibtisch, hob sie auf die Platte. Und als er ganz dicht vor ihr stand und sich seine Körperwärme mit ihrer vermengte, spürte Rune tief in sich ein winziges Aufflackern. 
 
        Vielleicht würde dieses Flackern eines Tages ja zu einer steten Flamme anwachsen.
 
        »Komm mit mir, Rune. Erlaube dir, glücklich zu sein. So wie es sich deine Großmutter für dich gewünscht hätte. Wie ich es mir für dich wünsche.«
 
        Diesmal hatte Rune seinen Argumenten nichts entgegenzusetzen. Nan hatte sie mehr geliebt als irgendetwas sonst auf der Welt. Und ja, sie hatte gewollt, dass Rune glücklich war. Und auch, was Cressida betraf, hatte Alex recht. Sie war die mächtigste Hexe, die es noch gab. Und es wäre albern von Rune gewesen, sich einzureden, dass sie mehr bewirken konnte als die frühere Hexenkönigin.
 
        »Du hast es verdient, glücklich zu sein«, flüsterte er gegen ihre Lippen. »Bitte, lass mich versuchen, dich glücklich zu machen.«
 
        Rune konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt an einem einzigen Tag so viel geweint hatte. »Okay«, flüsterte sie.
 
        Er wich zurück und musterte sie überrascht. »Wirklich?«
 
        Sie nickte. »Ich begleite dich nach Caelis. Und ich werde deine Frau.«
 
        Alex war vielleicht keine strategisch kluge Wahl. Aber eine sichere. An seiner Seite konnte sie sie selbst sein. Und sie konnte ihr Leben, ihren Alltag mit ihm teilen – weil er nicht ihren Tod wollte.
 
      
       
        Kapitel 53
 
        RUNE
 
        Den gesamten folgenden Tag verbrachte Rune damit, Koffer zu packen und eine Liste all der Dinge zu erstellen, die ihr hinterhergeschickt werden sollten, sobald Alex und sie in Caelis eingetroffen waren. Sie hatten beschlossen, dass Rune am Morgen nach Seraphines Rettung mit demselben Schiff wie Alex die Insel verlassen würde.
 
        Zwei Tage noch.
 
        Ein Kribbeln breitete sich in ihrem Nacken aus.
 
        »Auf deiner Eingangstreppe steht ein ganzer Berg an Koffern«, sagte plötzlich eine vertraute Stimme. »Hast du Besuch?«
 
        Rune sah von ihrer Packliste zu Verity auf, die mit klackernden Stiefelabsätzen die Hexenkammer betrat und dabei die Handschuhe abstreifte. 
 
        Rune hatte ihrer Freundin eine Kutsche geschickt, um in Ruhe unter vier Augen mit ihr reden zu können, ehe sich Alex zu ihrer letzten Besprechung vor dem großen Coup am nächsten Tag dazugesellte. Nun erhob sich Rune von ihrem Schreibtisch und wandte sich nervös zu ihrer Freundin um, die stirnrunzelnd die mit Grimoires gefüllten Holzkisten und die geleerten Regale dahinter musterte.
 
        »Das ist es, worüber ich mit dir reden wollte.« Runes Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie freute sich weder auf dieses Gespräch noch darauf, ihre Freundin zurückzulassen. Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, fuhr sie fort: »Ich verlasse die Neue Republik.«
 
        Verity wirbelte zu ihr herum.
 
        »Ich begleite Alex nach Caelis.« Rune berührte die zarte Kette an ihrem Hals und zog sie aus ihrem Dekolleté, damit Verity den Ring sehen konnte, der daran hing. »Er hat um meine Hand angehalten.«
 
        Verity blinzelte. »Und du hast Ja gesagt?«
 
        »Ich weiß, du hättest dir gewünscht, dass ich jemanden heirate, der nützlicher ist …« Rune rümpfte die Nase. Es gefiel ihr nicht, dass es so klang, als wäre Alex nichts wert. »Aber ich …«
 
        »Nein«, unterbrach Verity sie kopfschüttelnd. »Nein, ich bin froh, dass du nicht auf meinen Rat gehört hast.« Sie kam zu Rune und nahm ihre Hände, umschloss sie fest mit ihren. In ihren dunklen Augen glitzerte es, als sie sagte: »Ich hätte diese dumme Liste niemals erstellen dürfen. Weil ich dabei nicht an dich gedacht habe, sondern einzig an die Mission.« Sie schüttelte den Kopf noch ein wenig heftiger, so als wäre sie wütend auf sich. »Ich war dir eine erbärmlich schlechte Freundin.« 
 
        Rune atmete erleichtert auf. »Ich dachte, die Nachricht würde dich tiefer treffen.«
 
        »Oh, aber das tut sie! Du bist wie eine Schwester für mich!« Auf einmal wirkte Verity ganz ernst. »Ich will nicht, dass du gehst. Aber ich will auch, dass du glücklich bist. Und in Sicherheit. In Caelis kannst du beides sein. Außerdem vergöttert Alex dich und wird dich bestimmt nach Strich und Faden verwöhnen.«
 
        Rune lächelte. »Wirst du uns besuchen?«
 
        Verity drückte ihre Hände. »Aber natürlich.«
 
        Rune zog sie in ihre Arme. Heute störte sie nicht einmal Veritys starkes Parfüm. »Danke für dein Verständnis.«
 
        »Ich werde dich ewig verstehen«, flüsterte Verity.
 
        Kurz nach Alex’ Ankunft versammelten sich die drei ein letztes Mal in Runes Hexenkammer, um den Plan für den morgigen Tag zu besprechen. Die Sonne verschwand bereits hinter dem Horizont, als Verity zwei gestohlene Blutwache-Uniformen aus ihrem Rucksack holte. 
 
        »Sie könnte vielleicht etwas zu groß sein«, sagte sie, während sie Rune eine davon reichte. »Aber sie dürfte reichen, um dein Ziel zu erreichen.«
 
        Die rote Jacke, das Baumwollhemd, Kniehosen, Stiefel und Helm stammten allesamt von der Studentin aus ihrem Wohnheim. Hoffentlich blieb das Fehlen der Sachen unbemerkt, bis Verity sie zurückbrachte. 
 
        Rune nahm das Kleiderbündel entgegen. »Weshalb sind es zwei?«
 
        »Die andere ist für mich«, sagte Verity und nahm die Brille ab, um sich die müden Augen zu reiben.
 
        »Aber wozu brauchst du sie?«
 
        »Weil ich dich begleite.«
 
        Rune musterte ihre Freundin stirnrunzelnd. »Was? Auf keinen Fall! Das ist viel zu gefährlich, Verity.«
 
        Doch Verity achtete gar nicht auf sie, sondern setzte sich den schwarzen Soldatenhelm auf. »Jeder weiß doch, dass Hexenjäger immer zu zweit arbeiten, wenn nicht sogar im Rudel. Wenn du allein im Gefängnis auftauchst, könnte das Fragen aufwerfen.«
 
        »Da hat sie recht«, mischte sich nun auch Alex ein. Er saß im Schneidersitz neben Rune, eine Hand auf dem Parkettboden hinter ihr abgesetzt und die Schulter leicht gegen ihre gelehnt. Er war ihr so nah, dass sie seine tröstliche Wärme auf ihrer Haut spürte und ihr sein Duft nach Leder und Eiche in die Nase stieg. »Mit Verity an deiner Seite wäre es sicherer für dich.«
 
        Rune musterte die beiden kritisch. »Und was, wenn etwas schiefgeht?«
 
        Verity neigte das Kinn nach unten, sodass ihre Augen unter dem Helm verschwanden. »Dann bist du zumindest nicht allein, wenn sie dich in eine Zelle stecken.« 
 
        Die grimmige Linie, zu der sie den Mund verzog, verriet Rune, dass Widerspruch zwecklos war. Und zugegebenermaßen fühlte sie sich sicherer mit dem Wissen, dass ihre Freundin bei ihr sein würde. »Na gut«, entgegnete sie seufzend. »Danke, Verity.«
 
        Dann legte sie die Uniform vor sich auf dem Boden ab, neben Gideons Münze und der letzten verbleibenden Blutphiole. Sie war noch beinahe voll. Rune war bemüht gewesen, so viel Blut wie möglich für den morgigen Tag aufzusparen, weil es immer möglich war, dass etwas schieflief und sie einen – oder mehrere – Zauber wirken musste, damit sie wieder aus dem Gefängnis herauskamen. Es wäre schön gewesen, ihre Blutvorräte vor dem morgigen Tag zumindest teilweise auffüllen zu können, aber ihre Menstruation für diesen Monat hatte noch nicht eingesetzt.
 
        »Ich bin dafür, dass wir zur Sicherheit alles noch einmal durchsprechen«, sagte Alex.
 
        Und das taten sie.
 
        Um drei Uhr nachmittags würde sich Rune mit Verity in ihrem Wohnheim treffen, wo sie gemeinsam die Blutwache-Uniformen anlegen würden. Während überall auf den Straßen der Tag der Freiheit gefeiert wurde, würden sie zum Palast laufen und sich Zugang zum Gefängnis verschaffen.
 
        Alex würde eine Häuserzeile weiter mit den Pferden auf sie warten.
 
        Einmal im Gefängnis, würden Rune und Verity Gideons Münze benutzen, um bis zum siebten Tor vorzudringen und den dort postierten Wachleuten mitzuteilen, sie hätten Anweisung, Seraphine zu ihrer Hinrichtung zu bringen. Dann würden sie Seraphine aus dem Palastgefängnis bis zu Alex und den Pferden schaffen. Von dort aus würden Alex und Rune mit ihr nach Thornwood Hall fliehen, sie bis zum nächsten Tag dort verstecken und sie dann als Fracht tarnen, um mit ihr das Schiff nach Caelis zu besteigen – in die Freiheit. 
 
        Bei der Vorstellung bebte Runes Herz. In zwei Tagen würde sie den Garette-Kanal durchsegeln. Auf dem Weg in ein neues Leben.
 
        Als hätte er ihre Gedanken gehört, nahm Alex ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.
 
        Verity gähnte.
 
        »Wir sollten alle versuchen, heute Nacht so viel Schlaf wie möglich zu bekommen«, sagte Rune, die sich um ihre erschöpfte Freundin sorgte. Sie drückte sich vom Boden der Hexenkammer hoch. »Kommt, ich bringe euch beide zur Tür.«
 
        Nachdem Rune sich von Verity und Alex verabschiedet hatte, kehrte sie in ihr Schlafzimmer zurück und zog ihr Nachthemd an. Als sie gerade zu Bett gehen wollte, entdeckte sie am Fußende eine Schachtel mit einer Schleife darum. Sie war den ganzen Tag lang so damit beschäftigt gewesen, für Caelis zu packen, dass Lizbeth sie vermutlich nicht damit hatte belästigen wollen.
 
        Nun setzte Rune sich neben der Schachtel aufs Bett und zog das zusammengefaltete Blatt Papier unter der Schleife hervor. Als sie die Handschrift erkannte, in der der Brief verfasst war, hielt sie mitten in der Bewegung inne.
 
        Er war von Gideon.
 
        Die Dinge, die sie in seinem Haus belauscht hatten, kamen wieder in ihr hoch, all die Worte, die wie geschmolzenes Eisen unter ihrer Haut brannten. Wut und Schmerz flammten durch ihre Brust. Am liebsten hätte sie den Brief ungelesen ins Feuer geworfen.
 
        Nur … konnte sie es sich wirklich leisten, Gideon so dafür zu hassen, dass er ihr etwas vorgespielt hatte? Rune war doch nicht besser gewesen. Sie hatte ihn genauso benutzt wie er sie.
 
        Es war Rune gewesen, die ihn in der Nacht ihres ersten Kusses in ihr Schlafzimmer eingeladen hatte. Sie war es gewesen, die bereit gewesen war, diese Grenze zu überschreiten, um von ihm zu bekommen, was sie brauchte. Und gestern Abend hatte sie ihn praktisch angefleht, sie in sein Bett zu tragen, wo sie ihn ein für alle Mal hatte täuschen wollen. Ihr war jedes Mittel recht gewesen, um ihn dazu zu bringen, sie zu heiraten, damit sie ihn auch in Zukunft weiter benutzen konnte.
 
        Zumindest war das ein Teil ihrer Beweggründe gewesen. Der weitaus kleinste, aber immerhin.
 
        Rune hatte mit zweierlei Maß gemessen, obwohl sie beide dasselbe Spiel gespielt hatten. In Wahrheit war sie keinen Deut besser als er. 
 
        Bei der Vorstellung wand sie sich vor Unbehagen.
 
        Sie atmete tief durch, dann fing sie an zu lesen.
 
        Rune,
 
        die Dinge, die du gestern Morgen gehört hast, waren schrecklich – aber ich habe sie gesagt, um uns beide zu schützen. Hätte ich Harrow die Wahrheit gesagt, hätte sie gemeldet, dass ich kompromittiert wurde. Ich musste Laila und sie von deiner Unschuld überzeugen, und das war nur möglich, indem ich ihnen weismachte, ich würde nichts für dich empfinden.
 
        Das rechtfertigt nicht mein Handeln – denn es ist wahr, dass ich dir anfangs den Hof gemacht habe, um den roten Nachtfalter zu entlarven. Ich erwarte nicht von dir, dass du mir verzeihst. Aber du sollst wissen, dass nichts von dem, was in unserer gemeinsamen Nacht geschehen ist, gelogen war. Jedes Wort, das ich in jener Nacht gesagt habe, war die Wahrheit und kam von Herzen. 
 
        Gideon
 
        Rune fühlte sich, als hätte sie jemand über Bord in die See geworfen und ein Anker an ihren Fuß gekettet, der sie nun bis auf den Meeresgrund zog.
 
        Sie wollte ihm glauben.
 
        Es wäre so dumm, ihm zu glauben.
 
        Und genau da lag doch das Problem: Ganz gleich, was er tat oder sagte, Rune konnte ihm nicht trauen. Er hielt sie für unschuldig – und allein deshalb entschuldigte er sich. Deshalb glaubte er, in sie verliebt zu sein. Aber wenn er die Wahrheit erfuhr … 
 
        Er würde mich, ohne mit der Wimper zu zucken, verhaften und hinrichten lassen.
 
        Bei dem Gedanken fand sie ihr inneres Gleichgewicht wieder. Gideon war ihr Feind.
 
        Und ich heirate seinen Bruder.
 
        Aber sie heiratete Alex nicht nur – sie verließ auch mit ihm das Land. Es war das Mindeste, Gideon diese Nachricht persönlich zu überbringen. Und ihm Lebwohl zu sagen.
 
        Der Brief hatte sie so aus dem Konzept gebracht, dass sie beinahe die Schachtel vergessen hätte. Sie öffnete die Schleife, hob den Deckel an und schob das braune Packpapier darin auseinander.
 
        Darunter lag ein Strauß aus seidenen Butterblumen.
 
        Ihr Puls flatterte, als sie die Blumen herausholte. Sie waren einfacher als die Rose, die er ihr auf der Feier nach der Oper überreicht hatte, aber dafür waren es zehnmal so viele. Rune strich über die winzigen gelben Blütenblätter, bewunderte die hauchzarten Stiche.
 
        Die hat er von Hand gemacht. Für mich allein.
 
        Sie hatte ihm erzählt, dass sie Butterblumen von allen Blumen am liebsten mochte. Und anstatt ihr welche zu kaufen, hatte er ihr sie ihr genäht. Ob er die ganze Nacht lang daran gearbeitet hatte?
 
        Das Flattern in ihrem Herzen wich einem wilden Pochen. Warum musste es Gideon sein, der wusste, wie man zu ihrer Seele sprach?
 
        In ihren Augen brannten Tränen.
 
        Ich darf sie nicht annehmen.
 
        Sie musste die Blumen zurückgeben.
 
        Morgen, dachte sie. Ich bringe sie ihm, ehe ich zu Verity reite. Es musste morgen geschehen, denn danach würde sie ihn womöglich niemals wiedersehen.
 
        Ehe sie Seraphine rettete, würde sie für immer mit Gideon abschließen. Und mit ihm auch mit ihrer Rolle der Rune Winters. Sie würde niemals wieder die oberflächliche Adlige spielen müssen. Der Weg, den sie bei Nans Tod betreten hatte, würde morgen enden. Die Tage, in denen sie als roter Nachtfalter ihr Leben aufs Spiel setzte, waren beinahe vorbei. 
 
        Rune würde einen neuen Weg beschreiten. Einen, der nach Caelis führte. Und zu Alex. In Sicherheit. In ein Leben voller Freude. Rune würde das Leben führen, das Nan ihr gewünscht hatte. Das Leben, das ihnen beiden an dem Tag gestohlen wurde, als die Blutwache Nan aus Wintersea House geschleift hatte.
 
        Und so legte Rune den Strauß aus Seidenblumen zurück in die Schachtel und schloss den Deckel.
 
        Morgen würde sie Gideon Sharpe für immer Lebwohl sagen.
 
      
       
        Kapitel 54
 
        RUNE
 
        ARCANA (m.): Die tödlichste Form von Zauber. 
 
        Arcana-Zauber erfordern das Blut anderer, das gegen ihren Willen genommen wurde, und zwar in einer Menge, die häufig den Tod der Blut gebenden Person herbeiführt. 
 
        Arcana-Zauber sind nicht nur tödlich für die Blut gebende Person, sondern zersetzen auch die Seele der wirkenden Hexe. Aus diesem Grund wurden sie von Königin Raine der Unschuldigen unter Strafe gestellt.
 
        Bekannte Beispiele für Arcana-Zauber sind das Wirken komplexer, langfristiger Illusionen sowie verbotene Handlungen wie die Auferweckung von Toten.
 
        Aus: Regeln der Magie 
von Königin Callidora der Kühnen
 
        Am nächsten Morgen bekam Rune kaum die Augen auf. Gleißendes Sonnenlicht fiel durch ihr Fenster.
 
        Steh auf, dachte sie, auch wenn sie sich nicht erinnern konnte, wann sie zuletzt so müde gewesen war. Als wären ihre Gliedmaße aus Sand und ihre Lider aus Stein.
 
        Ob Verity sich ständig so fühlte?
 
        Heute ist der Tag, an dem du Seraphine rettest.
 
        Und dem Stand der Sonne nach ging es bereits auf die Mittagszeit zu.
 
        Als ihr die Blumen wieder einfielen, die Gideon für sie gemacht hatte, und dass sie beschlossen hatte, sie ihm zurückzugeben, rollte sie sich stöhnend aus dem Bett. Dann diktierte sie Lizbeth hastig ein Telegramm, in dem sie Gideon bat, sich heute Nachmittag mit ihr zu treffen.
 
        Seine Antwort traf nur eine Stunde später ein. Sie war kurz und präzise.
 
        Miss Rune Winters
 
        Wintersea House
 
        Ich erwarte dich um ZWEI Uhr in der schneiderei.
 
        Gideon
 
        Wenn sie sich um zwei Uhr mit Gideon traf, würde ihr noch genügend Zeit bis zu ihrer anschließenden Verabredung mit Verity um drei bleiben. 
 
        Nachdem sie hastig etwas gegessen hatte, machte sie sich daran, alles zusammenzutragen, was sie für den Abend brauchte: die gestohlene Uniform, Gideons Münze und ihre letzte Blutphiole. Während ihres gestrigen Treffens mit Alex und Verity hatte sie Münze und Phiole in einer Tasche der Uniform verstaut, die sie anschließend zusammengefaltet auf den Tisch in ihrer Hexenkammer gelegt hatte. Doch als sie die Sachen nun holen wollte, war nur noch die Uniform dort. Die Taschen waren leer. Rune kroch auf Knien unter dem Schreibtisch herum, suchte den Teppich nach der Phiole und der Münze ab, fand aber keine Spur von den verschwundenen Gegenständen. Sicherheitshalber durchsuchte sie ein zweites Mal die Uniformtaschen, doch sie waren leer. Panisch durchwühlte sie jeden Millimeter ihrer Hexenkammer, dann ihr gesamtes Schlafzimmer. Doch die Suche blieb erfolglos.
 
        Verzweifelt presste sie sich die Handballen auf die Augen, versuchte, klar zu denken. War sie so müde, dass sie sich nicht mehr erinnern konnte, wo sie die Sachen hingelegt hatte? 
 
        Ohne die Phiole hatte sie kein Blut, um Zauber zu wirken. Und ohne die Münze würde sie nicht durch die Gefängnistore gelangen.
 
        Dann kam ihr ein Gedanke.
 
        Verity muss versehentlich die falsche Uniform mitgenommen haben!
 
        Wenn Rune jetzt sofort aufbrach, konnte sie vor dem Besuch bei Gideon noch einen Zwischenhalt bei der Universität einlegen und die Phiole und den Ring abholen, einfach um sicherzugehen, dass Verity beides wirklich in Gewahrsam hatte. Hastig zog sie ihre Reitsachen an und verbarg Alex’ Ring, den sie immer noch um den Hals trug, unter ihrem Oberteil.
 
        Als der feine Silberreifen zwischen ihren Brüsten zum Ruhen kam, liefen vor ihrem inneren Augen Bilder von der Zukunft ab: wie sie mit Alex am Schiffsbug stand, als das Festland in Sicht kam. Wie sie gemeinsam durch die eleganten Straßen von Caelis flanierten. Wie sie Freunde fanden, vor denen sie ihr wahres Ich nicht verstecken musste. Wie sie spätabends am Feuer las, während Alex Klavier spielte.
 
        Bald ist es so weit, sagte sie sich, warf sich den Umhang über und band ihn am Hals zu. Bald.
 
        Nachdem sie die Uniform in einer von Ladys Satteltaschen verstaut hatte und die Schachtel mit den Seidenblumen in einer anderen, ging sie in Gedanken noch einmal durch, ob sie – abgesehen von Münze und Phiole – an alles gedacht hatte, dann machte sie sich auf den Weg zur Universität. Dort gab sie Lady in den Stallungen ab und nahm den vertrauten Weg über den Campus nach Summer Hall. Nachdem sie die Doppeltür aufgestoßen und der jungen Frau am Empfang freundlich zugenickt hatte, lief sie weiter die Gänge entlang, in denen es um diese Tageszeit ruhig zuging, da die meisten Studentinnen Vorlesungen besuchten. 
 
        Als sie bei Veritys Zimmer ankam, klopfte sie und rief: »Verity?«
 
        Niemand öffnete. Sie klopfte noch einmal lauter, und als noch immer keine Reaktion erfolgte, drehte sie den Knauf. Es war nicht abgeschlossen. Rune öffnete die Tür und trat ein. 
 
        »Verity, ich wollte …« 
 
        Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Der Raum war viel kleiner, als sie ihn in Erinnerung hatte. Eher wie eine Besenkammer. Und anstelle von Veritys Bett standen in der Ecke Eimer und Feudel. Die Bücher und Forschungsprojekte auf den Regalen waren verschwunden, stattdessen lagerten darin Putzutensilien. An der Wand war ein Waschbecken befestigt, über dessen Rand dreckige Lappen hingen.
 
        »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine schroffe Stimme hinter ihr.
 
        Rune fuhr herum. Vor ihr stand eine ältere Frau mit rosigen Wangen, die die Hände in die Hüften gestemmt hatte und Rune anstarrte, als wäre sie die Kuriosität. 
 
        »Oh, ähm …« Sie musste sich im Gang geirrt haben. »Ich suche nach meiner Freundin. Verity de Wilde.«
 
        »Falls es sich bei Ihrer Freundin nicht zufällig um einen Besen handelt, werden Sie sie hier drinnen nicht finden.«
 
        »Ja, ich …« Rune schluckte. »Ich habe wohl die falsche Tür erwischt.«
 
        Die Frau brummte verdrießlich vor sich hin, während Rune sich an ihr vorbei durch die Tür drängte. Im Gang wandte sie sich noch einmal um. Sie war sicher, dass es sich um Veritys Zimmertür handelte!
 
        Aber das kann nicht sein, dachte sie, während sie versuchte, sich zu orientieren. Die Tür führt in eine Besenkammer.
 
        Auf der Suche nach Veritys Zimmer lief sie einmal das gesamte Erdgeschoss ab, doch am Ende stand sie wieder vor der Besenkammertür, wo die ältere Frau gerade einen Eimer mit Seifenwasser füllte.
 
        Konnte Rune wirklich so müde sein, dass sie vergessen hatte, wo sich das Zimmer ihrer besten Freundin befand?
 
        Das ließ nichts Gutes für den weiteren Verlauf des Nachmittags hoffen.
 
        Sie gab auf und lief zurück zum Empfang, wo sie sich lächelnd an die junge Frau wand, die heute Dienst hatte. »Hallo. Ich weiß, es ist ein wenig peinlich, aber ich bin auf der Suche nach meiner Freundin Verity de Wilde. Könnten Sie mir wohl ihr Zimmer zeigen?«
 
        Die junge Frau warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Wie lautete noch einmal der Nachname?«
 
        »De Wilde.«
 
        Die Studentin am Empfang nahm ein Klemmbrett zur Hand und fuhr mit dem Finger zweimal eine Liste von Namen mit Zimmernummern nach. Dann sah sie wieder zu Rune auf. »Es tut mir leid, aber Sie müssen sich im Gebäude irren. Hier wohnt niemand mit diesem Namen.«
 
        Rune blinzelte. »Wie bitte?«
 
        Die Studentin wiederholte ihre Worte, nur dass es diesmal ganz langsam sprach. Als würde Rune sie dann vielleicht besser verstehen. »Hier wohnt keine Verity de Wilde.«
 
        Rune musterte die vertrauten purpurfarbenen Dahlien auf der Tapete. Dann die grasgrünen Fliesen unter ihren Füßen. »Aber ich bin hier doch in Summer Hall.«
 
        Das junge Mädchen nickte. »Ganz richtig. Nach welchem Wohnhaus suchen Sie denn?«
 
        Nach diesem, dachte Rune.
 
        Ein übles Gefühl machte sich in ihr breit. Aber sie war bereits spät dran. Wenn sie nicht bald aufbrach, würde sie es niemals bis zwei Uhr zu Gideon schaffen.
 
        »Danke«, murmelte sie deshalb nur und verließ das Wohnheim mit einem Gefühl tiefer Verwirrung.
 
        Draußen war es kühler geworden. Die Sonne hing tief am Himmel, und vom Meer her quollen düstere Gewitterwolken in ihre Richtung.
 
        Verliere ich jetzt schon den Verstand?
 
        Erst der Verlust von Phiole und Münze, nun eine verschwundene Verity?
 
        Während Rune mit wehendem Umhang zu den Stallungen rannte, rasten ihre Gedanken im Kreis.
 
        Sie war Hunderte Male in Summer Hall gewesen. Und sie hatte Veritys Zimmer ganz klar vor Augen! Die weißen Rosen auf der Tapete. Veritys stets ungemachtes Bett. Die Bücherstapel, die sich auf dem Boden türmten und jeden Augenblick umzukippen drohten. 
 
        Es war schlichtweg unmöglich, dass all das nicht existierte!
 
        Außer, es war eine Illusion.
 
        Bei dem Gedanken erstarrte Rune mitten in der Bewegung.
 
        Sie dachte daran, wie Verity in der Hexenkammer von Wintersea House ständig in den Grimoires geblättert und dabei mit dem Finger die Symbole nachgezeichnet hatte. 
 
        Weil sie sich die Blutzeichen in Wahrheit einprägen wollte?
 
        Dann die Parfümmengen, in die Verity sich immer hüllte. Der Duft war so stark, dass Rune häufig Kopfschmerzen davon bekommen hatte. 
 
        Was, wenn sie damit einen anderen Geruch überdecken will? Den Geruch ihrer Magie?
 
        Aber das hätte bedeutet, dass Verity eine Hexe war. Und wenn das stimmte, warum hätte sie das dann vor Rune verbergen sollen, die ebenfalls eine Hexe war?
 
        Rune sah auf. Der Himmel über ihr verdunkelte sich zunehmend. Die Gewitterwolken rasten förmlich über sie hinweg.
 
        In ihrem Kopf drehte sich alles, nichts wollte mehr einen Sinn ergeben. Aber ihr lief die Zeit davon, sie musste dringend noch zu Gideon! Danach würde sie einfach direkt zum Palast reiten und hoffen, dass dort Verity mit einer nachvollziehbaren Erklärung auf sie wartete. Denn irgendetwas sagte Rune, dass sie sie beim Wohnheim nicht mehr antreffen würde. Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu. Irgendetwas musste geschehen sein.
 
        Als die ersten Regentropfen auf sie niederprasselten, holte sie Lady aus den Stallungen und galoppierte los in Richtung Olde Town.
 
      
       
        Kapitel 55
 
        RUNE
 
        Gideon erwartete sie bereits in der Tür. 
 
        Inzwischen regnete es wie aus Eimern. Rune stieg ab, band Lady fest, holte die Schachtel mit den Blumen aus der Satteltasche und lief, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, zu ihm hinüber.
 
        Sie war dankbar für das Gewitter. Es würde ihr dabei helfen, ihre Spuren zu verwischen, wenn sie Seraphine aus dem Palastgefängnis befreit hatte.
 
        Tropfnass betrat sie den kleinen Vorraum.
 
        »Komm herein«, sagte Gideon und führte sie in die Schneiderei seiner Eltern, in der bereits die Lichter brannten.
 
        Der Eingangsbereich war erfüllt von seinem Geruch nach Schießpulver, der eine Flut an Erinnerungen in Rune aufsteigen ließ. Erinnerungen, die sie nicht noch einmal durchleben wollte. Sie schob sie beiseite und folgte Gideon in den Laden. 
 
        »Ich kann nicht lang bleiben«, sagte sie, während sie die Tür hinter sich schloss.
 
        »Dann hast du also noch eine wichtige Verabredung?« Seine Stimme klang merkwürdig. Kalt und leer, als hätte ihn jemand aller Emotionen beraubt.
 
        »N…nein, ich …«
 
        Wo sollte sie nur anfangen? In den vergangenen zwei Tagen hatte sich so viel ereignet.
 
        Punkt eins: die Blumen.
 
        Sie hielt ihm die Schachtel mit den seidenen Butterblumen hin, die er für sie genäht hatte. »Ich bin gekommen, um dir die hier zurückzugeben.«
 
        Gideon drehte sich zu ihr um. Dunkle Stoppeln bedeckten seine Wangen, und seine Augenringe waren so tief, als hätte er die ganze Nacht über nicht geschlafen. Er stand neben dem langen Arbeitstisch, und als er keinerlei Anstalten machte, nach der Schachtel zu greifen, kam Rune zu ihm und stellte sie auf der hölzernen Arbeitsfläche ab, wich aber sofort wieder zurück, um Abstand zu ihm zu wahren.
 
        Punkt zwei: die Verlobung.
 
        Vor diesem Teil hatte Rune sich am meisten gefürchtet. Wieder und wieder war sie die Worte im Kopf durchgegangen und hatte nach einer Möglichkeit gesucht, ihm ihre Entscheidung schonend beizubringen. Aber am Ende waren ihr alle Alternativen gleichermaßen falsch vorgekommen.
 
        »Dürfte ich dir wohl eine Frage stellen?«, sagte er steif.
 
        »Natürlich«, entgegnete Rune. Sie war froh über den Themenwechsel.
 
        »War irgendetwas davon echt?«
 
        »Echt?« Sie runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«
 
        »Ich meine dich. Mich. Uns.« Er versenkte die Hände in den Hosentaschen. »Was wir vor drei Nächten getan haben. Hat dir das alles etwas bedeutet? Oder hast du die ganze Zeit über nur mit mir gespielt?«
 
        Ihr rutschte das Herz in die Hose. Wovon redete er da?
 
        Er holte die Hände aus den Hosentaschen und streckte ihr beide Fäuste hin. Dann drehte er sie um und öffnete sie. In jeder Hand lag ein Gegenstand.
 
        Eine blutgefüllte Phiole.
 
        Und seine Münze.
 
        Wie …?
 
        »So stellst du es also an.« Gideon hob die Phiole an, um den Inhalt zu mustern. »Deswegen hast du keine Spruchnarben.«
 
        Rune erstarrte.
 
        Er weiß, was ich bin.
 
        »Du bist der rote Nachtfalter«, flüsterte er und sah ihr dabei in die Augen. »Habe ich dich endlich.«
 
        Sie wich vor ihm zurück. Dumm, so dumm! Das hier war eine Falle! Und sie war nicht nur hineingetappt, sondern hatte sie auch noch selbst aufgestellt!
 
        Rune wirbelte herum und stürzte durch die Ladentür in den Eingangsbereich. Doch als sie die Haustür öffnen und zu Lady fliehen wollte, zerrte sie jemand von außen auf. 
 
        Es war Laila Creed. Und hinter ihr stand mit gezückter Pistole ein halbes Dutzend Soldaten der Blutwache.
 
        Rune stolperte rückwärts davon, sah sich panisch zur Treppe um. Wenn sie nach oben lief und sich in Gideons Wohnung verbarrikadierte, konnte sie vielleicht durch ein Fenster entkommen und …
 
        »Nicht so schnell, Hexe.« Laila packte sie am Haar und zerrte sie zurück. Ein stechender Schmerz zuckte durch Runes Schläfen, als sie mit dem Kopf auf den Boden prallte. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie versuchte, sich aufzurappeln, aber jeder Bewegungsversuch führte nur dazu, dass Laila ihre Haare noch fester packte, also zwang sie sich, stillzuhalten.
 
        Starke Pranken packten sie an den Armen und schleppten sie zurück in den Laden. Die Tür knallte hinter ihnen zu, und der grobe Kerl, der seine fleischigen Finger in Runes Arme vergraben hatte, schubste sie vorwärts. Sie stolperte und fiel vor Gideon auf die Knie, der keinen Finger rührte, um ihr zu helfen.
 
        »Ich … Ich … Ich verstehe das alles nicht.« Der Steinboden fühlte sich kalt unter ihren Händen an. »W…wie hast du …«
 
        »Ich bin gestern Abend nach Wintersea geritten«, erklärte Gideon. »Ich wollte mich persönlich bei dir entschuldigen und dir erklären, wie die Situation hier in der Schneiderei zustande gekommen war.«
 
        Aber natürlich. Die Blumen! Es war gar nicht Lizbeth gewesen, die sie auf ihrem Bett hinterlassen hatte. Sondern Gideon selbst.
 
        »Als ich eingetroffen bin, lag das Haus dunkel da, und es kam keine Dienerschaft, um mich zu empfangen. Ich war schon kurz davor, kehrtzumachen, als ich Stimmen hörte. Mein erster Gedanke lautete, dass Cressida bei dir eingedrungen war. Da ich vom Schlimmsten ausgehen musste, bin ich dem Klang der Stimmen gefolgt.«
 
        Er muss mitangehört haben, wie wir Seraphines Rettung geplant haben. 
 
        »Du kannst dir vielleicht meine Überraschung vorstellen, als sich vor meinen Augen deine Schlafzimmerwand geöffnet hat. Ich habe mich hastig versteckt, da bist du auch schon mit deinen Komplizen aus deiner Hexenkammer gekommen.«
 
        So hatte er also die Blutphiole gefunden. Während sie Alex und Verity zur Tür gebracht hatte, war er heimlich in ihre Hexenkammer gegangen. Und dort hatte er alles gesehen: die Grimoires, die leeren Blutphiolen, die Symbole auf dem Boden.
 
        »Ich weiß nicht, was ich abstoßender finden soll«, sagte er. »Was du bist, oder dass ich auf dein Theater hereingefallen bin.« 
 
        Seine Worte schmerzten wie ein Schlag ins Gesicht.
 
        »Wollen Sie, dass wir sie nackt ausziehen, Hauptmann?«, fragte der Soldat, der sie immer noch gepackt hielt.
 
        »Er kennt den Anblick bereits.« Rune erhob sich auf die Knie. Ihre Stimme bebte vor Zorn. »Richtig, Gideon? Es ist erst drei Nächte her, dass du meinen Körper Zentimeter für Zentimeter nach Narben abgesucht hast.«
 
        Gideons Miene verfinsterte sich. »Es besteht kein Anlass, sie auszuziehen. Ich habe bereits alle Beweise, die ich benötige.«
 
        »Wir sollten sie wenigstens durchsuchen«, bemerkte Laila. »Immerhin könnte sie bewaffnet sein.«
 
        »Gut, dann durchsuch sie«, wies er Laila an und deutete mit dem Kopf auf einen Soldaten im Treppenhaus. »Ihr Pferd steht draußen. Überprüf du die Satteltaschen.«
 
        Rune wand sich. In einer der Satteltaschen befand sich die gestohlene Uniform.
 
        Es ist vorbei, begriff sie. Die Beweise, die er gegen sie in der Hand hatte, waren einfach zu erdrückend.
 
        Laila zerrte Rune auf die Beine, dann öffnete sie die Schnalle an ihrem Umhang und reichte ihn weiter. Während der fleischige Soldat Rune an den Armen gepackt hielt, kniete sich Laila vor sie und tastete mit der einen Hand ihre Reitstiefel ab, während sie mit der anderen ihre Pistole auf Runes Gesicht richtete. »Keine plötzlichen Bewegungen.«
 
        Während Laila nacheinander ihre Beine abtastete, starrte Rune Gideon an. Erinnerte sich wieder, was er war. Ein erbarmungsloser Feind. Ein Mann, der Mädchen und Frauen wie sie aufhängen und ermorden wollte.
 
        Er hatte von Anfang an Beweise gegen sie gesammelt und nur auf den richtigen Augenblick gewartet, um sie zu Fall zu bringen. Die Geschenke. Die Küsse. Die Worte, die er ihr im Dunkeln zwischen seinen Laken zugeflüstert hatte … Nichts davon hatte auch nur die geringste Bedeutung gehabt.
 
        »Du bist all das, was ich vom ersten Moment an in dir gesehen habe«, sagte sie.
 
        Laila fand das Messer, das wie immer an ihrem Oberschenkel befestigt war, und warf es beiseite. 
 
        Gideon beobachtete, wie es über den Boden schlitterte. »Und du«, erwiderte er leise, »bist kein bisschen so, wie ich dachte.«
 
        Für jemanden, der sie zwei Jahre lang derart unerbittlich gejagt hatte, schwang bemerkenswert wenig Triumph in seiner Stimme mit. Sie war davon ausgegangen, dass er sich brüsten würde. Schadenfroh wäre. Doch nun wirkte er einfach nur … niedergeschmettert.
 
        Laila tastete Rune immer noch ab, ohne ihr dabei ein einziges Mal in die Augen zu sehen. Als wäre Rune kaum mehr als ein Hund.
 
        »Mehr ist da nicht«, sagte Rune mit brennenden Wangen. »Nur das Messer.«
 
        »Lass das mal meine Sorge sein«, entgegnete Laila.
 
        Der Soldat, der ihre Satteltaschen durchsucht hatte, kam zurück und legte die gestohlene Uniform neben Gideon auf dem Tisch ab.
 
        Rune schluckte, beobachtete, wie Gideon die Uniform überrascht musterte. Offenbar fragte er sich, wie sie wohl an sie herangekommen war.
 
        »Was ist das?« Laila zerrte mit dem kalten Lauf ihrer Pistole die Silberkette aus Runes Ausschnitt hervor und ließ den Anhänger in der Luft baumeln, sodass sich das Licht darin brach.
 
        Rune versuchte, ihn zu fassen zu kriegen, aber ihre Arme waren fixiert, und Laila kam ihr zuvor. Ihre Faust schloss sich um den schmalen Silberring, sie zerrte einmal ruckartig daran, und die Kette riss. Dann reichte sie das Schmuckstück an Gideon weiter.
 
        So, wie er bei dem Anblick die Zähne zusammenbiss, musste er den Ring sofort erkannt haben.
 
        Die Welt um Rune schien auseinanderzubrechen, zu Staub zu zerfallen. Er hätte nie auf diese Weise davon erfahren sollen!
 
        »Du hast dich mit ihm verlobt?« Er wirkte, als hätte sie ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst.
 
        »Ich wollte dir heute davon erzählen.« Rune zerrte einen Arm frei und machte einen Schritt auf ihn zu, wobei sie ihm über den Ärmel strich. »Gideon …«
 
        Er wich vor ihr zurück, als hätte er sich verbrannt, und seine dunkelbraunen Augen wirkten schwarz, als er ihrem Blick begegnete. »Fass mich nie wieder an.«
 
        Nun war es Rune, die zurückschreckte. Etwas in ihr starb bei seinen Worten. 
 
        Dabei hatte sie keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben. Er war es doch gewesen, der sie mit seinen Tricks dazu gebracht hatte, sich in ihn zu verlieben. Er war es, der von seinem Hass aufgefressen wurde. Er war es, der sie dem sicheren Tod preisgab.
 
        Rune richtete sich auf. »Ja, es stimmt. Ich habe mich mit ihm verlobt. Weil dein Bruder ein so viel besserer Mensch ist, als du es je sein wirst.«
 
        Ihre Worte hatten ihn tief getroffen, das las sie in seinem Blick.
 
        »Weißt du was?« Er kam näher, nahm ihre Hand und schob ihr den Ring auf den Finger. »Du kannst ihn behalten.«
 
        Aus unerklärlichen Gründen brachte die Geste Rune dazu, in Tränen ausbrechen zu wollen.
 
        »Wir sind hier fertig«, fuhr er fort und drängte sich achtlos an ihr vorbei. »Nehmt den roten Nachtfalter fest.«
 
        Sie sah ihm nach, wie er durch den Gang, den die Soldaten für ihn bildeten, davonlief. Sah zu, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Wie er sie der Gnade der Hexenjäger überließ.
 
        Als könnte er es nicht ertragen, auch nur eine Sekunde länger dieselbe Luft atmen zu müssen wie sie.
 
      
       
        Kapitel 56
 
        GIDEON
 
        Gideon schleuderte Runes Phiole auf das Kopfsteinpflaster und sah zu, wie der Regen das Blut fortspülte. 
 
        Er bekam das Bild von dem Ring seiner Mutter nicht aus dem Kopf. Wie er an der Kette um ihren Hals hing. Dem Ring, den er Alex gegeben hatte, damit er gut auf ihn aufpasste. Alex hatte Rune einen Antrag gemacht. Und Rune hatte Ja gesagt.
 
        Du bist so ein unendlicher Trottel, beschimpfte er sich selbst, während er auf sein Pferd stieg.
 
        Natürlich hatte nichts von alledem etwas bedeutet. Natürlich hatte er ihr nichts bedeutet. Es war alles nur ein Spiel gewesen, und obwohl er am Ende offenbar gewonnen hatte, kam es ihm so vor, als würde er mit leeren Händen dastehen.
 
        Sie hatte sich für Alex entschieden.
 
        Und wer hätte das nicht?
 
        Weil dein Bruder ein so viel besserer Mensch ist, als du es je sein wirst.
 
        Die Worte ließen Gideons Herz gefrieren. Aber weshalb trafen sie ihn überhaupt so tief? Rune war der rote Nachtfalter – seit zwei Jahren der ewige Stachel in seinem Fleisch. Eine elende, verdammte Hexe.
 
        Er war ein weiteres Mal betrogen worden. Er hatte sich ihr geöffnet, nur um ein zweites Mal einen Dolchstoß ins Herz zu kassieren. Er hatte an den Menschen geglaubt, der Rune zu sein vorgab. Er hatte sich gestattet, zu hoffen. Darauf, dass sich zwischen ihnen etwas Wahrhaftiges entwickeln könnte. Etwas Gutes.
 
        Was stimmte nicht mit ihm, dass er so naiv war? Sich so leicht täuschen ließ?
 
        Er wischte sich den Regen vom Gesicht. Als Laila Rune schließlich gefesselt und mit Schellen versehen aus der Schneiderei seiner Eltern schubste und sie auf ein Pferd hievte, brachte Gideon es nicht über sich, sie – die Hexe! – noch einmal anzusehen. Er hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, den ganzen Weg lang, durch das Gewitter bis in die Stadtmitte, wo auf dem Marktplatz bereits die Tribüne errichtet worden war, auf der bald Seraphine hingerichtet werden sollte.
 
        Nun würde sich noch eine zweite Hexe zu ihr gesellen.
 
        Als sie auf dem Platz eintrafen, zuckten Blitze über sie hinweg und tauchten den Galgen auf der Plattform in flackerndes Licht. Die Menge hatte sich bereits versammelt und wartete auf den Beginn der Hinrichtung.
 
        Gideon versuchte, sein armseliges kleines Herz für das zu wappnen, was nun kommen würde. Er hätte die Gefangennahme dieser berüchtigten Kriminellen feiern sollen. Zwei Jahre lang war er besessen gewesen vom roten Nachtfalter. Er hatte kein anderes Ziel gekannt, als die Hexe, die sich hinter dem Phantom verbarg, zu finden, zu töten und so der Gerechtigkeit Genüge zu tun.
 
        Sie war der Grund dafür gewesen, dass er Morgen für Morgen aufgestanden war.
 
        Doch nun, wo er sie gefangen genommen hatte und sie gleich bekommen würde, was sie verdiente, empfand er nichts als tiefe Leere.
 
        »Gideon!«
 
        Beim Klang der Stimme seines Bruders fuhr er herum und suchte mit dem Blick die Menge ab. Er entdeckte Alex, der sich aus der Ferne durchs Gedränge zu ihm vorarbeitete. Der Regen klatschte ihm das blonde Haar an den Kopf. 
 
        Gideon stieg von seinem Pferd.
 
        »Was zur Hölle machst du denn?«, brüllte Alex.
 
        »Was ich mache?«
 
        Alex drängte sich an Gideon vorbei zu Rune, die immer noch auf Lailas Pferd saß. »Lass sie gehen.«
 
        Gideon packte seinen Bruder am Revers und zerrte ihn zu sich herum. »Pass auf, was du sagst, Bruder. Du bewegst dich auf dünnem Eis!«
 
        Alex stierte ihn an. Seine sonst so sanften Augen waren voller Zorn. Er deutete mit dem Finger auf Rune, die von der Menge beschimpft und bespuckt wurde. »Das findest du also akzeptabel, ja?«
 
        Gideon hielt sich zwischen seinem Bruder und dem roten Nachtfalter und wiederholte, was Bart Wentholt kürzlich gesagt habe: »Jemand muss doch die Drecksarbeit für euch erledigen und euch vor gefährlichen Hexen schützen.«
 
        »Sie ist aber keine gefährliche Hexe!«, brüllte Alex ihm ins Gesicht. »Sie ist unschuldig!«
 
        »Unschuldig?« Fast hätte Gideon gelacht. »Sie hat dich verhext, Alex.«
 
        Uns beide.
 
        »Siehst du überhaupt noch, was du da machst?« Der Regen rann Alex in kleinen Bächen übers Gesicht. »Dein verdrehter Gerechtigkeitssinn zerstört dich von innen!« Er schüttelte so heftig den Kopf, dass Tropfen flogen. »Und jetzt willst du das Mädchen umbringen lassen, das ich liebe. Begreifst du denn gar nicht, wie falsch das ist?«
 
        Gideon ballte die Fäuste. »Sie ist eine Hexe, Alex.« Seine Stimme war kalt wie der graue Himmel über ihren Köpfen. »Und mit Hexen zu sympathisieren ist ein Vergehen, auf das die Todesstrafe steht.«
 
        Alex hob kämpferisch das Kinn. »Dann nimm mich doch fest.«
 
        Die Worte trafen ihn wie ein Faustschlag. Nach all den Jahren, die er versucht hatte, Alex zu schützen, warf sein kleiner Bruder ihm all die Opfer, die er erbracht hatte, vor die Füße wie wertlosen Abfall.
 
        »Tu das nicht, Alex.« Gideon verspürte den überwältigenden Drang, seinen kleinen Bruder zu packen und davonzuzerren. Ihn in einen Schrank zu sperren, bis alles vorbei war. Oder vielleicht auch für immer. Um Alex’ Willen.
 
        In den Augen seines Bruders loderte eine Feuerbrunst. Er starrte Gideon wutentbrannt an und brüllte so laut, dass die Menge jedes Wort hören konnte: »Ich wusste, dass sie der rote Nachtfalter ist, und habe es dir nicht gesagt!«
 
        »Alex«, unterbrach ihn Rune. »Hör auf damit.«
 
        Gideon brach es fast das Herz, als er sah, wie sich ihre Blicke begegneten. Er hörte das Zittern in Runes Stimme, als sie sagte: »Bitte geh. Bitte!«
 
        »Hör auf sie.« Gideon musterte seinen Bruder eindringlich.
 
        Aber Alex hatte nur Augen für sie. »Es tut mir leid, Rune. Aber wenn du denkst, dass ich tatenlos zusehe, wie sie dich abschlachten, irrst du dich ganz gewaltig.« Dann wandte er seinem Bruder und seiner Verlobten den Rücken zu und richtete das Wort an die blutdürstige Menge. »Ich habe ihr dabei geholfen, Hexen aus den Gefängniszellen meines Bruders zu befreien. Und ich habe ihr geholfen, Kriminelle von dieser verdammten Insel zu schmuggeln. Ich bin schuldig!« Mit blitzenden Augen drehte er sich wieder zu Gideon um. »Und jetzt nimm mich fest.«
 
        Gideon mahlte mit den Kiefern. Alex hatte klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass er ein Feind der Republik war. Ein Hexensympathisant.
 
        Er wusste, was er zu tun hatte. 
 
        Aber Alex war sein kleiner Bruder, und es war Gideons Pflicht, ihn um jeden Preis zu schützen.
 
        »Gideon?«, sagte Laila leise. »Wenn du es nicht kannst, übernehme ich.«
 
        Sie hielt ihm ein Paar eiserne Handschellen hin. Die Ketten klirrten im Wind. Alex streckte abwartend die geballten Fäuste aus. Forderte Gideon heraus, das Undenkbare zu tun. 
 
        So sehr Gideon seinen Bruder auch schützen wollte – er hatte sein Leben einer Aufgabe geweiht: Hexen und all ihre Sympathisanten zu vernichten und dadurch zu verhindern, dass sie jemals wieder an die Macht kamen und unschuldige Menschen tyrannisierten. Das war seine Pflicht. Seine Berufung.
 
        Und so nahm Gideon – auch wenn ihm dabei das Herz in der Brust barst – die kalten Handschellen von Laila entgegen und legte sie seinem kleinen Bruder an.
 
      
       
        Kapitel 57
 
        RUNE
 
        Die Hexenschellen ruhten schwer in Runes Schoß. Das kalte Eisen, das ihre gesamten Hände bis zu den Fingerspitzen umschloss, sollte verhindern, dass sie sich selbst schnitt und mit dem austretenden Blut ein Wirkzeichen malte.
 
        Donner grollte über dem Platz, als sie den Blick über die Menge schweifen ließ. Viele der Menschen hier, die sie anspuckten, verfluchten und forderten, sie solle mit dem Leben für ihre Untaten bezahlen, hatten mit ihr an einem Tisch gesessen. In ihrem Ballsaal getanzt.
 
        Doch für Rune kam das nicht weiter überraschend.
 
        Denn niemanden hier hätte sie je als wahren Freund bezeichnet.
 
        In gewissem Sinn war ihre Gefangennahme sogar eine Erleichterung. Denn jetzt brauchte Rune niemandem mehr etwas vorzuspielen. Endlich wusste alle Welt, wer sie wirklich war. Doch da war auch noch Alex. Alex, dem der sichere Tod bevorstand. Alex, dessen eigener Bruder ihn soeben verurteilt hatte. 
 
        Ihre Blicke trafen sich über die Köpfe der Soldaten hinweg. »Du hättest mich verleugnen sollen«, rief sie ihm zu, als Laila sie an den Armen packte und vom Pferd zerrte. »Warum hast du dich nicht gerettet?«
 
        »Weil sich das Herz nicht verleugnen lässt«, erwiderte Alex. Er kam auf sie zu, in seinen Augen toste ein Wirbelsturm der Gefühle. Dann senkte er den Kopf und lehnte seine Wange gegen ihre Schläfe. 
 
        Doch ehe er noch etwas sagen oder tun konnte, trennte Gideon sie voneinander. »Genug jetzt.«
 
        Runes Blick wanderte über seine Uniformjacke. Die rote Wolle war so durchnässt, dass sie fast schwarz wirkte. Gideon schien wie aus Stein, so kalt und unverrückbar wie ein Berg.
 
        »Es ist an der Zeit«, sagte er und wandte sich zur Hinrichtungstribüne.
 
        Zwei Treppen führten hinauf, eine auf jeder Seite. Als Gideon Rune zu der näher gelegenen führte, sah sie, dass auch auf der anderen jemand nach oben gebracht wurde. Es war eine vogelähnliche junge Frau mit einer Wolke aus schwarzen Locken auf dem Kopf. Seraphine. Ihre Hände waren ebenfalls von Hexenschellen umschlossen.
 
        Rune bemühte sich, ihre Angst zu verdrängen.
 
        Es war doch immer schon klar, wie es enden würde. Du hast Nan zum Tode verurteilt, und nun folgst du ihr in den Tod.
 
        Sie hätte sich niemals einreden dürfen, mit Alex davonlaufen zu können. Sich niemals die törichte Hoffnung erlauben dürfen, dass Geschichten wie ihre ein gutes Ende nehmen konnten.
 
        Während Gideon sie in den Tod führte, überlegte sie, wie passend es war, dass ausgerechnet er sie an den Scharfrichter übergab. Zwei Jahre hatte sie damit verbracht, ihn zu hassen. Da wäre es eigentlich nur angemessen gewesen, wenn sie noch bei ihrem letzten Atemzug ihren Hass auf ihn im Herzen getragen hätte.
 
        Nur dass der Hass sie nun, kurz vor ihrem Ende, im Stich ließ.
 
        Rune wusste, was für Leid seiner Familie von Hexenhand widerfahren war. Wusste von dem Grauen, das ihm Cressida zugefügt hatte. Und auch Rune hatte mit Gideon gespielt. Ihn hintergangen und betrogen. Er hatte allen Grund zu glauben, dass alle Hexen gleich waren: unendlich grausam und unaussprechlich böse.
 
        Wie sollte sie ihn da hassen?
 
        Zumal er selbst jetzt noch stützend seine Hand auf ihren Rücken legte. Auch in diesem Augenblick des Zorns achtete er noch auf sie. Der stoische Gideon – so gefestigt in seinen Überzeugungen, so pflichtbewusst – zauderte, war zwiegespalten. Das war dem sanften Druck seiner Handfläche deutlich anzumerken.
 
        Sie musste an die letzten Worte denken, die Nan gesagt hatte, ehe man ihr die Kehle aufschlitzte. Ich liebe dich, hatte sie geflüstert und dabei Rune in der Menschenmenge angesehen.
 
        Sie schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an und sah auf zu Gideon, der neben ihr herlief.
 
        Ich verzeihe dir, dachte sie. Vielleicht war es dumm, ein naiver Fehler – aber welche Rolle spielte das noch, jetzt, wo gleich alles für immer vorbei sein würde?
 
        Und in der Vergebung, die sie in ihrem Herzen für Gideon fand, fand sie noch etwas anderes: Vergebung für sich selbst. Für das, was sie Nan angetan hatte. Das, was sie die vergangenen zwei Jahre lang so verzweifelt gesucht hatte, war die ganze Zeit über bereits dagewesen – in ihr.
 
        Gideon konnte sie nicht ansehen, als er sie an die vier Blutwache-Soldaten übergab, die darauf warteten, ihre Füße in Ketten zu legen. Ketten, an denen man sie aufhängen und abschlachten würde. Die stete Wärme seiner Hand verschwand von ihrem Rücken, und er wandte sich zum Gehen.
 
        »Gideon.«
 
        Er fuhr zusammen und blieb stehen, sah sich aber nicht zu ihr um.
 
        »Es tut mir leid«, sagte sie. »Das alles. Es tut mir unendlich leid.«
 
        Da sah er sie doch noch an, und der verwundete Ausdruck in seinen Augen zerschlitzte ihr das Herz wie eine scharfe Klinge.
 
        Über das schwere Prasseln des Regens hinweg hörte sie ihn sagen: »Mir auch.«
 
        Dann verließ er die Tribüne.
 
        Kaltes Eisen biss ihr in die nackten Fußgelenke, und die Schlösser schnappten mit einem Klicken zu.
 
      
       
        Kapitel 58
 
        RUNE
 
        Seraphine und Rune standen nun Seite an Seite auf der Tribüne.
 
        Die Ketten wurden gestrafft. Gleich würden sie mit den Füßen voran in den Himmel emporgezogen werden, sodass ihre Kehlen vor dem Messer des Scharfrichters bloß lagen.
 
        Seraphine musterte Rune scharf aus ihren dunklen Augen. Aber anstatt Überraschung darüber zu äußern, dass Rune eine Hexe war, fragte sie: »Warum hast du Kestrel verraten?«
 
        Tränen rannen über Runes Wangen. Erst jetzt wurde ihr das volle Ausmaß der Unausweichlichkeit ihrer Lage bewusst. »Jemand hatte uns verraten. Die Blutwache hätte uns beide getötet: Nan, weil sie eine Hexe war, mich, weil ich sie nicht ausgeliefert hatte. Sie hat mir gesagt, wenn ich sie wirklich liebe, müsse ich sie verraten. Um ihr den Anblick zu ersparen, wie ich sterbe.«
 
        Seraphine runzelte die Stirn. Selbst das wirkte in ihrem zarten Gesicht fast schon anmutig.
 
        Ein Blitz zuckte über den Himmel, und die Luft war derart elektrisiert, dass sich die feinen Härchen auf Runes Haut aufrichteten. »Nan meinte, ich solle dich suchen. Am Abend deiner Festnahme war auch ich auf dem Weg zu dir. Ich hatte zwei Jahre gebraucht, um dich aufzuspüren – und kam am Ende vielleicht nur Minuten zu spät.« Wie es ihnen allen wohl ergangen wäre, wenn sie eine Stunde früher bei Seraphine eingetroffen wäre? Hätten sie beide trotzdem heute auf der Tribüne gestanden und ihre Hinrichtung erwartet? »Ich habe euch beide im Stich gelassen.«
 
        Seraphines Blick wurde scharf. »Nein«, sagte sie, und ihre Pupillen weiteten sich dabei kaum merklich. So als hätte sie in der Ferne etwas entdeckt, das ihre Aufmerksamkeit erregte. »Nein, ich glaube nicht, dass du das getan hast.«
 
        In Runes Augenwinkel flackerte ein Licht auf. In dem Moment, in dem sie aufsah, schlugen vier schwarze, brennende Kometen in die Tribüne ein wie Kanonenkugeln. Sie waren direkt auf die Wachen gerichtet, die links und rechts von Rune und Seraphine standen und nun mit einem dumpfen Poltern zu Boden gingen.
 
        Überall um sie herum ging die Tribüne in Flammen auf. Trotz des Regens flimmerte die Luft vor Hitze. Weitere Feuerkugeln prasselten auf sie herab, und eine traf den Holzbalken über ihren Köpfen. Rune versuchte, ihren Kopf mit den gefesselten Händen abzuschirmen, auch wenn ihr bewusst war, dass das wenig nutzen würde. Seraphine und sie waren dem Angriff schutzlos ausgeliefert. 
 
        Ein Krachen, und ein Blick nach oben verriet Rune, dass der Balken direkt über ihnen entzweigespalten war.
 
        Und dann stürzte er herab.
 
        Doch ehe Rune unter der schweren Holzkonstruktion begraben werden konnte, stürzte Seraphine zu ihr und brachte sie mit sich zu Fall. Der Balken durchbohrte die Tribüne genau dort, wo sie beide gerade eben noch gestanden hatten. 
 
        Seraphine rappelt sich wieder auf. »Geht es dir gut?«
 
        Rune nickte. Es roch nach versengtem Fleisch und … und noch etwas. 
 
        Blut und Rosen.
 
        Magie.
 
        Rune hatte diesen Geruch bisher nur ein einziges Mal wahrgenommen: in der Nacht des Honoratioren-Empfangs. Nun rollte er über sie hinweg wie eine Flutwelle.
 
        Im Gemenge schrie jemand auf. Weitere Schreie mengten sich dazu, und Seraphine stürzte zu der Holzbrüstung am Rand der Tribüne, wo sie sich so weit nach vorn beugte, wie es die Ketten an ihren Fußgelenken zuließen, um besser sehen zu können, was vor sich ging. Rune wollte ihr gerade folgen, da schoss ihr ein stechender Schmerz durch den Unterleib, gefolgt von einem warmen, wunden Pulsieren. 
 
        Es war der Schmerz. Der Schmerz, auf den sie meist den halben Monat lang wartete.
 
        Als sich etwas Warmes, Nasses zwischen ihren Schenkeln ausbreitete, überkam sie eine tiefe Erleichterung. Ihre Menstruation hatte eingesetzt. 
 
        Frisches Blut, mit dem ich Zauber wirken könnte …
 
        Nur dass sie keine Möglichkeit hatte, an das Blut heranzukommen. Denn ihre Hände steckten in den Eisenschellen.
 
        Und weshalb waren noch immer keine Soldaten auf die Tribüne gekommen, um es hinter sich zu bringen und Seraphine und Rune einfach zu erschießen? 
 
        Nun stand auch Rune auf und lief zu Seraphine ans Geländer. 
 
        »Mögen uns die sieben Ehrwürdigen gnädig sein«, flüsterte diese.
 
        Dutzende von Gestalten in grauen Umhängen fegten über den Marktplatz hinweg auf die Tribüne zu. Zwischen sie mengten sich die scharlachroten Uniformen der Blutwache und das normale Volk, das sich auf dem Platz drängte. Chaos brach aus, die Menschen versuchten, sich schreiend und schubsend in Sicherheit zu bringen.
 
        Oben am dunklen Himmel grollte der Donner, unten am Boden zerfetzten Schüsse die Luft.
 
        Rune kniff die Augen zusammen, versuchte zu erkennen, was sich unter den grauen Kapuzen verbarg. »Wer ist das?«
 
        »Hexen«, entgegnete Seraphine.
 
        Runes Herz tat einen kleinen Satz. Sie strengte ihre Augen noch mehr an und stellte fest, dass sie einige der Frauen und Mädchen unter den Kapuzen kannte. Es waren Hexen, die sie aus Gideons Klauen befreit hatte. Die meistens allerdings kannte sie gar nicht. Diejenige aber, die ihre Anführerin war, hätte sie unter Tausenden wiedererkannt. 
 
        Es war Verity de Wilde.
 
        Ihre Brillengläser funkelten im Licht der Blitze auf, und die braunen Locken hingen ihr offen um die Schultern. In der Hand hielt sie ein Messer, das Rune noch nie zuvor gesehen hatte. Es hatte die Form einer Mondsichel.
 
        »Cressida Roseblood lebt.« Seraphine verzog die Augen zu Schlitzen. »Und irgendwie ist es ihr gelungen, eine Hexenarmee auf die Beine zu stellen.«
 
        »Das ist nicht Cressida«, korrigierte Rune sie. »Das ist meine Freundin Verity.«
 
        Rune hatte Cressida kennengelernt. Und Verity und die jüngste der drei Hexenköniginnen sahen einander nicht das geringste bisschen ähnlich. 
 
        »Ich versichere dir«, beharrte Seraphine, »das da ist eine Roseblood. Sie hat nur ihr Erscheinungsbild verändert.«
 
        Rune runzelte die Stirn und rief sich ihre Verwirrung über Veritys verschwundenes Wohnheimzimmer ins Gedächtnis. Die ewige Erschöpfung ihrer Freundin. Den starken Parfümgeruch.
 
        War das alles nur eine ausgeklügelte Illusion?
 
        Aber das Ausmaß eines solchen Unterfangens – zwei Jahre lang jemand anders darstellen zu müssen – erforderte eine Menge Macht. 
 
        Und eine Menge frisches Blut.
 
        Eine grauenvolle Ahnung machte sich in Rune breit.
 
        Verity hatte auf die Frage, ob die Roseblood-Schwestern Arcana-Zauber verwendet hatten, beinahe schon verteidigend reagiert. Und Verity war bei dem Honoratioren-Empfang anwesend gewesen, den auch Cressida Roseblood aufgesucht haben musste. Was, wenn Verity für das Feuer verantwortlich war?
 
        Was, wenn es sich bei Verity de Wilde in Wahrheit um die maskierte Cressida Roseblood handelte?
 
        »Es tut mir leid«, sagte Seraphine. »Aber deine Freundin Verity existiert nicht. Oder zumindest nicht mehr.«
 
        »Willst du damit sagen, Cressida hat Verity umgebracht und ihre Identität angenommen?«
 
        »Mit großer Wahrscheinlichkeit, ja.«
 
        »Aber das würde ja bedeuten …«
 
        … dass nicht Verity de Wilde, sondern Cressida Roseblood zwei Jahre lang Runes engste Vertraute gewesen war – ohne, dass Rune auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hatte.
 
        Die ganze Zeit über hatte Rune einer Mörderin vertraut und ihr ihre tiefsten Geheimnisse verraten. Der Hexe, die Gideon gefoltert und seine kleine Schwester ermordet hatte.
 
        Sie legte die gefesselten Hände auf dem Holzgeländer ab, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. 
 
        Das kann nicht wahr sein.
 
        Verity war ihre Freundin!
 
        Doch diese Freundschaft war erst in den Monaten nach der Revolution zustande gekommen. Zu einem Zeitpunkt, zu dem Cressida bereits entthront gewesen war und aufgrund von Alex’ Lüge für tot gehalten wurde. Sie hätte reichlich Zeit gehabt, die echte Verity umzubringen und ihre Identität anzunehmen, ehe sie sich mit Rune angefreundet hatte.
 
        Bei der Vorstellung, dass Verity – die echte Verity, die Rune aller Wahrscheinlichkeit niemals kennengelernt hatte – von der Hexenkönigin getötet worden sein musste, wurde Rune speiübel.
 
        Wie habe ich all die Anzeichen übersehen können?
 
        Rune beobachtete, wie sich die junge Frau, die sie bis heute unter dem Namen Verity gekannt hatte, mit einer kleinen Hexenarmee im Gefolge durch die Menge drängte. Bei allem Grauen und aller Abneigung war sie gerade die einzige Verbündete, die Rune und Seraphine hatten. 
 
        Jeder sonst dort unten wollte ihren Tod.
 
        Sie dachte an die unzähligen Male, die Verity – nein, Cressida – scheinbar geistesabwesend die Blutzeichen in Runes aufgeschlagenen Grimoires nachgezeichnet hatte. Wenn sie sich all die Zauber in Nans Büchern eingeprägt hatte, dann kannte sie vermutlich auch einen, mit dem sie Runes und Seraphines Hexenschellen öffnen konnte.
 
        Aber natürlich! Picklock.
 
        Rune beugte sich über das Geländer, so weit sie konnte, und rief gegen den Donner an: »Meine Königin!«
 
        Die Hexe, die Veritys Identität gestohlen hatte, sah auf. Ihr kalter, durchdringender Blick verhakte sich mit Runes.
 
        In der rauchgeschwängerten Luft hielt Rune ihre Hände in den Eisenschellen hoch. »Wir könnten hier ein wenig Hilfe gebrauchen!«
 
        Die Hexenkönigin lächelte – ein Anblick, bei dem Rune schauderte. Cressida streckte ihren blassen Unterarm aus, der mit Blutzeichen bedeckt war, und verrieb die Symbole mit der Hand.
 
        Die Illusion löste sich auf.
 
        Sie war nicht länger Verity.
 
        Die braunen Locken glätteten sich und verfärbten sich langsam mondweiß. Ihre dunklen Augen wurden kristallblau, und ihre kurvige Figur wich der langen, schmalen Gestalt der Hexenkönigin aus Runes Erinnerungen.
 
        Cressida schnappte sich wahllos eine junge Frau aus der Menge und zerrte ihr an den Haaren den Kopf in den Nacken. Das Opfer schrie und wehrte sich nach Kräften, doch Cressida legte ihr sichelförmiges Messer an ihrer Kehle an und schlitzte sie auf.
 
        Rune wandte sich zu spät ab, um sich den Anblick des roten Blutes zu ersparen, das der jungen Frau aus dem Hals sprudelte. Würgend und keuchend brach sie zusammen, während Cressida ungerührt die Finger in ihr Blut tauchte und ein neues Symbol zeichnete.
 
        Der Zauber erwachte zum Leben. Runes und Seraphines Hexenschellen öffneten sich mit einem leisen Klicken, und die schweren Eisenbehälter sprangen gemeinsam mit ihren Fußfesseln auf und fielen klirrend auf die brennende Tribüne.
 
        Rune und Seraphine waren frei.
 
      
       
        Kapitel 59
 
        GIDEON
 
        Um Gideon herum brach blanke Panik aus. Wo er auch hinsah, brüllende Menschen, die einander herumschubsten. Alle versuchten sie, den Marktplatz zu verlassen und vor den Hexen zu fliehen, die ihn einkesselten. Gideon stemmte sich gegen das Gedränge, zückte seine Waffe.
 
        Die Hexen waren gegenüber seinen Blutwache-Soldaten inzwischen in der Überzahl. Das Spruchfeuer hatte die Soldaten auf der Tribüne getötet, nun waren nur noch jene übrig, die unten auf dem Platz verteilt gewesen waren. Er hatte zwar ausreichend Männer und Frauen mitgebracht, um eine Hinrichtung durchzuführen – aber gegen einen organisierten Angriff wie diesen hatten sie keine Chance. Und das wütende Krachen von Schüssen, das die Luft über dem Marktplatz zerriss, bedeutete, dass die Hexen zudem bewaffnet waren. 
 
        Seine Soldaten waren also zahlenmäßig unterlegen und schlechter gerüstet.
 
        Gideon hatte gewusst, dass Cressida etwas plante. Er hätte für diesen Angriff, hätte für jedes erdenkliche Szenario gewappnet sein müssen!
 
        Die Menge zerstreute sich, bis neben den Soldaten nur Hexen übrig waren. Es waren Dutzende, alle in graue Umhänge gehüllt. Sie rückten vor, bewegten sich synchron wie eine Einheit. Die Hexen an vorderster Front gaben Schüsse ab, dann fielen sie zurück, um nachzuladen, und wurden so lange von den hinteren gedeckt. 
 
        Krach! Krach! Krach!
 
        Kugeln zischten an Gideon vorbei. Er erwiderte das Feuer und befahl seinen wenigen verbliebenen Leuten, sich hinter die Hinrichtungstribüne zurückzuziehen. Das Holzgerüst, das inzwischen in Flammen stand, würde ihnen zumindest einen Anflug von Schutz bieten.
 
        Gideon feuerte weiter, während seine Soldaten seinem Befehl Folge leisteten – alle bis auf Laila, die ebenfalls schießend neben ihm stehen geblieben war.
 
        »Geh!«, befahl er ihr.
 
        Doch sie hörte nicht auf ihn, warf ihm mit der rauchenden Pistole in der Hand nur einen kurzen Blick zu. »Bei einigen von ihnen handelt es sich um Hexen, die wir festgenommen haben.«
 
        Gideon nickte. Ja, Hexen, die sie festgenommen hatten und die von Rune mithilfe seines Bruders wieder befreit worden waren.
 
        »Und die Hexe, die sie anführt, ist …«
 
        Gideon schauderte. Cressida. Die Hexe aus seinen Albträumen war hier, stand leibhaftig vor ihm. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was das bedeutete. Wenn sie diesen Kampf verloren …
 
        Auf einmal blieben die Hexen stehen und stellten das Feuer ein. Stille senkte sich über den Marktplatz. 
 
        »Gideon Sharpe!«, rief Cressida. »Sag deinen Kötern, sie sollen sich beruhigen!«
 
        Beim Klang ihrer Stimme zuckte ein blitzartiger Krampf durch Gideons Beine, der ihn beinahe in die Knie gehen ließ. 
 
        Auch Laila und er hatten aufgehört zu schießen, hielten ihre Waffen aber weiter im Anschlag, genau wie die Blutwache-Soldaten hinter ihnen.
 
        Cressida trat mit einer weiteren Hexe an ihrer Seite aus der Formation hervor. Die zweite Hexe zerrte jemanden am Kragen hinter sich her. Der Gefangene stolperte. Sein ganzes Gesicht war blutverschmiert und so verschwollen, dass Gideon ihn anfangs nicht erkannte.
 
        »Papa!«, schrie Laila panisch.
 
        Gideon sah genauer hin. 
 
        Tatsächlich. Es war Nicolas Creed. Der Mann, der ihn aus dem Abfall hinter der Boxhalle geklaubt hatte. Der Mann, der ihn gelehrt hatte, zurückzuschlagen.
 
        Wie hat sie ihn nur erwischt?
 
        Der Gute Kommandant verließ niemals ohne seine Leibgarde das Haus!
 
        Aber wenn Cress sich als Verity ausgeben konnte, dann konnte sie vermutlich auch jede andere Gestalt annehmen. Vielleicht hatte sie sich hinter dem Aussehen von einem von Nicolas’ treusten Soldaten versteckt. Oder dem seiner Frau oder seiner Kinder. Er hatte keine Chance gegen Cressida gehabt.
 
        Die Hexe stieß Cressida den Guten Kommandanten vor die Füße.
 
        Laila senkte ihre Waffe und wollte zu ihrem Vater stürzen, doch Gideon packte sie am Arm. »Jetzt nicht den Kopf verlieren«, murmelte er. »Nur so kannst du ihm helfen.«
 
        Laila schluckte und nickte. Ohne ihren Vater aus den Augen zu lassen, trat sie wieder neben Gideon.
 
        Cressida schob ihr Messer – das mit der sichelförmigen Klinge, das Gideon nur allzu gut kannte – zurück in die Scheide und zog dafür eine Pistole. Dann drückte sie Nicolas den Lauf an die Schläfe. Leuchtend rotes Blut klebte an ihren Fingern, und ihr vernarbter Arm war übersät mit verwischten Blutzeichen.
 
        Ihr eisiger Blick kam auf Gideon zum Ruhen. »Sag deinen Soldaten, sie sollen ihre Waffen hier auf einem Haufen ablegen.« Sie nickte zu einer Stelle wenige Meter vor sich. »Und dann bring mir Rune Winters und Seraphine Oakes. Sofort. Oder ich töte ihn.«
 
        Nicolas kniete mit hinter dem Rücken gefesselten Armen auf dem Boden. Nun hob er den Blick. Eins seiner Augen war zugeschwollen.
 
        Laila umklammerte ihre Pistole so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.
 
        Nicolas hielt Gideons Blick. »Tu nicht, was sie sagt. Beuge dich nicht.«
 
        Cressida drückte den Pistolenlauf fester gegen seine Schläfe. Ihre hellen Augen blitzten auf. »Bring mir die Waffen, Gideon.«
 
        »Vergiss nicht, wie es war, ihr ausgeliefert zu sein«, fuhr Nicolas ungerührt fort.
 
        Cressida warf ihrem Gefangenen einen scharfen Blick zu. »Nicolas«, gurrte sie trügerisch leise. Gideon kannte diesen Tonfall. Er bedeutete höchste Gefahr. »Hör auf zu reden.«
 
        »Kommandant«, warnte Gideon ihn. »Bei allem Respekt, aber ich denke, wir sollten tun, was sie sagt.«
 
        Nicolas sah zwischen Gideon und Laila hin und her. Seinen Körper mochten sie gebrochen haben, aber sein Geist war unversehrt. Er wirkte nicht verzagt, sondern tief entschlossen. »Denk daran, was sie jenen antun wird, die du liebst. Denk daran, was sie dir antun wird. Willst du jemals wieder so leben? Oder willst du …«
 
        Ein Schuss zerriss die Stille.
 
        Gideon zuckte zusammen.
 
        Laila schnappte nach Luft.
 
        Und dann senkte sich erneute Stille über den Marktplatz, während Nicolas Creed langsam nach vorn sank und in sich zusammenbrach. Seine Augen, die nun jegliches Leben verloren hatten, waren nach wie vor auf Gideon gerichtet.
 
        Eine betäubende Kälte breitete sich in Gideons Brust aus. Er starrte seinen Mentor an, den Mann, der wie ein Vater für ihn gewesen war. Und der nun leblos vor ihm auf dem gepflasterten Boden lag.
 
        »Genug davon«, sagte Cressida. 
 
        »Papa …« Laila wollte erneut zu ihrem Vater rennen.
 
        Endlich kam wieder Leben in Gideon. In einer fließenden Bewegung steckte er seine Waffe weg und packte gleichzeitig Laila um die Taille, damit sie sich nicht auf die Hexe stürzte.
 
        »Ich bring dich um. Ich bring dich um!« Laila zappelte und wand sich in seinem Griff. »Lass mich los, Gideon!«
 
        Er riss ihr die Pistole aus der Hand und warf sie vor Cressida auf den Boden, umschlang Laila wieder mit beiden Armen und drückte sie so fest an sich, dass sie sich nicht mehr rühren konnte.
 
        »Lass mich, lass mich, lass mich …« Sie schluchzte auf, flehte, doch Gideon hielt sie erbarmungslos weiter fest. Das hier war nicht die starke, unbeugsame, unzerstörbare Laila, die er kannte.
 
        Er durfte nicht zulassen, dass Cressida auch sie brach.
 
        »Verlier nicht den Kopf«, wiederholte er, dabei war er selbst kurz davor, von seinem lodernden Zorn überwältigt zu werden, sodass er nicht sicher war, ob er noch mit Laila sprach oder nicht vielmehr mit sich selbst. »So hätte es dein Vater gewollt.«
 
        Genau das hier war der Grund dafür, dass die Revolution nötig gewesen war. Warum Gideon ein Hexenjäger geworden war: um dafür zu sorgen, dass nie wieder jemand der Gnade der Hexen ausgeliefert war. Dafür, dass sie niemals wieder an die Macht kamen.
 
        »Gideon?«
 
        Er blickte auf. Alex stand neben ihm. Er trug keine Handschellen mehr, sondern hielt eine Uniformjacke in den Armen, in der er die Waffen der Soldaten gesammelt hatte, um sie der Hexenkönigin zu bringen.
 
        Rune und Seraphine kamen hinter ihm her.
 
        In Alex’ Blick lag eine wortlose Entschuldigung, als er Gideon die Jacke hinhielt, damit auch er seine Pistole hineinlegte. Am liebsten hätte Gideon auf seine Entschuldigung gespuckt. Alex musste gelogen haben, als er behauptet hatte, er hätte die jüngste Roseblood-Königin in der Nacht der Revolution erschossen. Und langsam fragte Gideon sich, wie lange sein Bruder wohl schon in diese Verschwörung verstrickt war. Und wie tief.
 
        Alex hatte sich ebenso mitschuldig gemacht wie Rune.
 
        Gideon ließ Laila los, die weinend auf die Knie sank und ihre Pistole zu den anderen legte.
 
        »Du hast keine Ahnung, was du da angerichtet hast.«
 
        Alex entgegnete nichts. Wortlos wandte er sich mit Rune und Seraphine im Gefolge ab, um die Waffen zu übergeben.
 
        Wie versteinert beobachtete Gideon, wie sein Bruder die Pistolen vor Cressidas Füßen ablegte. Beobachtete, wie sich ein Lächeln auf ihre Lippen legte. Es war das Lächeln aus seinen Albträumen. Das Lächeln von jemandem, der um seine Macht über andere wusste. Und der wollte, dass auch die anderen um diese Macht wussten.
 
        Das Lächeln eines Monstrums, das von den Toten wiederauferstanden war.
 
        Cressida hob die Pistole. Diesmal richtete sie den Lauf direkt auf ihn. »Da wäre noch etwas«, sagte sie. »Du kommst mit uns, Gideon.«
 
        Fast hätte er gelacht. »Nein, danke. Eher sterbe ich.«
 
        Ihr Lächeln versiegte. »Oder wäre es dir vielleicht lieber, dass sie stirbt?« Der Lauf schwenkte zu Laila, die immer noch auf den Knien kauerte.
 
        Gideon stellte sich schützend vor Laila. »Wie du noch sehen wirst, Cress, gibt es unter uns eine Menge Menschen, die lieber in den Tod gehen würden, als sich dir zu beugen.«
 
        Sie musterte ihn scharf. »Nun gut«, sagte sie und richtete die Pistole wieder auf seine Brust.
 
        Gideon wartete auf die Kugel, freute sich beinahe schon auf sie. Hoffte, dass es ein schneller Tod sein würde.
 
        Doch die Kugel traf ihn niemals.
 
        Denn als Cressida den Abzug drückte, warf sich sein Bruder in die Schusslinie.
 
      
       
        Kapitel 60
 
        GIDEON
 
        »Nein!« 
 
        Die Wucht der Kugel ließ Alex rückwärtstaumeln. Gideon hörte Rune aufschreien, während Alex sich schwankend zu seinem Bruder umwandte.
 
        Sie sahen einander in die Augen.
 
        Das Blut breitete sich bereits auf seiner Brust aus.
 
        »Nein. Neinneinnein …«
 
        Der gesamte Platz verschwand aus seiner Wahrnehmung. Da war nur noch Alex. Alex, der nach unten sah auf den roten Fleck, der sein weißes Hemd tränkte. Alex, der nach der blutenden Wunde tastete. Alex, der auf einmal begriff.
 
        Gideon rannte auf seinen kleinen Bruder zu. Musste ihn auffangen, ehe er fiel. Ehe sein Blick so leer wurde wie Nicolas’.
 
        Nein, bitte, nein … Du bist doch alles, was ich noch habe …
 
      
       
        Kapitel 61
 
        RUNE
 
        Ein verzweifelter Schrei drang aus Runes Kehle, als sie mitansehen musste, wie Cressida die Pistole hob und den Abzug drückte. Sie war so von Gideons Anblick in der Schusslinie gebannt gewesen, dass sie erst bemerkt hatte, wie Alex sich vor ihn warf, als es schon zu spät war.
 
        »ALEX!«, brüllte Gideon.
 
        Runes Herz sank in sich zusammen. Gab auf.
 
        Das hier war ein wahr gewordener Albtraum.
 
        Gideon war schon auf dem Weg zu seinem Bruder, aber Rune war viel näher bei ihm, und so war es Rune, die Alex auffing, als seine Beine nachgaben.
 
        Sie schlang die Arme um seine Taille, sackte weg unter seinem Gewicht. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, während sich der Blutfleck auf seinem Hemd ausbreitete, wo er von Sekunde zu Sekunde größer wurde. 
 
        »Rune«, flüsterte er, als sie mit seinem Kopf im Schoß auf dem Boden kauerte. »Tu mir bitte einen Gefallen. Sag meinem Bruder, dass ich ihn liebe.«
 
        Tränen brannten in ihren Augen. Sie schüttelte den Kopf, drückte Alex an sich, wiegte ihn in ihren Armen. »Das kannst du ihm selbst sagen.«
 
        Auf einmal zerrissen neuerliche Schüsse die Luft, und ein Kugelhagel zischte über sie hinweg. Rune sah auf. Gebrüll. Das Donnern zahlloser Stiefel. Ein Meer aus roten Uniformen, das den Marktplatz flutete.
 
        Die Armee der Blutwache war gekommen. Gemeinsam mit den ausgebildeten Soldaten marschierten ganz normale Leute auf die Hexen zu. Es mussten Tausende sein. Händlerinnen und Hafenarbeiter. Söhne und ihre Mütter. Patrioten, die eher ihr Leben aufs Spiel setzen würden, als eine neue Herrschaft der Hexen zuzulassen.
 
        Sie schwärmten auf den Platz aus, kesselten die Hexen ein.
 
        Wir sind erledigt.
 
        Rune warf einen Blick zu Cressida, deren Gesicht leichenblass geworden war. Ihr Mund war zu einer grimmigen Linie verzogen.
 
        »Was geschieht?«, fragte Alex.
 
        »Das Ende«, sagte Rune leise. »Es ist vorbei.«
 
        Alex hob die Hand an ihr Gesicht, lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder zurück auf ihn. »Ich will, dass du mir einen letzten Gefallen tust.«
 
        Rune zog ihn enger an sich, als könnte allein ihre Umarmung dem unerbittlichen Sog des Todes etwas entgegensetzen. »Psst, streng dich nicht zu sehr an.« 
 
        Sie würden ihn festhalten, bis sie jemand tötete und Alex aus ihren kalten, starren Armen löste.
 
        Nun hob er auch die zweite Hand an ihre Wange, hielt ihr Gesicht, während warmes Blut aus seiner Brustverletzung sickerte, Runes Kleidung tränkte und eine große Lache auf dem Steinboden bildete. »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Aber du, Rune … du hast noch ein ganzes Leben vor dir. Und ich will, dass du es lebst.«
 
        Sie schloss die Augen. »Das spielt doch keine Rolle mehr.« Sie senkte die Lippen auf sein Haar. Selbst wenn sie den heutigen Tag überlebten, hatte zumindest Rune alles verloren. Die ganze Stadt wusste, was sie war, und Gideon wollte ihren Tod. Und Alex …
 
        »Ich flehe dich an, Rune. Rette dich!«
 
        Sie schüttelte den Kopf. Einmal mehr brannte der beißende Gestank von Schießpulver in der Luft. Die Blutwache würde jeden Moment hier sein und die Hexen eine nach der anderen festsetzen. Cressida mochte mächtig sein, aber selbst sie war nicht dazu in der Lage, auf sich gestellt eine ganze Armee aufzuhalten, die von Tausenden überzeugter Patrioten unterstützt wurde.
 
        Runes Augen waren immer noch geschlossen, als Alex ihre Hand in seine nahm und sie sich auf die Brust drückte, dorthin, wo die Kugel eingedrungen war. Sein Blut benetzte warm und feucht ihre Hand. »Ich erteile dir meine Erlaubnis.«
 
        Sie schlug die Augen auf. Was?
 
        »Bisher hast du immer nur kleine Illusionen und Zauber wirken können, weil dir für größere das frische Blut gefehlt hat.«
 
        Sie runzelte die Stirn. »Was willst du mir damit sagen?«
 
        »Benutze mein Blut. Ich habe schließlich keine Verwendung mehr dafür.« Er warf ihr ein melancholisches Lächeln zu. »Nimm, so viel du brauchst.«
 
        »Ich … Ich … Das kann ich nicht.« Doch sie konnte es sehr wohl, und sie beide wussten es. Blut korrumpierte Hexen nur dann, wenn es gegen den Willen des anderen gewonnen wurde. »Und selbst wenn, was sollte das bringen?«
 
        Sein Blick wurde matter. »Dein Überleben.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Erlaube mir, dir dieses kleine Stückchen von mir zu geben. Weil ich dir den Rest niemals werde schenken können.«
 
        Rune lehnte mit zitternden Lippen die Stirn an seine.
 
        »Versprich mir, dass mein Tod nicht umsonst war, Rune. Versprich mir, dass du ihn nutzt, um dich zu retten.«
 
        Sie schüttelte den Kopf.
 
        »Bitte.«
 
        Sie schloss die Augen, wusste, dass es egoistisch gewesen wäre, ihm diesen letzten Wunsch zu verweigern. Wäre es andersherum gewesen, hätte sie dieselbe Bitte gestellt. Wenn sie ihn schon verlor, dann würde sie ihm zuvor wenigstens diesen einen Wunsch erfüllen.
 
        »Na gut.« Ihre Stimme bebte, Tränen rannen ihr übers Gesicht. »Ich verspreche es.«
 
        Alex zog sie zu sich herab und gab ihr einen letzten Kuss.
 
        Und als Rune seinen Kuss erwiderte, flackerte wieder diese winzige Flamme in ihr auf, die nun niemals die Chance erhalten würde, zu einer steten Flamme anzuwachsen.
 
        Sie küsste ihn, bis sich seine Brust unter ihrer Handfläche nicht mehr hob und senkte. Bis sein letzter Atemzug an ihren Lippen erstarb.
 
        Als sie sich von ihm löste, waren seinen goldenen Augen so ruhig wie das Meer an einem windstillen Tag. Und dennoch spiegelten sie das Gewitter, das über ihnen toste.
 
        Alex war fort.
 
        Ein Schluchzer drang aus ihrer Kehle. Sie wollte bleiben, wollte um ihn weinen. Sich neben ihn legen und abwarten, dass der Tod auch sie holte. 
 
        Einzig das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte, hielt sie davon ab. Sie konnte es unmöglich brechen.
 
        Um sie herum schien sich alles zu drehen, als wäre sie ins Auge eines Sturms eingetreten. Die Luft roch nach Blut und Rauch, nach Magie und Schießpulver. Während Rune versuchte, sich an die Seiten in den Grimoires ihrer Großmutter zu erinnern, schienen das Gebrüll der Soldaten und das Knallen der Schüsse zu verstummen.
 
        Im Lauf der Jahre hatte sie so viele Zauber überflogen und nahezu keinen von ihnen wirken können, da ihr das nötige Blut gefehlt hatte. Doch nun hatte sie mehr als genug. Und sie musste so viel daraus machen wie irgend möglich.
 
        Rette dich, hallte Alex’ Stimme in ihr nach.
 
        Während sein Körper unter ihrer Hand erkaltete, ließ sich Rune von seinen Worten lenken. Sie dachte an das letzte Grimoire, das sie geöffnet hatte. An den Zauber, der viel zu mächtig war für eine Hexe wie sie.
 
        Der Earth Sunderer.
 
        Vor ihrem inneren Auge erschienen die sieben goldenen Zeichen. 
 
        Mit Alex in ihren Armen löste sie die Hand aus seinem Blut und begann, Symbole auf das Kopfsteinpflaster um sie herum zu zeichnen. Es schien ihr fast unmöglich, dass sie sich so deutlich an jede Einzelheit erinnerte, doch das tat sie. Es war, als würde ihre Hand von etwas Namenlosem, Uraltem gelenkt. In ihren Ohren dröhnte das vertraute Rauschen, und auf ihrer Zunge breitete sich Salzwassergeschmack aus. Die mächtige Welle in ihr schwoll an. Nur dass diesmal Rune mit ihr anschwoll. Ihre Finger bewegten sich, als wären sie besessen. Als würde sie von der Magie selbst gelenkt.
 
        Und so zeichnete sie eines der sieben Symbole nach dem nächsten, so unmöglich es auch sein mochte.
 
        Fühlt es sich so an, eine wahre Hexe zu sein?
 
        So gut. So leicht. So richtig?
 
        Jetzt, wo ihr ein gewaltiger Vorrat an frischem Blut zur Verfügung stand, konnte sie nichts mehr aufhalten. Der Ozean in ihrem Inneren war nicht mehr etwas, das ihr widerfuhr – sie war dieser Ozean. War eins mit der Magie.
 
        Als sie die letzte Linie des letzten Zeichens vollendet hatte, leuchteten die Symbole, die Alex und sie kreisförmig umhüllten, auf einmal strahlend weiß auf. Rune löste die blutigen Finger vom Boden. 
 
        Im selben Augenblick brach die gewaltige Welle in ihr, brandete durch ihren Leib und barst aus ihr hervor.
 
        Der Boden bebte, dann riss ein ohrenbetäubendes Tosen die Welt entzwei.
 
      
       
        Kapitel 62
 
        GIDEON
 
        Gideon sah, wie sein Bruder zusammenbrach. Sah, wie Rune ihn auffing und unter seinem Gewicht in die Knie ging. Sah, wie Alex Runes Gesicht mit den Händen umschloss und Rune sich zu ihm hinabbeugte, um ihn zu küssen.
 
        Und das war der Augenblick, in dem Gideon seine Schritte verlangsamte und schließlich ganz stehen blieb.
 
        Weil Alex nicht ihn an seiner Seite wollte. Sondern sie.
 
        Als er Runes herzzerreißenden Schluchzer hörte, wusste er, dass sein Bruder nicht mehr bei ihnen war.
 
        Seine Kehle schnürte sich zusammen. Nein … 
 
        Alex war tot. Erschossen mit einer Kugel, die für Gideon gedacht gewesen war.
 
        Alle Farbe schien aus der Welt zu sickern. 
 
        Ich konnte mich nicht einmal verabschieden.
 
        Er fiel auf die Knie, trommelte mit den Fäusten auf den harten Boden ein. Presste die Stirn auf die Fäuste, bebte am ganzen Leib. Er hatte den letzten Menschen verloren, der ihm noch geblieben war. Ein Schrei schwoll in ihm heran und barst abgehackt aus seiner Kehle.
 
        Ist das mein Schicksal? All jene im Stich zu lassen, die ich liebe?
 
        Ein ohrenbetäubendes Krachen hallte über den Platz, und Gideon hob den Kopf. Die Welt war dunkel geworden. Als hätte jemand die Sonne verschluckt. Er hörte es knacken, ehe er etwas spürte. Dann bebte der Grund, hob und senkte sich unter ihm, wogte wie das Meer bei schwerer See.
 
        Der metallische Geruch von Blutmagie breitete sich aus, vermengt mit einem zweiten Duft. Salz. Wie die Meeresbrise.
 
        Gideon versuchte aufzustehen, verlor aber immer wieder das Gleichgewicht.
 
        Als das Licht zurückkehrte, klaffte vor ihm ein breiter Abgrund, der ihn vom Leichnam seines Bruders trennte. Und in diese Leere ergoss sich schäumend das Meer, schützte die Hexen vor jenen, die gekommen waren, sie zu töten. Der gesamte Marktplatz war in zwei Hälften gespalten.
 
        Der Boden bebte weiter. Gideon wich vom Rand der Kluft zurück, um von den Erschütterungen nicht hineingeschleudert zu werden. Unter ihm toste das Wasser, über ihm erhob sich eine gewaltige Staubwolke in den Himmel und verfärbte ihn grau. Hüllte den Leichnam seines Bruders ein.
 
        Gideon ließ den Blick über die chaotische Szene schweifen, suchte nach Laila oder Harrow, deren Stimme er nun aufgebracht Befehle brüllen hörte. Hoffentlich befanden sie sich nicht in der Nähe des Abgrunds, der mit jedem Beben breiter wurde. Falls doch, würden sie verschluckt werden.
 
        Als er sich umblickte, sah er durch die staubgraue Luft Cressida von der anderen Seite aus zu ihm herüberstarren. Links von ihr stand Seraphine, rechts von ihr Rune.
 
        Cressida musterte ihn hasserfüllt aus ihren hellen Augen. Und da wusste er, dass es lange nicht vorbei war.
 
        Die Hexenkönigin zog sich zurück. Ihre Bewegungen wirbelten den Staub auf und verbargen sie dahinter. Seraphine folgte ihr, sodass Rune allein zurückblieb und Gideon gramerfüllt musterte, bis die Staubwolke auch sie verschlang.
 
        Er ballte die Fäuste. »Ich werde niemals aufhören, dich zu jagen, Rune Winters. Ganz gleich, wohin du gehst, ich komme dich holen.«
 
        Als sie verschwunden war, sah Gideon in der Luft über dem Abgrund etwas flattern, klein und rot und zart. Die Flügel schimmerten im Halblicht.
 
        Ein roter Nachtfalter.
 
        Bei dem Anblick erstarrte Gideons Herz zu Stein.
 
      
       
        Entreakt
 
        RUNE
 
        Rune sah hinaus aufs glitzernde Meer und beobachtete, wie die zerborstene Insel in der Ferne kleiner und kleiner wurde. Sie fühlte sich fremd im eigenen Körper. Alles, was sie zu Rune Winters gemacht hatte, blieb auf der Insel zurück. Und nun segelte sie von ihr fort.
 
        In Gedanken erstellte sie eine Liste all der Dinge, die sie verloren hatte:
 
        Ihr Zuhause Wintersea.
 
        Ihr treues Pferd Lady.
 
        Und ihren Freund Alex, den sie über alles geliebt hatte.
 
        Rune schluckte, dachte zurück an die letzten Momente seines Lebens. Wie er sie voller Liebe und Vertrauen angesehen hatte.
 
        Er würde sein Studium nun niemals beenden. Würde keine Stücke mehr schreiben. Niemals wieder würde seine Musik durch die Gänge schweben und Rune zu ihm locken. Niemals wieder würde sie in seine Arme sinken und sich in Sicherheit wissen. Neben ihm in der Oper sitzen oder in der Sinfonie. Niemals würde sie an seinem Arm durch die Straßen von Caelis spazieren.
 
        Weil er tot war.
 
        Ihr Herz drohte unter der Last seiner Abwesenheit zu zerbrechen. Der Traum von ihrem gemeinsamen neuen Leben war in alle Winde verstreut, und sie würde ihn niemals wieder zusammensetzen können.
 
        Ein Geräusch hinter ihr ließ sie vom Bullauge zurückweichen. 
 
        Am anderen Ende der Kabine auf Runes Frachtschiff saß Cressida mit mehreren anderen Hexen an einem Tisch und plante die nächsten Schritte. Rune beobachtete, wie sie aufstand, sich über die Karte beugte, die sie auf dem Tisch ausgebreitet hatten und mit dem Finger auf eine Stelle deutete, die Rune nicht erkennen konnte. Als sie sich bewegte, schimmerten die blumenförmigen Narben auf ihren Armen silbern im Kerzenschein. 
 
        Es tat weh, sie anzusehen.
 
        Zwei Jahre lang hatte Rune diesem Mädchen vertraut. In dem Glauben, sie wäre Verity de Wilde. Bei der Vorstellung, dass ihre beste Freundin all die Jahre über keine Studentin gewesen war, sondern eine Mörderin, drohte ihr schwindelig zu werden.
 
        Wie stehen wir jetzt zueinander?
 
        Und was erwartete Cressida von Rune, wenn sie den Kontinent erst einmal erreicht hatten?
 
        Die ganze Zeit über hatte Rune unwissentlich Hexen für Cressidas Armee gerettet. Und jetzt, wo bekannt war, dass eine Thronerbin der Rosebloods noch am Leben war, schlossen sich ihr mehr und mehr Frauen und Mädchen an. 
 
        Runes Frachtschiff segelte nach Caelis, wo die Hexenkönigin ihre Armee sammeln und ausbilden würde, um sich zurückzuholen, was ihnen allen genommen worden war – und eine neue Herrschaft der Hexen einzuläuten.
 
        Rune richtete den Blick wieder auf die Insel hinter dem Fenster. Sie war keine Anhängerin der Neuen Republik, zumal ihr Leben dort nun Vergangenheit war. Aber genauso wenig wollte sie die Zustände zurück, die vor dem Regime in ihrer Heimat geherrscht hatten. Sie wusste, zu was Cressida imstande war, und hatte keinerlei Interesse daran, ein Übel gegen das andere einzutauschen.
 
        Doch wo sollte sie sonst hin? Nach Hause konnte sie nicht mehr, denn dort wartete die Blutwache nur darauf, sie endlich töten zu können. Und nun, wo Alex tot war, gab es nichts mehr, was sie in Caelis erwartete.
 
        Jemand räusperte sich neben ihr und riss sie damit aus ihren Gedanken. Sie wandte sich erneut von dem Bullauge ab und sah sich Seraphine gegenüber, die die Hände um einen Becher mit dampfendem Tee gelegt hatte.
 
        »Wenn du eine ganze Stadt entzweireißen kannst«, sagte Seraphine leise, »wird sie herausfinden wollen, wozu du sonst noch in der Lage bist. Und inwiefern du ihr vielleicht noch nützlich sein könntest.«
 
        Bei der Vorstellung sträubte sich alles in Rune. »Ich habe nicht die Absicht, ihr jemals wieder nützlich zu sein.«
 
        Seraphine warf ihr einen warnenden Blick zu. »Besser nützlich als tot.«
 
        Rune betrachtete die vermeintlich junge Frau, die neben ihr an ihrem Tee nippte. Unter Seraphines Spitzendekolleté lugte das Ende einer silbernen Spruchnarbe auf ihrer umbrabraunen Haut heraus. Doch das Muster konnte Rune nicht erkennen. Federn vielleicht? Ein Vogel?
 
        Auf einmal hatte sie wieder Nans Stimme im Kopf: Liebes, du musst mir versprechen, Seraphine Oakes aufzusuchen.
 
        Rune war so damit beschäftigt gewesen, den ersten Teil der Aufgabe zu erfüllen, vor die ihre Großmutter sie kurz vor ihrem Tod gestellt hatte, dass sie nie einen Gedanken an den zweiten verloren hatte: Sie wird dir alles erklären, wofür mir keine Zeit mehr bleibt.
 
        »Sie wollte, dass du mich ausbildest«, sagte Rune. Wenn sie auch nur die geringste Hoffnung haben wollte, all das zu überleben, was ihr als Nächstes bevorstand, brauchte sie alle Hilfe der Welt.
 
        »Wer?«
 
        »Meine Großmutter.«
 
        Seraphines dünne Brauen schossen nach oben. »So, so. Das wollte sie also?«
 
        »Ich glaube, das war der Grund, aus dem sie mich auf die Suche nach dir geschickt hat. Ich glaube, aus irgendeinem Grund wusste sie schon damals, dass ich eine Hexe bin.«
 
        Seraphine seufzte tief und ließ den Becher sinken. »Du hast eine ganze Menge aufzuholen«, bemerkte sie und musterte Rune dabei von Kopf bis Fuß.
 
        Rune setzte gerade zu der Antwort an, dass sie harte Arbeit nicht scheue und fest entschlossen sei, so viel zu lernen, wie sie nur konnte, da schaute Cressida zu ihnen hinüber und sah ihr in die Augen.
 
        Rune lief es eiskalt den Rücken hinab.
 
        Da war etwas Unersättliches im Blick der Hexenkönigin. Es waren die Augen eines Raubtiers. Eines Geschöpfes, das dazu in der Lage war, die unschuldige Verity de Wilde zu töten und so lückenlos ihre Identität anzunehmen, dass niemandem etwas aufgefallen war. Und dazu, den mutigen Gideon Sharpe einzuwickeln, um seine Seele anschließend in Tausende Scherben zu zersprengen.
 
        Gideon.
 
        Seit ihrer Abfahrt hatte Rune verzweifelt versucht, nicht an ihn zu denken.
 
        Sie riss sich von Cressidas Blick los. Es ließ sich nicht leugnen: Da war ein Gideon-förmiges Loch in ihrer Brust, so tief wie eine Schusswunde.
 
        Letzte Nacht hatte er sie in ihren Träumen heimgesucht. Seine dunklen Augen waren mit einem Hass erfüllt gewesen, der sie mitten ins Herz getroffen hatte, und sein streng geschnittener Mund hatte ihren Namen verflucht und geschworen, sie bis ans Ende seiner Tage zu jagen. Als sie aufgewacht war, waren ihre Wangen tränennass gewesen, weil sie im Schlaf geweint hatte. Um ihn und das gemeinsame Leben mit ihr, von dem er geträumt hatte. Nur dass dieser Traum reine Lüge gewesen war. 
 
        Rune musste sich in Erinnerung rufen, dass sie Todfeinde waren. Dass es gegenseitiger Hass war, der sie aneinanderband, nicht Liebe oder Zuneigung. Und das war der Grund, aus dem es sich so falsch anfühlte, dass sie fortan ein ganzer Ozean trennen würde: Gideon Sharpe, Hauptmann der Blutwache, hatte Rune Winters, den roten Nachtfalter, so lange gejagt, dass sie sich nun verloren fühlte, wenn sie nicht von ihm verfolgt wurde. 
 
        Gideon war der ideale Rivale, ein mächtiger Gegner, den es zu überlisten galt. Ohne ihn würde Rune stets nur einen Teil ihres Potenzials nutzen. Und das war der Grund, aus dem sie sich tief in ihrem Herzen wünschte, dass er sie weiterjagte. 
 
        Sie brauchte die Herausforderung. Musste zu Ende bringen, was zwischen ihnen unvollendet geblieben war.
 
        Sie wandte sich wieder zu dem Bullauge um, blickte hinaus auf die kalte See. Sie wusste nicht, was sie hinter dem Horizont erwartete.
 
        Die Zukunft lag im Nebel.
 
        Nur einer Sache war sie sich sicher: Gideon würde nicht aufgeben. Und wenn er sie fand, dann würde sie bereit sein.
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